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Die Lehre vom Begehren bei Sokrates, Piaton und Ari- 
stoteles habe ich bereits 1865 und später in akademischen 
Vorlesungen behandelt, aber die Absicht, meine Arbeiten 
über den Gegenstand auch dem Druck zu übergeben, hat 
sich durch anderweitige Geschäfte, namentlich des öffent- 
lichen Lebens, lange verzögert. Nur ein kleines Bruchstück 
über die Frage, ob Piaton ein Begehrungsvermögen ange- 
nommen habe, wurde in den Philosophischen Monatsheften 
1873 abgedruckt. Diese Zurückhaltung dürfte aber der Ar- 
beit zu Gute gekommen sein, insofern auch Schriften der 
neuesten Zeit, die irgendeine Anregung bieten, noch berück- 
sichtigt werden konnten. 

Das Unternehmen selbst, über dessen Absicht und Be- 
deutung die Einleitung spricht^ hat eine Rechtfertigung wohl 
nicht nöthig; dagegen dürfte der Umfang, zu dem die Dar- 
stellung der sokratischen Lehre angewachsen ist, eher einer 
Begründung bedürfen. Die Ausführlichkeit, die ich mir ge- 
stattete, wird hoffentlich dem Werke nur zum Vortheile ge- 
reichen; denn sie entspricht nur der Bedeutung, die ich der 
sokratischen Lehre als dem Erstlingsversuch aller Psychologie 
des Begehrens beilegen muss. Darum war ich bemüht, die 
Gräpzen des Gebiets, auf dem sich die sokratische Gedanken- 
arbeit bewegte, möglichst genau abzustecken und alle Ge- 
dankenkeime, die der grosse Stammvater auf demselben aus- 
gestreut hat, sorgfältig zu sammeln und zu anschaulicher 
Darstellung zu bringen. Ueberdiess schien es hie und da 
zweckmässig, einen sokratischen Gedanken auch noch durch 
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das Bild des Entwicklung zu beleuchten, die er bei Piaton 
und Aristoteles gefunden hat. Solche vergleichende Zusammen- 
stellung wollte ich nicht einfach auf das zweite und dritte 
Heft verschieben, sondern mir lieber einen „Vorgriff* gestatten, 
um das erste Heft, das zunächst allein in die Welt geht, zu 
einem relativ abgeschlossenen Ganzen abzurunden, in welchem 
nicht nur der volle Gedankengehalt der sokratischen Lehre, 
sondern auch ihre geschichtliche Tragweite ersichtlich würde. 
Durch diese ausfuhrlichere Behandlung hat übrigens dieser 
erste Theil der Arbeit in gewisser Beziehung auch eine grund- 
legende Bedeutung für die folgenden erhalten. 

Auch bezüglich der sprachlichen Darstellung habe ich ein 
paar Worte zu sagen. Der elementare Zustand der sokra- 
tischen Psychologie, welcher noch fast alle feineren Unter- 
scheidungen fehlen, und selbst die Art und Weise, wie Piaton 
und Aristoteles das Begehren bezeichnen, Hess es gerathen 
erscheinen, in unserer Darstellung die Ausdrücke Begehren 
und Wollen unterschiedslos zu gebrauchen, wo aber das 
Wollen im strengen Sinne zu nehmen ist, dies ausdrücklich 
zu betonen. Dass ich aber mit dem Abstraktum „Willen* 
weder dem Sokrates schon die Annahme eines besondern 
Vermögens beilegen noch weniger ein Ding an sich bezeichnen 
will, brauche ich wohl nicht besonders zu erwähnen. 

Hiemit sei denn dieses erste Heft, dem das zweite, Piaton 
behandelnd, nach Neujahr folgen wird, einer freundlichen Auf- 
nahme bestens empfohlen. 

Innsbruck, im August 1877. 



Tobias Wildauer. 



Inhalt 

Seite 

$ 1. Einleitmig • . , 1 

S 2. Ansgang Ton Sokrates 7 

Sokrates* Lehre vom Begehren. 

$ 3. Grundgedanken und Eintheilung • . « . 9 

/. Das Begehren und zevn, Oegenttcmd, 

% 4. Begehren des Zwecks und der Mittel . . • 11 

S 5. Zum Begriff des Begehrens 18 

//. Das Begehren und sein Verhältniss zum Vorstellen, 

§ 6. Abhängigkeit der Begierde vom Vorstellen . . 19 

S 7. Vorstellen und Begehren nicht identisch ... 24 

S 8. Die zvei Faktoren der bestimmten Begehrnng . 28 

S 9. Historische Bedeutung dieser Lehrs&tze ... 30 

Jll. Folgerungen, 

% JO. üebersicht , . 32 

S 11. Grundgedanken der Tugendlehre .... 34 

S 12. Wissen im strengen Sinne =: Wissen des Guten 38 

§ 13. Wissen = Können 40 

$14. Können des Guten = Wollen des Guten ... 47 

S 15. Tugend = Wissen (=! Können = Wollen) . . 49 

S 16. Das Wollen und der Tugendbegriff .... 63 

S 17. Positive und negative Seite der Tugend. Charakter. . 58 
S 18. Vergleich des sokratischen Tugendbegriffs mit dem 

unsrigen 60 

S 19. Innere Freiheit und Unfreiheit 61 

S 20. Fortsetzung. Weiterbildung und Missyerständniss. Das 

^xoüoiov bei Sokrates, Piaton, Aristoteles ... 66 

S 21. Von der Akrasie. Stellung des Problems and Lösung 70 

IV. Elemente der Weiterbildung, 

S 22. üebersicht . 82 

S 23. Elemente zur tiefern Erklärung der Akrasie . . 84 
$ 24. Voraussetzungen und Beweggründe der Bildung des 

sittlichen Charakters 90 

S 25. BückbUck und Schlussbemerkung .... 99 



Psychologie des Willens bei Sokrates, Piaton, Aristoteles. 



§ 1« Einleitmi?. 

Was auf den folgenden Blättern geboten wird, ist ein 
Ausschnitt ans einer Geschichte der Psychologie, nämlich die 
in's Einzelne ausgeführte Lehre vom Begehren in ihrer fort- 
schreitenden Entwicklung innerhalb der griechischen Philo- 
sophie, zunächst bei Sokrates, Piaton und Aristoteles. 

Eine Sonderdarstellung dieses Gegenstandes auf dem 
Grunde erschöpfender Einzelforschung scheint fiir die Wissen- 
schaft nicht ohne Werth. Der historische Zug der Zeit er- 
zeugt das an sich selbst berechtigte Bedürfniss, Entstehung 
und Anwachs unseres Wissens zu erforschen, die Aus- und 
Umbildung der Begriffe in allen ihren Phasen zu verfolgen 
and so unseren heutigen Besitz an Erkenntniss durch das 
Licht der Vergangenheit zu erhellen. Zu diesem Zweck sind 
Sonderarbeiten, welche, ohne den Blick fiir das Ganze zu 
verlieren, ihre besondere Aufmerksamkeit auf irgend ein richtig 
abgegränztes Wissensgebiet und seine volle Durchforschung 
richten, geradezu unerlässlich. Nur durch ihre Leistungen 
gelingt es, die genetische Entwicklung vollständig zu über- 
sehen und sicher festzustellen ; durch sie wird daher für grosse 
zusanmienfassende Werke erst der wirkliche Fortschritt ge- 
sichert Welchen Gewinn die Wissenschaft aus solchen Be- 
mühungen ziehen könne, wird sofort Jedem klar, der sich 
(um von Prantl's grossartiger „ Geschichte der Logik im Abend- 
lande* ganz zu schweigen) beispielsweise auTrendelenburg's 
Geschichte der Kategorienlehre, an Zeller's Entwicklung des 

Wüdauer, Psych, d. WiU. 1 
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MonotheiBmiis bei den Griechen, an Hartenstein's historisch- 
philosophische Au&aize oder, am nur Erscheinungen der 
jüngsten Zeit za nennen, an Max Heinzens Lehre vom 
Logos in der griechischen Philosophie, C. Heydefs Lehre 
von den Ideen erinnert. Wilhelm Yolkmann's dankens- 
werthes Unternehmen, in seinem vortrefflichen Lehrbuch der 
Psychologie alle Hauptb^riffe auch im Lichte geschichtlicher 
Entwiddung zu zeigen, würde noch viel verdienstKdi^ aus- 
gefallen sein, wenn er überall auf dem Grunde verlasslicher 
Einzel- und Specialarbeiten hatte stehen können. 

Die Lehre vom Begehren in ihrer Ausbildung von So- 
kiates bis Aristoteles hat nun sowohl in sich selbst als 
wegen ihres Einflusses auf die weitere Entwicklung det Psy- 
chologie Bedeutung genug, um der Arbeit des Forschens, 
Ordnais und G^estaltens werth zu seia. Mögen auch die 
Gedanken, die uns von Sokrates über diesen Gegaistaod be- 
kannt sind, wenig um£eussend scheinen, so ist er doch der 
erste Denker, von dem uns eine zusammenhangende Anschau- 
ung über einzelne Hauptficagai der Willensphan<»nene über- 
liefert ist Seine Gedanken haben aber auch als fruchtbare 
Keime sich erwiesen, aus denen schon unter seinen nächsten 
Nachfolgern rasch eine reiche Entwicklung hervorgegangen. 
Was wir bei Piaton und namentlich Aristoteles finden, ist 
nicht nur durch Umfang und durch TiefiB des Gehaltes von 
grosser wissenschaftlicher Bedeutung, sondern es ist auch der 
mütterliche Boden, aus welchem zumeist die Psychologie der 
Folgezeit bis auf Kant herab hervorgewachsen ist Wird ein- 
mal die Greschichte der Psychologie von berufener Hand ge- 
schrieben, so wird sie in der Darstellung der Lehre vom 
Begehren auf Aristoteles und Piaton, aber auch auf Sokrates 
zurückgehen müssen; denn die von ihm ausgesprochenen 
Grundgedanken sind, von Piaton und Aristoteles weiter estp- 
wid^elt und theilweise umgebildet, nicht bloss in der alten 
Philosophie stehen geblieben, sondern auch in die Patristik 
und Scholastik und endlich in die Psychologie der neuem 
Zeit übergegangen. ^ 
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Trotzdem erwartet dieser Gegenstand noch immer eine 
erschöpfende quellenmäsi^ge Behandlung. So reich die philo- 
sophische Literatur an Schriften ist, die irgendwelche kleme 
Vorarbeit dazu bieten, fehlt doch noch inmier ein Werk, das 
sich die geschichtliche Darstellung der Lehre vom Begehren 
bei den genannten drei Denkern zur selbständigen Aufgabe 
gestellt hatte. 

Was insbes(mdere Sokrates betrifft, so wird über 
sdaen Tugendbe^ff, über die Behauptung* voller Ueberein*- 
stimmung des Wollens mit dem Wissen fort und fort viel 
Sdiarfsinniges gesagt, noch mehr Bekanntes und Plattes 
wiederholt £rst Al&ed Fouill^e hat in seinem zweibän- 
digen Werke: ''La philosoplüe de Socrate'* (Paris, 1874) 
energischer als irgend ein Vorgänger und planmässig auch 
der ''äieorie de la volonte" seine Aufmerksamkeit zugewandt, 
aber durdi seine vielfach dankenswerthe und anregende Lei- 
stimg den Gegenstand doch bei weitem nicht so erschöpft, 

« 

dass die Veröffentlichung einer andern Bearbeitung über- 
flüssig wäre. 

Was dann den grossen Schüler des Sokrates, Piaton, 
betrifft, so muss es bei der unermüdeten Regsimlkeit gelehrten 
Forschens auf dem tjfebiet der platonischen Philosophie und 
bei der verhältnissmässig grossen Zahl von Arbeiten, welche 
bloss einzelnen Theilen derselben gewidmet sind, allmälig 
geradezu als eine Lücke auffallen, dass die Lehre vom Be- 
gehren dabei so wenig Berücksichtigung findet. Es erscheineii 
Eiozelsduriften, Abhandlungen in Programmen und Faohblät- 
tem über die Erkenntnisstheorie und Ideenlehre, über die 
Unsterblichkeit und Eschatolo^e, über das höchste Grut uüd 
die Lust, über die Tugendlehre und Pädagogik, aber es fehlt 
heute noch eine Monographie, welche alle Stellen, die stöh 
auf das Begehrungsvermögen beziehen, genau erforscht und 
aus ihnen ein Gesammtbild der platonischen Lehre vom Be- 
gehren gestaltet hätte. 
I Von den Fachmännern, welche die Geschichte der Philo- 

sophie bearbeitet haben, ist nur Tennemann in seinem 
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, System der platonischen Philosophie« (1792—1795) HI, 
201 flf. und in seiner «Greschichte der Philosophie* (1799) 
n, 446 ff. näher auf diesen Gegenstand eingegangen, aber 
der Mangel, den man bei aller Anerkennung sonstiger Ver- 
dienste seiner »Geschichte der Philosophie ** vorwerfen muss, 
haftet auch seiner Darstellung des platonischen «Systems« 
und insbesondere der Behandlung des »,Begehrungsvermögens * 
an, nämlich einseitige Auffassung vom eigenen principiellen 
Standpunkt (Kantianismus) , daher Missverständnisse und 
rasche Urtheile.*) Neben ihm hat sich auch noch Buhle 
in seinem „Lehrbuch der Geschichte der Philosophie«, 11. 
(1797) S. 185 — 188, mit dem platonischen „Begehrungs- 
vermögen « beschäftigt, freilich ohne Gewinn für eine wirkliche 
Kenntniss der Sache. Bei andern Geschichtschreibem fand 
die platonische Lehre vom Begehren wenig Beachtung, so 
dass Meiners, Tiedemann, Brandis, Kitter, Rizner, 
Rein hold u. aa. bis herab auf den alle überragenden 
Zeller diesem Gegenstande gar keine ausdrückliche Be- 
sprechung widmen, sondern fast nur in der Lehre von den 
Seelentheilen und der Tugend oder bei Erwähnung der Wil- 
lensfreiheit gleichsam vorübergehend auch von einem Begehren 
sprechen. Nur L. Strümpell bildet eine Ausnahme, auf 
die wir noch unten zurückkommen werden. 

Diese Beschränkung ist bei zusammenfassenden Geschiohts- 
werken, welche die gesammte Entwicklung der alten oder 
der alten und neuen Philosophie darstellen, aus ihrer Auf- 
gabe wohl begreiflich; dagegen sollte man von solchen Schriften, 
welche die geschichtliche Entwicklung der Seelenlehre selbst 
zum Gegenstande haben, eine eingehendere Beachtung der in 
Rede stehenden platonischen Ansichten erwarten. Aber die 
beiden hieher gehörigen, nicht bloss der Zeit nach weit von 



^) Michelet in seiner Ausgabe von Arist. £th. Nie. (2. Aufl.) 
n, XI. hat nur die Schattenseiten im Auge und fällt über Tennemann* s 
Darstellung der aristotelischen Philosophie das harte Urtheil: quae 
quidem (sc. philosophia critica) quid in obscurando Aristotele possit, 
Tennemanni .... exemplo ridimus. 
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einander abstehenden Arbeiten, nämlicli die « Geschiclite der 
Psychologie* von F. A. Carus, Leipzig 1808, und »die 
spekulative Lehre vom Menschen und ihre Geschichte* von 
A. Stöckl, Bd. L, Würzburg 1858, befriedigen diese Er- 
wartung nicht. 

Grossem Dank verdienen auch in dieser Beziehung einige 
neuere Werke, welche der Darstellung der platonischen Philo- 
sophie speciell gewidmet sind. Vor allen andern Darstellern 
geben Michelis und Steinhart^ insbesondere Susemihl 
theilweise sehr werthvoUe, immer aber wenigstens anregende 
Bemerkungen über diesen Gegenstand. Alfred Fouillie, 
dessen Arbeit über Sokrates wir oben rühmend erwähnten, 
hat sich um Piaton nicht das gleiche Verdienst erworben; 
doch sind in seiner "Philosophie de Piaton", Paris 1869, 
die zwei Abschnitte über "la th^rie de Tamour" und "la 
libert^ morale dans Piaton" (I, 327—346; I, 380—424) 
immerhin lesenswerth. Ghaignet aber, welcher der Seelenlehre 
Piatons eine verhaltnissmässig weitläufige Schrift (von 481 
Seiten) gewidmet hat: "De ia psychologie de Piaton", Paris 
1862, handelt wohl vom Lustgefühl, vom Verlangen und 
von der Liebe, klagt über die Verwechslung von Begehren 
und Wollen und namentlich über den Mangel der Willens- 
freiheit bei Piaton (S. 321 ff. , besonders aber S. 379 ff.), 
macht aber nicht einmal einen Versuch auch nur die nächst- 
liegenden Stellen wenigstens zu einer Aufklärung über den 
platonischen Begriff des Begehrens zu benützen, so dass seine 
Schrift in dieser Beziehung kaum als eine Vorarbeit gelten 
kann. Martin, dessen Verdienste in seinen "Etudes sur 
le Tfim^e de Piaton", Paris 1841, wir gerne anerkennen, 
gibt bei der begränzten Aufgabe, die er sich gestellt, nur eine 
weder erschöpfende noch von Missverstandnissen freie Dar- 
stellung des Verhältnisses Piatons zur Lehre von der Willens- 
freiheit (n, 361 ff.), aber sonst mit Ausnahme einiger Zeilen 
(I, 33. 34, n, 300) gar nichts über das Begehren. Dagegen 
hat L. Strümpell in seiner , Geschichte der praktischen 
Philosophie der Griechen vor Aristoteles* (Leipzig 1861) 
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bei Besprechung des Sokrates und insbesondere Piatons an 
mancher Stelle auch dem Wollen eine besondere Auftnerk- 
samkeit zugewandt und in seiner Schrift vortreffliche Ge- 
danken niedergelegt, welche die Mühe aufmerksamen Lesens 
reichlich lohnen. Wer auf diesem Gebiete weitere Unter- 
suchungen fuhrt, wird bei manchem Punkte sich dankbar 
seiner Anregung zu erinnern Anlass haben. Selbstverständ- 
lich ist aber auch Strümpells Werk, seiner ganzen Aufgabe 
gemäss, weit entfernt eine Darstellung der platonischen Lehre 
vom Begehren zu sein. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die klei- 
neren Monographien über Fragen der platonischen Psychologie 
und Tugeridlehre, so finden wir, dass wohl manche derselben 
die Frage anregt, was denn der Wille sei und wie es mit 
seiner Freiheit stehe, aber keine hat noch einie auf einer um- 
feussenden Specialuntersuohung ruhende Antwort gegeben, keine 
sich die Erforschung der platonischen Anschauungen über 
das Begehren in ihrem gesanunten umfange zur Aufgabe ge- 
stellt. *) 

Etwas weiter reichen die Vorarbeiten bei Aristoteles, 
was seinen Grund ohne Zweifel darin hat, dass in der Phi- 
losophie des Stagiriten die Lehre von dem Willen und seinen 
I*hänomenen in verhältnissmässig ausgebildeter systematischer 
Gestaltung vorliegt. Es wird dieselbe, abgesehen von dem, 
was die Darstellungen der Geschichte der griechischen Philo- 
sophie, namentlich bei Zeller (11, 2 S. 446 — 454, 2. Aufl.), 
darbieten, in einzelnen Schriften direkt in's Auge gefasst und 



^) Nur einige neuere Publicationen lenken die Aufmerksamkeit 
theils unmittelbar theils mittelbar mit grosser Energie auf die platonische 
Lehre Tom Willen: T. Wildauer in seiner Anzeige der Plat. Stud. 
▼OQ J. Integer, Phil. Monatsh. 1872 S. 538 und in der Abhandlung; 
^Ob Piaton ein Begehrungsvermögen angenommep habe^, PkU. Monatsh. 
1873 S. 229 ff. y. Perathoner, ^Zor Würdigung der Lehre von den 
Seelentheilen in der plat. Psychologie** , G. - P. , Innsbruck 1875 ; 
F. Schultess, ^Plat. Forschungen^ (I. Plat. Lehre yon den Theilen 
der Seele ü. Phadon und Ph&dros), Bonn 1875.- 



— 7 — 

behandelt: so, freilich nur ganz kurz, inTrendelenburg's 
Kommentar zu den Büchern über die Seele , dann in 
W. Schrader's Programmabhandlung: Arist. de voluntate 
doctrma, Brandenburg 1847, in F. Brentano's scharfsinniger 
Schrift über » die Psychologie des Aristoteles u. s. w. *, Mainz 
1867, (theilweise auch in Fred. Georg. Afzelius' Zusammen- 
stellung der aristotelischen Lehre von der Zurechnung, Ari- 
stotelis de imputatione actionum doctrina. Upsaliae 1841). 
Doch haben alle diese Schriften sich nur die Aufgabe ge- 
setzt wichtige Grundfragen zu behandeln, nicht aber die ge- 
sammte aristotelische Theorie des Willens allseitig erschöpfend 
darzustellen und mit der von Sokrates und Piaton überkom- 
menen Erbschaft in*s richtige Verhältniss zu setzen. 

So vielftltig daher im Allgemeinen der geschichtliche 
Boden antiker Wissenschaft umgepflügt und durchgearbeitet 
worden, sehen wir doch hier ein Feld vor uns, das zum 
grössten Theil noch unbebaut war und manchen frischen 
Spatenstich zuliess. Was dabei erarbeitet worden, möge der 
freundliche Leser wohlwollend hinnehmen! Der sachkundige 
Beurtheiler wird hoffentlich finden, dass selbst in der Lehre 
des Sokrates, dieser hundertemal dargestellten, einzelnes auf- 
gedeckt worden, was bisher gar nicht beachtet war, manche 
bekannte Dinge aber durch die Wahl eines früher nicht be- 
nutzten Gesichtspunktes in einem neuen Lichte erscheinen. 
Es ißt dies aber keine äusserliche durch subjektive Willkür 
den Dingen aufgedrängte Beleuchtung, sondern nur das Licht 
ihres eigenen psychologischen Zusammenhanges, das ihnen 
durch eine adäquate Betrachtung zurückgegeben worden. 

I 2. Ausgang von Sokrateg« 

Eine Psychologie des Begehrens beginnt in der griechi- 
schen Philosophie erst mit Sokrates; von ihm hat daher 
unsere Darstellung ihren Ausgang zu nehmen. 

Eine vollständige Geschichte der gesammten Seelenlehre 
würde freilich auch die vorsokratische Philosophie berück- 
sichtigen müssen; denn so überwiegend auch dieselbe ihre 
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Forschung auf das Ganze der Natur und Welt richtete, so 
konnte sie doch den Unterschied beseelter und unbeseelter 
Wesen sowie die auffallendsten psychischen Erscheinungen 
nicht ganz übersehen. Es finden sich daher schon bei den 
Joniem, namentlich bei Herakleitos, dann bei den Pythago- 
reem, bei Anaxagoras, Demokritos und Protagoras einzelne 
Lehren, die ihren Werth in der Geschichte der Seelenlehre 
behalten werden. Mit richtigem historischen Sinn hat daher 
Aristoteles in dem ersten Buch seiner Psychologie die An- 
sichten auch der vorsokratischen Forscher über das Wesen 
der Seele in's Auge gefasst. 

Anders dagegen steht es bezüglich der Lehre vom Be- 
gehren. So grosses Interesse es bieten mag, wenn Herakleitos 
zur bildlichen Kennzeichnung des Weltprooesses von einer 
Abwechslung des Verlangens und der Sättigung spricht, wenn 
wir von Empedokles und Anaxagoras hören, dass sie auch 
den Pflanzen Begierde beigelegt haben, wenn wir femer 
bei den Pythagoreern eine (auch lokale) Zweitheilung des 
Seelenwesens finden und dann von Demokritos erfahren, dass 
das Denken im Gehirn, der Zorn im Herzen, die Begierde in 
der Leber sitze , so treffen wir doch bei diesen Denkern 
keinerlei Lehre über das Wesen oder die Gesetze des Be- 
gehrens. Das Gleiche gilt auch noch von den Sophisten, 
obwohl diese ihre Aufmerksamkeit schon vorherrschend dem 
empfindenden und begehrenden Subjekt zuwandten und na- 
mentlich Protagoras mit seiner Theorie der aibdifjoic» zu der 
ja auch Lust, Unlust und Begierde gehören, unmittelbar an 
unsem Gegenstand herantrat. Erst der Forschergeist des 
Sokrates hat die Richtung auf das Subjekt in tieferem Sinne 
weitergeführt und mit ebensoviel Energie als Scharfsinn die 
Lehre vom Begehren eröffnet. Zwar bildete und lehrte er 
seine theoretischen Ansichten nur im Dienste der Ethik und 
daher nur in jenem beschränkten Umfang, in welchem sie 
für die ethischen Untersuchungen auszureichen schienen,*) 

^) Sokrates hat thatsächlich erfüllt, was später sein Enkelschüler 
Aristoteles grundsätzlich von dem Ethiker gefordert hat: d-ea>pY]Tloy T(j> 
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und selbst innerhalb dieser engen Gränzen liegt von ihm, 
dem Meister des 6piCeG'&ai xa-fröXot), der die neugewonnene 
Technik der Begriffsbildung auf alle Dinge des Lebens an- 
wandte, noch gar kein Versuch vor, den psychischen Vor- 
gang des Begehrens zu definiren und somit von anderen Er- 
scheinungen des Seelenlebens abzugränzen; aber die wenigen 
Sätze, die er vortrug, sind nicht bloss ausgezeichnet durch 
jene unbeugsame Konsequenz, die selbst bei den Paradoxien, 
zu denen sie fuhrt, uns nur Bewunderung abnöthigt, son- 
dern auch das Ergebniss eines methodischen Erklärungsver- 
suchs und haben einen so engen systematischen Zusanmien- 
hang, dass man sie mit einigem Recht schon eine Theorie 
des Begehrens nennen kann. Er ist dadurch zum äp^Kj^ö? 
t^C toioüzyfi ytXoooyux^ geworden und hat nicht nur die 
Ethik, sondern, was man bisher zu wenig würdigt, auch die 
Psychologie des Begehrens begründet. Die reichere Entwick- 
lung derselben bei Piaton und Aristoteles ist wesentlich aus 
den Gedanken des Sokrates hervorgegangen, ja seine Lehr- 
sätze sind theils gebilligt, theils bekämpft, bald unverändert, 
bald bereichert und berichtigt, bis auf den heutigen T^ in 
der Psychologie stehen geblieben. Mit den sokratischen Grund- 
gedanken, namentlich des psychologischen Determinismus, wird 
sich daher auch in* Zukunft jeder Forscher, auf diesem Ge- 
biete auseinander zu setzen haben. 



Sokrates' Lehre vom Begehren. 

§ S. Gfrnndgedanken und Einthellnng» 

Die Gesammtheit der fundamentalen Lehren des Sokrates 
lässt sich in zwei Gruppen sammeln, welche erstens das Ob- 
jekt des Begehrens und zweitens das Verhältniss des Be- 
gehrens zum Intellekte betreffen. Dieser grundlegende Theil 



ffoXiTtxcjp icepl ^oxffi . . . . ^«p' 8oov lxavd>^ ^ei npb^ tot C*'i'coü[Uva. Eth. 
Nie. 1,13. 1102a 23 f. 
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seiner Theorie lässt sich kurz in folgende übersichtliche For- 
mel easammenfassen: 

» Alles Begehren geht seiner Natur nach auf Eudämonie. 
Begehren überhaupt und Eudämonie begehren ist eins und 
dasselbe. Jeder begehrt und thut daher immer, wovon er 
glaubt, dass es zur Eudämonie führe oder (was dasselbe 
heisst) . gut sei. Das Begehren steht daher in voller Ab- 
hängigkeit vom Intellekt.* 

Unsere Aufgabe wird nun sein die nähere Ausführung 
getreu darzustellen, welche Sokrates diesen Gtrundgedanken 
und den daraus fliessenden Folgerungen gegeben hat, sowie 
auf die Keime der weiteren Entwicklung hinzuweisen. Zu 
diefter Darstellung werden wir, soweit dies angeht, die Denk- 
würdigkeiten Xenophons als nächste Quelle benützen und 
für alles aus dieser Gewonnene in den Dialogen Piatons, 
namentlich seiner s. g. sokratischen Schriftstellerperiode, und 
für einige wichtige Punkte auch in den Berichten des Ari- 
stoteles die sichernde Bestätigung holen. Manchmal werden 
wir freilich gezwungen sein einem der grossen Philosophen 
das erste Wort zu gönnen und durch dasselbe zu evgäsaten 
oder aufzuklären, was bei Xenophon fehlt oder unklar ist. 
Durch dieses vorsichtige Verfahren, durch die Verbindung 
der Aussagen zweier, in einigen Fragen sogar dreier Zeugen 
soll es gelingen den echt sokratischen Grehalt der darzustel- 
lenden Lehren über jeden Zweifel zu erheben. Zum Glück 
lässt gerade in Bezug auf die Theorie des Begehrens die 
Uebereinsiimmung der Beriohte Xenophons und Platons kaum 
etwas zu wünschen übrig. 

Es ist wohl kaum nöthig noch besonders darauf auf- 
merksam zu machen, dass bei der Vorführung der sokra- 
tischen Lehre, die auf jedem Punkt mit der Ethik verflochten 
ist, unvermeidlich auch die Begriffe der Eudämonie, der Tu- 
gend und ihres Gegentheils zur Sprache kommen müssen; 
doch wird dies nur in jenem beschränkten Masse geschehen, 
als es durch ihren Zusammenbang mit der Lehre vom Be- 
gehren gefordert ist, 
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Die gesammte Darstellung zerföllt in vier Haupttheile: 
I. das Begeliren und sein Gegenstand; 11. das Begehren und 
sein Verhaltniss zum Vorstellen; ITI. Folgerungen, die So- 
kmtes selbst gezogen; IV. Elemente der Weiterbildung. 

i Ms iegvhrea md sein Gegenstand. 

Nach der oben gegebenen Andeatung haben wir zuerst 
das Objekt des Begebrens kennen zu lernen. Die Bestim- 
mungen, die Sokrates darüber aufgestellt bat, sohliessen sich 
ganz der nationalen Auffassung der Oriecben an. 

Das empirisch gegebene natürliche Ziel alles Strebens 
und Handelns ist nämlich die volle Befriedigung des WoUens, 
also ein Zustand mangellosen Wohlbefindens, welcher die Glück- 
seligkeit oder Eudämonie, auch wohl das Gute schlechtweg 
genannt wird. Der natürliche Trieb nach einem solchen Zu- 
stande war auch bei den Griechen von alten Zeiten her als 
ein allgemein menschlicher angesehen und von Dichtern und 
Weisen als solcher verkündigt. Die Philosophie blieb bei 
dem vorgefundenen Faktum stehen *) und erhob , der natio- 
nalen Aui&ssung folgend, das natürliche Ziel des Strebens 
auch zum absoluten sittlichen Zwecke. Die Formulirung 
der Eadftmonie und somit auch der sittlichen Aufgabe hat 
gewechselt, der Grundgedanke aber und somit der Kern der 
Sache ist der gleiche geblieben. Sokrates war zu seM Grieche, 
als dass er sich dieser Anschauung hätte entzieten können.*) 

Bei der Darstellung seiner Lehre über diesen Gegen- 
stand werden wir aber die allgemeine Tendenz des Begehrens 



^) Was Sokrates den Alten folgend lehrte, wiederholen Piaton 
und Aristoteles und mehr als ein halbes Jahrtausend sp&ter noch Por- 
phyrios. Vgl. z. B. Plat. Symp. 205 A n&vxaq t&y«^« ßGoXeo^-ot 
o&Tot^ elvoi &et nnd 206A ohhh ^s SXXo lotlv oS Ipdiotv Sv^pwitoi ^ 
to5 dtr(OL9'oh, Arist. Eth. Nie. I. 1094a 1—3 T&fa^iv ol iravi' hfltxM 
und Porphyr, in Arist. Opp. ed. Ac. Bor. IV. (Scholia) 6a 22 iteivt« 
too 8rfa^oo l(piexat. *) Volkmann, die Lehre des Sokrates in ihrer 
historischen Stellung, Pra^ ^861, S. 1$ ff. 
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und die partikulären Bestimmungen desselben, oder, was das 
gleiche ist, den begehrten identischen Zweck und die mannig- 
fachen dazu gewählten Mittel auseinander halten müssen. 
Denn diese Unterscheidung, welche Platon in vertiefter Auf- 
fassung schon im Lysis aufstellt *) und z. B. im Gorgias mit 
vollendeter Klarheit durchführt, gehört im Wesen schon sei- 
nem grossen Lehrer an. 

'^. Letztes Ziel alles Begehrens 
(Begehren des obersten Zweckes). 

Das einheitliche Objekt alles Begehrens ist die Glück- 
seligkeit. Sie ist das in der menschlichen Natur gegebene 
und darum in ihr noth wendig wirksame Ziel alles indi- 
viduellen und socialen Handelns, sie ist jenes höchste und 
letzte Gut, um deswillen die Menschen alles andere thun, 
während es selbst nie blosses Mittel zu einem höher stehen- 
den Zwecke sein kann. In jedem Handeln liegt also der 
Trieb ^) nach Glückseligkeit als tiefstes allein entscheidendes 
Motiv schon eingeschlossen oder, noch bezeichnender, alles 
Handeln ist eben nur die im empfindenden und denkenden 
Wesen sich bethätigende Glückseligkeitstendenz. Wir könn- 
ten diesen Trieb, der das eigentlich Gewollte und Angestrebte, 
das eigentliche Ziel alles Begehrens enthält, im unterschiede 
von den konkreten Begehrungen mit einem von H. J. Fichte 
in seinem System der Ethik (Bd. H, Abth. 1 § 1 und sonst) 
gebrauchten Namen als »Grundwillen* bezeichnen. 



^) Im letzten Abschnitt des Lysis p. 218C — 223A wird ^zwi- 
schen einem absolnten Guten als dem höchsten Gegenstande 
der Liebe, dem einzigen Selbstzweck (npüixov cpLXov) und den rela- 
tiyen Gütern, welche nur als Mi 1 1 e 1 zu ihm begehrt werden, unter- 
schieden." Susemihl a. a. 0. I, 18. *) Zwar hat Sokrates die psy- 
chologische Abstraktion des Triebes nirgends mit Bewusstsein heraus- 
gestellt, aber der Sache nach findet sich bei ihm doch, was die Neueren 
Glück Seligkeitstrieb genannt haben , daher ist wohl auch der Gebrauch 
des Namens zulässig. 
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Diese AulBfassung des Sokrates wird zwar von Xenophon 
bei weitem nicht mit jener Schärfe gezeichnet, wie von Piaton, 
tritt aber doch in seinen Denkwürdigkeiten allerwärts deut- 
lich hervor. Wir beschränken uns vorläufig darauf, bloss 
solche Stellen hervorzuheben, in welchen mit der Sache zu- 
gleich die traditionelle Bezeichnung derselben (e&Saiti'OVia, e&* 
Sai|iovec, e6Sai(ioverv) vorkommt. In dem Gespräch mit dem 
Sophisten Antiphon wird die Eudämonie wie selbstverständ- 
lich als das Ziel alles Thuns hingenommen, aber freilich 
nicht in üppiges Leben, sondern in gottähnliche Haltung ge- 
setzt (I, 6, 1 ff. besonders 10) ; in der Ansprache an Herakles 
am Scheidewege stellt "ApeTH] die Eudämonie als Ziel und 
Ergebniss des von ihr empfohlenen Strebens hin (U, 1, be- 
sonders 33 vgl. IV, 1, 2); Eudämonie ist das Ergebniss 
eines alle menschlichen Aufgaben umfassenden Wissens 
(IV, 1, 2); Eudämonie der Untergebenen ist das Ziel des 
königlichen Waltens (lU, 9, 4. 5). Die Eudämonie endlich, 
richtig gefasst, ist nichts Schwankendes, nicht bald Ursache 
des Guten bald des Schlechten, sondern in sich selbst das 
einzige unzweideutige Gut, der Inbegriff des Guten für den 
Menschen (IV, 2, 31 ff. besonders 34). 

In voller Uebereinstimmung mit Xenophon, aber mit 
ungleich grösserer Präcision und Klarheit lässt Piaton seinen 
Sokrates die gleiche Lehre' vortragen. Es sei eigentlich 
lächerlich noch die" Frage zu stellen, ob die Menschen sich 
wohl befinden wollen; denn »alle verlangen wir die Eudä- 
monie'*, 6oSat(iove? etvat Tcpo^ojJLO&jJieda Tcdvcs^ Euthyd. 278E. 
282A. Der eigentliche Gegenstand des WoUens sei nämlich 
nie die ^andlung, die wir eben verrichten, sondern der Zweck, 
um deswillen wir sie thun; dieser Zweck aller Handlungen 
sei aber das Gute, t^Xo^ sivat iraawv zm icpd^ecov tö ir(a^6v. 
Denmach ist das Gute der eigentliche Gegenstand des Wol- 
lens (Gorg. 467D, 499E) und daher «endigen alle Unter- 
nehmungen und Ertragungen der Seele, wenn Einsicht leitet, 
schliesslich in Glückseligkeit* Fiat. Men. 88C. 

Den Inhalt der Glückseligkeit aber hat Sokrates nir- 
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genda aosclrüoklich angegeben, sondern hat nur bestimmt er- 
klflort^ WAS sie nicht sei. Das natürliche und sittliche Ziel 
alles Strobens liegt nämlich nicht in einzelnen Gütern oder 
einer Sunmie derselben, nicht in mühelosem Grenass oder gar 
in Befriedigung aller möglichen Begierden (Mem. lY, 2^, 34. 
35. 32. I, &. I, 6, 1—11. Görg. 492D, 4940 «. Vgl. moh 
Plat Apol. 29D, 30B). Nach der positiven Seite aber be* 
gnügte er sich, wie es scheint, mit der, von solcher unreinen 
Ziithat geläuterten, Mee einer mangellosen Befriedigung und 
s{»i8beh in Wort und That die Ueberzeugung aus, dass aus 
dem sittlichen Handehi d. i. aus der einsichtsvollen Gestal- 
tung aller Lebensverhältnisse (S 12) ein solcher allbefiriedir 
gender Zustand im Diesseits wie im Jenseits hervoigehen 
werde. Zu diesem Zustand gehört, wie wir aus sokratischen 
Aeiisserungen schliessen können, nothwendig jene innere Ruhe 
und Freude, welche der Seele aus dem Bewusstsein eines 
tadel&eien Verhaltens erwächst. (Vgl. Mem. I, 6, 14; II, 1, 
19. 31. 33. ferner 1, 6, 8. 9. IV, «, 6. dann Gorg. 478E: &^ 

b. Begehren der MitteL 

Das Begehren nach Eudämonie ist aber auch ein Be- 
gehrisn nach dem Guten. Dies ist selbstverständlich, wenn 
da6 Gute, wie in der oben angeführtön Stelle des Gorgias, 
inl Sinne des höchsten Gutes, gleichbedeutend mit Eudä- 
monie genommen wird. Aber das Begehren geht attch nach 
dem Guten im relativen Sinne oder, was bei Sökrates damit 
einerlei ist, nach relativen, partikulären Gütern. 

um nämlich Glückseligkeit zu erlangen, müssen die 
Menschen sich das verschaffen, dessen sie zu ihrer wirklichen 
Befriedigung bedürfen; in dem Masse als sie sich dies schaffen 
(TcopiCovTott &v S^ovtat), gelingt ihr Handeln und befinden sie 
sich wohl (so irpAtToootv). *) Das aber, dessen sie bedürfen. 



*) Mem. IV, 2, 26: (ä p.ev eictotavtat icp^tTOVte?) icopiCovtat te 
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ist das Gute; »gute Dinge ^ und „Dinge, deren man be- 
darf*, sind Wechselbegriffe. *) Gut ia relativem Sinne nämr 
lieh, in welchem Sokrates das Wort gewöhnlich nimmt, ist 
ein Ding, insofern es zur Erlangung eines Zweckes (Gutes) 
dient, wie z. B. die Nahrung als Mittel (aiTiov) zur Gesund- 
heit uad die Gesundheit wieder ak Mittel (aiTtov) zu einem 
hohem Zwecke gut ist.^) Als Korrelat zur Eudämonie ist 
daher gut alles, was einen Beitrag zum Wohlbefinden liefert,, 
jede Handlung, deren Thun, jedes Ding, dessen Besitz und 
richtiger Gebrauch auf der Bahn zur Glückseligkeit fördert.^) 
Auch das, was wir heute das Sittliche oder Sittlichguie 
nennen, nämlich das ohne alle Rücksicht auf Wohlbefinden 
absolut löbliche Wollen und Thun, wird, wenn es auch oft 
als in sich selbst schön anerkannt wird, doch ebenso wieder 
diesem relativen Gesichtspunkt untergeordnet und heisst gut 
als Mittel der Eudämonie, weil das Bewusstsein desselben 
innere Freude und Befriedigung schafft.^) In irgend einer 
Sphäre das Gute erreichen heisst daher soviel als in der- 
selben das- Wohlbefinden erreichen; ganz glückselig aber 
(eoSatjiovioTaTOt) werden jene sein, denen es durchaus gelingt 
,das Gute vorzuziehen, das Schlechte aber zu vermeiden", 
TÄ (lev iYa^a Tcpoatpeio^at, xm Se xa)C(ov aicij^so^au Mem, 
IV, 5, 11. 12. ^ 

Es ist also klar : nach Eudämonie begehren heisst nach 
dem Guten begehren. ^). 



*) £bend. 26. 27 werden die Begriffe wv Seovtat und tot dir^a^a 
wiederholt als gleichbedeutend mit einander vcrtaascht. *) Mom. lY, 
2, 31. 32 vgl. IV, 6, 8. III, 8, 3. 7. ^) Plat. Protag. 358 B: al 
jicl xoüTöü Kpajei^ S^Kaoai, iizt xob ako'Kmq C'^v mt r^kü^q, äp' oö xaXai; 
Tua tö xaXov epYOV d^yx^ov ts xal a><feXijJ.ov; £uthyd. 279 A, 280BC. 
*J Mem. I, 6, 8. 9. IV, 8, 6. ^) Zu oberst in dieser Reihe des Guten 
oder (was bei Sokrates damit identisch ist) der Güter steht das Wissen, 
welches allein unter allen Dingen schon an und für sich ein Gut d. h. 
seiner Natur nach schon ein Mittel oder richtiger das Mittel der 
Eudämonie ist (Mem. IV, 1, 2. IV, 5, 6. £uthyd. 28 2 A. 288£. 292B); 
jedes der andern Dinge aber, die man sonst in die Reihe der Güter 
stellt, ist nicht schon kraft seiner Natur, sondern wird erst durch 
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Das Gute, als Mittel zum Wohlbefinden, ist aber iden- 
tisch mit dem Nützlichen (Xenoph. Mem. IV, 6, 8. Plat. 
Men. 87E. Protag. 333D); es ist ja das, was zur Realisirung 
der Lebensaufgabe beiträgt, es ist das Zuträgliche, za, 
GO|ifipovTa, zä Goii^opa.^) Alles Streben geht daher nach 
dem Zuträglichen und Sokrates spricht dies bei Xenophon 
klar in dem Grundsatze aus, «dass alle Menschen aus dem 
ihnen Möglichen das vorziehen und thun, wovon sie glauben, 
dass es ihnen am zuträglichsten sei '', icdvca^ y^P ol(i/xi Tcpo- 
aipoo(iivooC Ix Tfi5v IvSe^ofi^vcov a oiovcai aofi^opcdtara a&- 
zol^ etvat, zabza. JcpdTTetv. Mem. III, 9, 4. Die richtigen 
Mittel zur £udämonie zu withlen wird also jeder als seine 
Aufgabe betrachten d. h. jeder wird glauben das thun zu 
sollen, was ihm als das Zuträglichste erscheint. Mem. 
IV, 6, 6. 

Das Begehren nach £udämonie wird daher im wirklichen 
Handeln auch ein Begehren nach den für gut, nützlich, 
zuträglich gehaltenen Mitteln. Die Worte des Sokrates in 
Piatons Gorgias (466E. 402 D. 468 C) geben uns dafür 
klassisches Zeugniss: lav [i^v a)f ^Xi[ia '^ zabza^ ßooXö- 
\LB^aL Ttpdzzeiv ahza, ßXaßepa 8k Svta oh ßooXd(jL6'9'a. za 
Yap ÄY^"^^ ßGoXcifie-ö-a. 

Sokrates' Auffassung des Begehrens ist durch Vorste- 
hendes sichergestellt: es ist ein Anstreben des Guten als der 



richtigen Gebrauch, also durch Einsicht, ein Gut; hingegen durch un- 
richtigen Gebrauch, also durch Mangel an £i nsicht, ein Uebel (Euthyd. 
281 D. Men. 88 C. Gorg. 466 E. 467 A. Charm. 172 A). Wenn daher 
die Weisheit (oocpta) jj.eY^a'cov otfa^ov genannt wird, so bedeutet dies nur 
das ^oberste Gut^ im Sinne des einzigen wesentlichen Mittels zur 
Eudämonie; wenn aber damit die aocpta auch als höchster Zweck be- 
zeichnet werden sollte, so geschieht dies nur unoigentlich, insofeme, 
als mit dem sittlichen Wissen auch schon das sittliche Leben und mit 
diesem die Glückseligkeit gegeben, mit der oo(pia also der höchste Zweck 
erreicht wäre. Vgl. Hermann, Plat Phil. 253 Anm. 341 ^ 342. 
*) Vgl. S. 15 Anm. 2, besonders Mem. IV, 6, 8 : *'AXXo 8' äv Tt cpoiYjc 
or^a^bv elvat tj tö üXpeXtjJiov ; Oöx eYü>Y% «pYj. Tö äpa üxpIXtfiov di'^a.^ov 
eottv Zx(p äv ü)'f£Xc[j.ov -J ; Aoxet piot, e(pY]. IV, 1, 4. 6. 
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Verwirklichung der Eudämonie. Nur in diesem Sinne ist 
ihm das Begehren und Wollen begreiflich. Denn der Be- 
gehrende will, dass das Angestrebte ihm zu Theil werde 
(fsv^o^at a&T(p Men. 77C); nun liegt es aber nicht in des 
Menschen Natur den Willen zu haben (l-O-^Xetv) sich Uebles, 
oder was er dafür hält, zuzuziehen statt des Guten, iicl ^e 
lOL xaxdi ooSsU i>ta)V Ip^^etat o&8' lirl a oistat xaxa etvat 
0&8' loTt TOÖTO . . . Iv av^-pcöTToo fpooei km & oletat xaxa 
sivat I^^Xstv Uvat avtl täv afa^wv. Protag. 358CD. Alles 
Begehren und Wollen geht daher nach dem Guten. Der 
Begehrende kann wohl in der Wahl der Mittel (Handlungen) 
fehlgreifen und daher in Wahrheit nicht das thun, was er 
eigentlich will, aber er thut in jedem Fall, was ihm als 
gut erscheint. Gorg. 4:66E. So mannigfaltig daher die ein- 
zelneu Begehruugeu sind und so stark sie einander wider- 
sprechen mögen, so weisen sie doch, in ihre Bestandtheile 
zerlegt, alle einen gemeinsamen Kern auf, nämlich das in 
der Natur begründete nothwendige Verlangen nach der 
Eudämonie oder ihrer Verwirklichung im Guten. Das Gute 
nicht begehren wäre daher geradezu ein logischer Wider- 
spruch und eine psychologische Unmöglichkeit.*) Ein lo- 
gischer Widerspruch, denn es hiesse dies soviel als, 
was man begehrt und begehren muss, nicht begehren, das 
Begehrte als nicht begehrt, also A als non A setzen. (So- 
krates hat in der Frage: ElSöra? 8k a SeiTToietv oiet 
tiva^ oteodat Seiv [i*}] ttolsiv; diesen Widerspruch durch 
den Gegensatz der Worte Sei ttoisiv und Sei [it] Ttoieiv un- 
verkennbar hervorgehoben. Mem. IV, 6, 6.) Eine psycho- 
logische Unmöglichkeit: weil auf die Vorstellung, dass 
im vorliegenden Falle dieses oder jenes das Gute sei, jedes- 
mal der Akt des Begehrens darnach unausbleiblich erfolgt, 
so unausbleiblich, wie etwa die Bewegung der Magnetnadel 
gegen den nahe kommenden Magnet. Damit sind wir aber 
zu einem Punkt gelangt, bei dem wir länger verweilen müssen. 



«) Vgl. Strümpell, Gesch. der prakt. Philos. S. 172 
Wildauer, Psych, d» Wül. 2 
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indem wir im Folgenden das Yerhältniss des Begehrens zum 
Vorstellen naher in*s Auge fassen. 

§ 5. Zum Begriff 4e0 Begehrens» 

Bevor wir jedoch diese Betrachtung aufnehmen, werfen 
wir noch einen Blick auf die bisherige Untersuchung zurück 
und ziehen daraus das Ergebniss für den Begriff des Be^ 
gehrens. ^ 

Es wurde schon hervorgehoben, dass Sokrates diesen 
Begriff nirgends in einer Definition festgestellt, und alles deutet 
darauf hin, dass er ihn auch nicht zu einer klaren psycho- 
logischen Erkenntniss herausgearbeitet hat; aber seine Be- 
stimmung des allgemeinen Objekts alles Begehrens enthält 
von seinem Standpunkt jedenfalls ein charakteristisches Merk- 
mal. Aus dieser Auffassung folgt dann von selbst, dass das 
Begehren immer einen vorhandenen Mangel voraussetzt und 
nur in einem seinen Mangel empfindenden Wesen auftreten 
kann. Diese Auffassung prägte sich dem Griechen schon in 
seiner Sprache aus, welche das Bedürfen (und zwar das 
objektive Haben wie das subjektive Empfinden eines Man- 
gels) und ebenso das Verlangen nach dem Mangelnden 
mit demselben Worte SsioO-at und die Befriedigung des Ver- 
langens mit ixTüXifjpoDv (Ausfüllen) bezeichnet. Sokrates 
hat nicht nur diese traditionelle Redeweise angewandt, son- 
dern auch, offenbar mit vollem Bewusstsein der Trägweite 
seines Ausdrucks, die begehrten Objecte abwechselnd als 
„Güter" und als die „mangelnden Dinge* (xa S^ovta) 
oder als die „Dinge, deren man bedarf" (äv S^ovtai), 
bezeichnet. ^) und Xenophon spricht gewiss im Sinne seines 
Meisters die Ansicht aus, dass alle Lust der Befriedigung 
durch irgend etwas von einem vorhergegangenen Bedürf- 
niss und Verlangen darnach bedingt sei: £vst> 8h toö Seö- 



*) Mem. II, 2, 5 oxoo Bettot . . . icetpätai lxicXv)poov. Ebend. IV, 
2, 26. 27. steht abwechselnd icopi(ovTai xe u)V Seovxai (xal e5 icpax- 
xoüOLv) und xd xt bL'^a^a icoptCovxai. III, 4, 6. III, 9, 14. I, 2, 52. 
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t 

Hsvov TOYX^^yetv xtvö? ooSäv ootcö iroX^teXcoc Äapaoxeoao^etij 
av So*** TJSö stvau Cyrop. VII, 5, 80. Wir schliessea au3 
allem dem mit Grund, dass die bestimmtere Behandlaug 
dieses Gegenstandes bei Piaton auf sokratischer Vorarbeit 
ruht und dass namentlich der Satz :.„ Der Begehrende be- 
gehrt nach dem, was ihm mangelt^, .der dem Sokrates von 
Piaton schon im Lysis 221D extr. in den Mund gelegt wird, 
wirklich dem historischen Sokrates angehört. 

In diesem Zusammenhang wird auch der tiefe Gehalt 
jener bekannten Bemerkung klar, mit der Sokrates seine 
Ausführungen über Eudämonie gegen den Sophisten Antiphon 
scUiesst. Wer nämlich voll des Guten ist und daher sich 
selbst genügt, hat kein Bedürfniss und darum auch kein Ver- 
langen; daher findet Sokrates die gottliche Glückseligkeit 
gerade in jener absoluten Bedürfnisslosigkeit, die dem voll- 
kommen guten Wesen (xpÄttOTOv) eigen ist und jedes Be- 
gehren ausschliesst Es gelten daher für das göttliche Wesen 
die Gleichungen: tö *stov = tö (jl7]8«vöC SeöjiÄVOv == xh 
xpdxiatov. Dem göttlichen aber steht dasjenige am nächsten« 
das die geringsten Bedüifnisse hat;, denn dieses hat ja die 
geringsten Mängel und ist darum dem vollkommen Guten am 
nächsten {^^yyz^xii^ too xpattcstoo). *) 

Die wichtigste Bestimmung über das Begehren werden 
wir aber in -seinem Verhältniss zum Vorstellen kennen lernen. 

II. Das Begehren nnd sein Terhältniss zm Vorstellen. 

§ 6* Abhängigkeit der fiegierde vom Torstellen* 

Wir gebrauchen hier den Ausdruck Vorstellen im wei- 
tem Sinne, um alle Stufen der unterscheidenden Thätigkeit, 
von der unklaren Meinung bis hinauf ziyn klaren Wissen, 
zu bezeichnen. Der Ausdruck soll also insbesondere das 
otsodat (die SöSa (fsoSnJ? und 86£a äXirjö-iJ?) sowie das el8§vat 



Mem. I, 6, 10. Vgl. Gorg. 492E, wo im Sinne des Sokrates 
ebenfaUs ol }Jly)^ö; Seo^ievoi e6$at{J.ove;. 



— 20 — 

umfassen. Ohne Zweifel hat schon Sökrates, der die Defi- 
nition und Induktion als Mittel der Erkenntniss einführte 
solche Abstufungen selbst bestimmt und namentlich das 
Wissen, dessen Objekt in der Definition festgestellt wird, von 
der blossen Meinung .(Vorstellung im engem Sinne) unter- 
schieden. Wir schliessen dies nicht bloss aus der bündigen 
Erklärung, welche Piaton dem Sökrates im Menon in den 
Mund legt und die nur eine Bedeutung hat, wenn sie den 
historischen Sökrates charakterisiren soll,^) sondern auch aus 
einer Stelle in Xenophons Denkwürdigkeiten, welche den 
Gegensatz zwischen Wissen einerseits, blossem Meinen und 
vermeintlichem Wissen andrerseits scharf hervorhebt. 2) Doch 
scheint er, wie aus seiner Ausdrucksweise bei Xenophon und 
Piaton hervorgeht, diese beiden Hauptstufen intellektueller 
Thätigkeit, die er sonst scharf unterschied, auch wieder in 
einen gemeinsamen Gattungsbegriff zusammengefasst und da- 
für mit Vorliebe den allgemeinen Ausdruck oreadai in einem 
weitern Sinne, in welchem es auch das elS^vai einschliesst, 
angewandt, vielleicht aber auch des Ausdrucks SöJa toö ßsX- 
xtetov sich bedient zu haben. ^) Wir glauben daher nur im 
treuen Anschluss an die Lehre und Ausdrucksweise des So- 



') Plat. Men. 98B bezeichnet Sökrates den Unterschied zwischen 
begrifflicher £rkeilutniss und blosser Meinung als einen der wenigen 
Punkte, in denen er zum rollon Wissen gekommen. Vgl. Brandis, 
gr.-röm. Phil IT, a, 36. Entwick I, 234. Strümpell a. a. 0. 65. 
Grote, Gesch. Griech. , übers, von Meisner IV, 634—41. Dagegen 
Zell er II, 1 (2. A). S. 77 Anm. 1. «) Mem. III, 9, 6. xö 8e aYvoeiv 
laüxiv xal & pii] o!8e SoJiCetv te xal oTeo^ac y^YV^oxsiv ^o- 
taxo) jj.avta< h\o^(iZ^o elvat. ') In jenem weitern Sinne, in welchem 
es auch das elSsvat cinschliesst , findet sich oTeoO-at Xenoph. Mem. III, 
9. 4. 5. IV, 6, 6. 11. Tu Plat. Protng. 358BC steht zuerst ooxs 
elSüx; oÖxe olojxevog, vorauf dann wieder oTea-S-ot allein (in weiterer Be- 
deutung) folgt. Der Ausdruck U^a xoö ßeXxbxoo in dieser umfassenden 
Bedeutung findet sich Phaed. 98E 99 A an einer Stelle, die wohl dem 
historischen Sökrates angehört, da er hier seine Entwicklung vorträgt, 
(üeberweg, Plat. Schriften S. 92 u. Philol. Bd. 21 Jhrg. 1864 
S. 20 ff. Boni tz, Plat. Stud., 2. Aufl. S. 288, 9.) Auch Rep. IV, 
431 bedeutet Soja in Bezug auf die apj^ovxec nicht bloss Vorstellung 
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krates selbst zu handeln, wenn wir, wo eine besondere Unter- 
scheidung nioht erforderlich ist, ebenfalls von der Vorstellung 
des Guten im weitern Sinne sprechen und das Begehren im 
Verhältniss zu derselben betrachten. 

Das Begehren der Eudämonie oder des höchsten Gutes 
schlechtweg ist eine Grundthatsache der Menschennatur, die, 
wie es scheint, Sokrates von keiner andern abhängig machen 
wollte; dagegen steht die konkrete Begehrung, die auf die 
Mittel der Eudämonie oder die partikulären Güter geht, in 
voller Abhängigkeit von der Vorstellung. Jede Wahl und 
jede Handlung ist der genaue Ausdruck (nicht einer wech- 
selnden Willensbeschaffenheit, sondern) des jedesmaligen Zu- 
standes der Erkenntniss des Guten. 

Das Begehren nämlich, rein in sich betrachtet, ist in 
allen Menschen und in allen Willensvorgängen das gleiche, 
TÖ ^ ßopXeodai- nml. TäYa^Ä-Ädotv oicAp^et xal TaÖTig 
Ys o&S^v 6 Itepo^ Toö Itdpoo ßeXTicov. Plat. Men. 77C — 78B; 
es ist bloss der immer und überall mit sich identische Trieb 
nach dem Guten oder jene psychische Funktion, die wir oben 
a Grundwillen* genannt haben. Es ist also, um mich so 
auszudrücken, bloss ein Allgemeines, das nicht selbst die 
Kraft hat sich zu besondern und zu individualisiren d. h. 
sich zu einem konkreten Willensakte, der dieses oder jenes 
Gut ergreift, zu gestalten, sondern alle seine näheren Be- 
stimmungen, also die partikulären Ziele und Mittel, Stärke 
und Dauer, von einer anderen Kraft empfangen muss. Diese 
ist die jedesmalige Vorstellung dessen, was gut oder unter 
mehreren Möglichkeiten das Zuträglichste, das Beste ist (Ix 
Twv lv86XO{t^VüDV za ooiKpopcbtaTa , zb ß^XtiOTOv). Das Be- 
gehren hat ja nur das allgemeine Naturgesetz in sich stets 
dem Guten sich zuzuwenden, wird also dorthin sich richten, 
von wo das Gute ihm entgegenkommt, gleichwie nach dem 
früher gebrauchten Gleichnisse die Spitze der Magnetnadel 
dorthin sich kehrt, wo das Eisen liegt. Das Gute wird aber 

im e. S., sondern Einsicht. SusemihI, Genet. Entw. II, 156. Ygl. 
über 86$a bei Piaton Micbelis, Phil. Plat. I, 165. 169.. 
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dem Wollen, das nicht selbst sieht und urtheilt, durch das 
Vorstellen voi^ehalten; was also durch das Medium des 
Yorstellens als gut sich darstellt, das wird auch unausbleib-* 
lieh begehrt. Wo aber mehrere Handlungsweisen möglich 
sind, wird immer jene ausgewählt oder vorgezogen,^) welche 
als die beste angesehen wird. ,Ich glaube'^, sagt Sokrates 
in der oben schon angeführten Stelle aus Xenophon, ^dass 
alle Menschen aus mehrerem, was zu thun möglich ist, das 
vorziehen und thun, wovon sie glauben, dass es ihnen am 
zuträglichsten sei.*' »Wer (daher) Einsieht in das Edle hat, 
wird demselben gar nichts anderes voreiehen* (weil er eben 
weiss, dass dies auch das beste ist). ^ Weiss jemand, was 
er thun soll, so kann in ihm die Meinung dies nicht thun 
zn sollen gar nicht aufk(»nmen^. , Niemand wird etwas an- 
deres thun, als er glaubt thun zu sollen ^•^) 

Das Wählen zwischen verschiedenen Handlungen ist. 
folgerichtig nicht ein Werk des Willens, sondern des theo^ 
retischen Vermögens. Dartiber belehrt uns nicht bloss Xe- 
nophon in der ersten der eben angeführten Stellen, sondern 
übereinstimmend mit ihm in besonderer Klarheit Piaton im 
Protagoras (3r 5 ff.). Nach' den Ausführungen dieses Dialogs 
ist das Wählen nicht ein willkürliches Vorziehen und Ver- 
werfen, sondern ein Vergleichen, Abwägen und Abzählen, 
aus welcher mehrerer möglichen Handlungen denn mit Rück- 
sicht auf die Art, Zahl und Gewichtigkeit der zu erwartenden 
Folgen eine grö8|sere Summe des Guten sich ergebe. Die 
grössere Summe wird gewählt und wer schon in einer Hand- 
lung begriffen wäre, ändert sie nach diesem Gesichtspunkt 



*) icpooipeiad'ai lautet schon in den Memorabilien der technische 
Ausdruck für dieses Vorziehen. IV , 5, 11 extr. (vgl. auch IV, 5, 6). 
lU, 9, 4. 5. <) Xenoph. Mem. UJ, 9, 4. 5. IV, 6, 6. Die gesammte 
altere Psychologie (yor ELant) bewegt sich in diesem yon Sokrates 
gezogenen Geleise. y)Der Trieb nach Glückseligkeit^ bezeichnet die 
natürliche Richtung des gesammten BegehrungsvermOgens und jede Vor- 
steUung fiub spiele boni regt diesen Tri^b an. Vgl. VolVmann, 
Psychologie (2« A.) II, 426. 
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J^fiemandy der weiss od^r meint, dass anderes als er thut 
besser sei und möglich, thut dies noch, während das bessere 
2a thun in seiner Macht steht * ^) 

üebereinstimmend mit Xenophon und Platon fasst Ari- 
stoteles die sokratisohe Lehre in den bündigen Satz, «dass 
niemand mit Absicht anderes als das Beste thue, sondern 
nur aus Irrthum," oodäva » . * . u«oXa|tßÄvovTa «pdTxeiv. 
«apa t6 ßdX'cto'cov, äXXa SC äfvotav. Eth. Nie. VII, 3, 
1145^ 26-fc i. : 

Immer also ist die Wahl durch eine theoretische Thä- 
tigkeit, sei es die Erkenntniss oder die /blosse Meinung, be-- 
stjmn^t und wir l^önnen daher kurz sagen, das Begehren 
werde ganz uad« gar durch die Vorstellung vom Guten 
adeterminixt** Zum Gebrauche solcher modern klingen- 
der Ausdrucksweise sind wir zunächst durch den klaren Sinn, 
aber, wie wir glauben nachweisen zu können, selbst auch 
djorch den Wortlaut sokratischor Aeusserungen berechtigt. 
Vorzüglich gehören des Meisters Aeusserungen über axpaoia 
(Mangel an Selbstbeherrschung) und die Lüste, i^Sovat, hie-^ 
her. Die axpaoia ist Unwissenheit und diese wieder falsche 
Vorstellung in Bezug auf das Gute (äxpaoia = iti^a^ta = 
UioL c^soSkJ^) ; nun ist aber die (ixpaaia eine determinirende 
Kraft, wel<?he hindert das Gute, und zwingt das Böse zu 
thun; die fiailscjie Vorstellung vom Guten ist daher eine 
determinirende Kraft. 2) Die Lüste sind theils hindernde 
tbeil& nöthigende Gebieter; nun sind aber die Lüste nichts 
als trügerische Vorstellungen vom Guten, diese Vorstellungen 



') l*lat. Protag. 3580 oofel? oote fe!8ü>^ oote olofievo? ÄXXa ßeXxi«) 
^vos, ^ a icotst, rJbX hwat&i S^iceita TiüvsL ' loAto, lih¥ xdt ßeltEo). *) Dikss 
die axpooipt sc Bi{JÜz^ux, ^tgjht sich schon Var auß Xenpph, Mem. 111« 
9, 4. Denn dort ist acocppoaüVY] = oo^ia, dagegen äxpaoia als Gegen- 
theU von owvppoaovY] gesetzt. Die axpooia ist somit das Gegentheil Ton 
oo^ia d. h. sie is6 ^[j.a^ia. Dasselbe wiederholt der platonische So- 
krates Pr^^tag. 357E xoöx' IqxX xb 'JjSovtj^ t^ttcd elvat ajJÄ^ta 4j ikz^^ioxfi. 
Die ^^^A^-la ist aber 864« 4^®^^*» Protag. 358C vgl. Rep. IV, 444A. 
Die . determinirende Gewalt dieser äxpaoia = Zo^a <]>eu8*fj^ schildert 
Sokrates anschaulich bei Xenoph. Mom. lY, 5, 3. 4. 5. 6. 7. 10. 
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sind also zwingende und hindernde Gebieter, sie wirken so- 
mit determinirend. 

In welchem Sinne auch die wahre Vorstellung und das 
Wissen als determinirende Kraft auftrete, davon wird unten, 
wo von Freiheit und Unfreiheit gehandelt wird, näher die 
Rede sein. Dort dürfte sich auch die richtige Stelle finden, den 
Charakter des sokratischen Determinismus näher zu beleuchten. 

I 7. Yorgtellen nnd Begehren nicht identlseh. 

Diese enge Verbindung von Vorstellen und Begehren 
kann nun leicht zur Vermuthung führen, dass beide Thätig- 
keiten wesentlich gleich, insbesondere die Begehrung nur ein 
Zustand bestimmten Vorstellens sei, in dem Sinne, dass nicht 
das Vorstellen überhaupt Begehrungen in sich trage, sondern 
bestimmte Vorstellungen Sitz von Begierden werden können. 
So scheint insbesondere Fouillee ^) die Sache auCsufassen: 
,Das Wesen der Seele ist Vernunft; wer Seele sagt, sagt 
Intelligenz. Die Vernunft hat zu ihrem nothwendigen' 
Gegenstand und Ziel das Gute. Wenn sie das Gute erkennt, 
strebt sie darnach ; und dieses allgemeine, wesentliche Streben 
nach dem Guten heisst Willen. Der Wille ist also nichts 
als die Vernunft, insofern sie das Gute erkennt* Darnach 
wäre das Begehren offenbar nur ein Modus des Erkennens. 

Diese Auffassung scheint mir eine viel zu weit getrie- 
bene Kombination. Allerdings kennt Sokrates, bei dem nach 
Thilo's treffendem Wort (gr. Phil. 81) „der Begriff des Wol- 
lens noch nicht in psychologischer Erkenntniss herausgearbeitet 
ist," noch nicht die moderne Gegenüberstellung des theo- 
retischen und praktischen Geistes; zudem haben in seiner 
Welt- und Lebensanschauung Erkennen und Begehren das 



*) La philoscphie de Sucrate I, 217, womit auch die philosophische 
Sektion der französischen Academie des sciences morales et poUtiqaes 
übereinstimmt Vgl. ebend. 405. Ferner I, 202: *'si Soerad^ a parl6 
de la rauon, de Yappitit et du caur, il n*a tu la que des termes 
diverä designant an fond nne meme chose : la raison dans se.s dirers 
modes d*exercice.** Vgl. auch FonilUe, La philosophie de Piaton I, 384. 
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gleiche höchste Objekt, das Gute; aber eine solche Auf- 
£Eissang, welche das Begehren zu einer blossen besondern 
Erscheinungsweise des Yorstellens macht, finden wir bei 
ihm nicht. Sokrates hat vielmehr , soviel wir aus den 
Berichten unserer Zeugen zt ersehen vermögen, das Be- 
gehren einfach als eine sich aufdrängende, in dei* Sprache 
tausendßlltig anerkannte Thatsache hingenommen und neben 
das Erkennen gestellt, ohne sich noch mit der Frage zu be- 
schäftigen, ob jede dieser beiden Funktionen etwas Ursprüng- 
liches sei und gleichsam mit eigener Wurzel im Boden der 
Seele gründe oder ob etwa beide aus einer gemeinsamen 
Wurzel hervorwachsen oder endlich ob das Begehif^n ganz 
aus dem Erkennen sich entwickle. Insbesondere fehlt jeder 
Grund die letztere Anschauung, welche das Begehren ganz 
aus dem Erkennen stammen lässt, dem Sokrates zuzuschrei- 
ben, wie aus folgenden Erwägungen klar werden dürfte. 

Die Zeitgenossen des Sokrates dachten sich allgemein 
Vernunft und Begierde als feindliche Gegensätze, deren Kampf 
bald mit der Unterordnung der Begierde, häufiger aber mit 
der Niederlage der Vernunft endige. Besonders klar wird 
uns diese Anschauung von Sokrates selbst in Piatons Pro- 
tagoras gezeichnet: „Die grosse Mehrzahl der Menschen 
hat über die Erkenntniss ungeßlhr diese Ansicht: sie sei 
nichts kraftvolles und nicht zur Leitung und Herrschaft be- 
fähigt; wenn auch oft jemandem Erkenntniss inwohne, 
herrsche doch nicht die Erkenntniss über ihn, sondern etwas 
anderes, bald Leidenschaft, bald Lust oder Unlust, manch- 
mal Liebe, oft auch Furcht; und so betrachten sie die Er- 
kenntniss wie eine Sklavin, die von den übrigen Seelenzu- 
ständen herumgeschleppt wird.* Daher komme es, „dass 
viele zwar das Beste erkennen, aber, obwohl es ihnen 
möglich wäre, doch nicht thun wollen, sondern etwas an- 
deres thun, weil sie von Lust oder Unlust oder 
irgend einer der genannten Regungen überwäl- 
tiget werden.* *) 

1) Protag. 352B ff. 
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Es ist klar, dass diese Auffassung, welobe Yernanft 
und Begierde als unversöhnliche Feiade gegenüberstellt» 
den Ursprung der Begehrungen unmöglich in der Yetaanft 
oder £rkenntniss finden konnte. Sokrates bekämpfte nun 
diese Auffassung, die von der * Vernunft so gering dachte, 
mit grösster Entschiedenheit, setzte ihr die Lehre vom 
Primat der Erkenntniss entgegen und erhob überhaupt die 
Vorstellung (des Guten) zur determionrenden Macht im 
psychischen Leben. Wenn also irgendwo, so hätte Sokrates 
hier Anlass gehabt den Ursprung der Begierde, aas einer 
ihr eigenen Wurzel zu leugnen und .in die Vorstellung zu 
verlegen. Er hat es aber nicht gethaii; ich suche v^rgebr 
lieh nach einer Stelle bei Xenophon, Piaton und Aristoteles^ 
in der er das Begehren dem Vorstellen nicht etwa bloss* 
untergeordnet, sondern auch, um mich so auszudrücken, ein-^ 
verleibt hätte. Im Gegen tbeil scheint der Gedanke, dass 
das Begehren des Guten, das Verabscheuen des Uebels in 
der Natur des Menschen begründet und daher noth.w:. en- 
dig sei, überall die erste, in sich selbst klare und Cl^i-nim 
festeste Grundlage seiner Tugendlehre zu sein. Wenn wir 
daher überhaupt voraussetzen dürften, da$ß Sokrates mit dem 
Verhältniss von Begehren und Vorstellen auch in der Richtung 
sich beschäftigt habe, ob das eine aus dem andern stamme 
oder nicht, so müssten wir nach dem Stande der Berichte 
sagen, dass er das Vermögen des Begehrens — im Sinne 
des »Grundwillens** — ebenso urspröngKqh wie diaa des Vor- 
stellens in der Seele begründet gedacht habe. Jedenfalls aber 
sind wir berechtigt die Behauptung, dass bei ihm das Qe- 
gehren nur ein Modus des Vorstellens sei, auf das bestimm- 
teste abzulehnen. 

Zu dem gleichen Ergebniss führen n*och folgende £r^ 
wägungen. Hätte Sokrates das Begehren bloss als einen 
i&ustand der vorstellenden Thätigkeit betrachtet, dann hätte 
er unmöglich,, eine von Menon ausgesprochene Definition der 
Tugend prüfefid, den Gedanken ausfuhren können, der Unter- 
schied zwischen der Tugend und ihrem Gegentheile liege 
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nicht in dem Wollen (des Guten), das bei allen Mensohen 
gleich, sondern in der Kraft, das Gate zu erreichen,, d. i. 
in der Einsicht, die bei verschiedenen verschieden sei. *) 
Denn hier wird der , Grund wille * als das Gleiche und 
Bleibende dem Vorstellen als dem Vielgestaltigen und Wech- 
selnden gegenübergestellt, er kann also unmöglich als ein 
Zustand des letzteren gedacht sein. Ferner hätte der be- 
kannte sokratische Lehrsatz, dass der Tugendhafte frei, der 
Böse unfrei d. h; jener im Einklang, dieser im Wid^spruch 
mit seinem eigentlichen Wollen sei, fceinen Sinn, wenn nicht . 
der »Grundwille'' eine selbständige, vom Vorstellen unab- 
hängige Wurzel hätte* ^) Auf eine selbständige Existenz 
des »Grandwillens* neben der Vorstellung weist endlich 
auch der mit dem eben angeführten verwandte Satz, dass 
die ungereoht Handelnden (die durch eine falsche Vorstel- 
lung zum Bösen sich determiniren lassen) zwar thun, was 
ihnen gut scheint, aber nicht, was sie eigentlich wollen (S 
ßooXovtai),'') so dass also eine Divergenz zwischen dem 
Grundwillen und. der zeitweiligen Vor$tellung des Guten be- 
steht, daher jener nicht aus dieser hervorgehen kann. 

Alle, diese echt sokratischen Gedanken führen zu dem 
Schluss, dass nach sokratischer Lehre in der Natur des 
Menschen eine ursprüngliche Tendenz liege, die nicht erst 
aus der Vorstellung hervorgeht, sondern vielmehr die Vor-, 
aussetzung bildet, dass die Vorstellung irgend ein konkretes 
Objekt sab specie boni d. i. als begehrenswerth fassen 
könne. 



*) Men, 78B. «) Mem. IV, 5, 3. Gorg. SODE \i.^hkja ßoü- 
Xofievot äStiwiv Plat. Apol. 25E, '} Gorg. 466E oöS^v -yap kdi^)^ 
aiv ßoDXovxat . . ., rcotslv jjievTOt o tt 5v oötoi^ ho^-g ßeXxwxov elvat. Das 
ßooXeo^M ist hier nur im Sinne des Grundtriebes, aber nicht, wie Volk- 
mann meint (Psych. [2. Aufl.] II, 444), als „ Wollen " im engern Sinne 
zu verstehen. Vgl. auch Cron-Deutschle : „Dispositionen der Apologio 
und des Gorgias . . .'* Lpzg. 1867, S. 60. 61. 
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§ 8. Die zwei Faktoren der bestimmten Be^ehrnn? 

Dabei bleibt allerdings die erforderliche Wechselwir- 
kung zwischen Vorstellen und Begehren ganz unaufgeklärt. 
Sokrates hat bei seinen Anfängen einer Psychologie nicht ein- 
mal die Frage sich gestellt, wie denn das Vorstellen auf den 
Grundwillen wirken könne und wirken müsse, damit die 
konkrete Begierde entstehe. Doch ist diese Lücke bei ihm 
kaum viel grösser, als bei jenen Vertretern der Theorie von 
den Seelenvermögen , welche ebenfalls die Aufschlüsse über 
die Wechselwirkung dieser Vermögen schuldig geblieben 
sind. ^) Wir müssen uns daher darauf beschränken aus 
unserer bisherigen Darstellung folgende Ergebnisse zu ziehen, 
durch welche wir die sokratische Auffassung, auch wo uns 
ausdrückliche Zeugnisse verlassen, sicher zu treffen glauben: 

Ausser jenem allgemeinen Glückseligkeitstrieb, der die 
selbstverständliche Voraussetzung alles menschlichen Handelns 
bildet, hat Sokrates auch konkrete Begehrungen anerkannt 
und mit ihren entsprechenden Namen bezeichnet, wie wenn 
er von der Begierde nach Speise, Trank und Liebesgenuss, 
nach Ruhm und Herrschaft, nach Kenntnissen und ethisch- 
politischer Tüchtigkeit (Begierden der drei Seelentheile Pia- 
tons) spricht oder vom Willen (Id^Xetv) zu gehorchen, zu 
arbeiten, nicht unrecht zu thun u. s. w. u. s. w. redet oder 
wenn er sagt, dass man eine » heftige Begierde ' Spco? nenne. ^) 
Jede solche bestimmte Begehrung nun ist immer ein Zusam- 
menwirken von zwei Faktoren, nämlich dem allgemeinen Drang 
des Glückseligkeitstriebes (dem »Grundwillen*) und dem 



*) Vgl. Volkmann, Psychologie (2. Aufl.) II, 406 in Anm. 1 zu 
§142 Yerhältniss der Begehrung zu den Yorstnllungen : „In dieses 
Yerhältniss konnte sich die ältere Psychologie schwer hineinfinden. 
Sie nahm im Allgemeinen das BegehrungsverraSgen als unabhängig 
Ton dem Vorstellungsvermögen an, musste aber doch die Abhängigkeit 
der bestimmten Begehrung von bestimmten Vorstellungen an- 
erkennen." «) Xenoph. Mem. IV, 4, 12. I, 6, 6. 11,, 1, 2. 4. 5. 8. 
IV, 5, 9. 1, 2. 2, 11. ni, 6, 16. 3, 9. (I, 2, 2. 64.) H, 1, 15. 
III, 9, 7. 
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determinirenden Vorstellen. ^) Der erste Faktor ist natur- 
gegeben, in seiner Tendenz unveränderlich, doch ohne kon- 
kreten Inhalt und insoferne bestimmbar; der zweite bildet 
sich erst im Laufe des Lebens aus, ist vielgestaltig und wech- 
selnd, hat bestimmten Inhalt und wirkt deshalb bestimmend; 
durch jenen steht der Endzweck, das absolute Ziel unver- 
rückbar fest, durch diesen werden die Mittel (die relativen 
Zwecke und die Art sie zu erreichen) vorgestellt; jener 
drangt nach dem , höchsten Gut*, dieser zeigt — richtig 
oder unrichtig — die Wege dahin durch die partikulären 
Güter. Alles Konkrete am Begehrungsvorgange gehört daher 
dem Vorstellen an, welches bestimmte Ziele und Mittel, 
Stärke und Dauer u. s. w. heranbringt, indem es, klar oder 
unklar, richtig oder unrichtig, ein besonderes Objekt sub 
specie boni hinstellt. Zieht man daher von der Begierde 
alles ab, was aus der Vorstellung stammt, so bleibt als 
konstanter Rest nur der allgemeine Grundtrieb nach dem 
Guten (das ßoöXeodaL vcqa&d) übrig; dieser ist das einzige, 
was sich nicht auf eine intellektuelle Aktion zurückführen 
lässt, während alles andere an der Begierde der theoreti- 
schen Seite des Bewusstseins * angehört. Der Antheil, den 
das Vorstellen an dem bestimmten Begehrungsakte hat, 
ist daher so weitreichend und so entscheidend, dass der 
eigentliche Kern und Quellpunkt alles Begehrens , der 
»Grundwille*, fast überdeckt wird und in Gefahr geräth 
neben der determinirenden Vorstellung vergessen zu werden. 
Zwar werden in der Darstellung der sokratischen Tugend- 
lehre bei Xenophon und noch mehr bei Piaton (im Menon, 
Gorgias und Protagoras) wohl beide Elemente, das Begeh- 
ren und das Wissen des Guten, nebeneinander genannt, 2) 



*) Die Sachf) selbst findot sich offenbar schon bfi Sokratcs, der klare 
Ausdruck dafür erst bei Aristnteles. *) Plat. Men. 78B. ff. Gorg. 
509D£. Protag. 354C (o&xoöv tyjv piev y^Sovy^v h'.OiV.tXB ax; ötYa^iv 
ov, TYjv 81 XüiCTjv cpsüfets dx; xaxov;) weist zuerst auf den Grundtrieb 
hin und geht dann zum Nachweis des zweiten Faktors über , und rückt 
insbesondere von 356D au (?l oov sv to'jxü) Y||jl:v yjv to zh «potixstv 
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dooh fast nur, um die massgebende Bedeutung des Wissens 
vor dem bei allen Menschen gleichen Begehren („Grund* 
willen") hervorzuheben. Meist "aber tritt dieses Ueberge- 
wicht, welches der intellektuellen Aktion in den konkreten 
Begehrungsvorgängen zukommt, in der Ausdrucksweise des 
Sokrates so stark hervor, dass nicht von Willensakten, 
sondern nur von Handlungen, nicht vom thätigem Wol-^ 
len, sondern nur von T baten die Rede ist und zwar in 
einer Art, als ob dieselben gar nicht aus einem Begehren, 
sondern nur aus einer Aktion des Intellektes hervorgingen. 
Man muBs sich bei solchen Stellen immer wieder des allge-*- 
meinen Grundtriebes nach dem Guten erinnern, am nicht 
alles Handeln in lauter intellektuelle (theorethische) Vor- 
gänge aufgehen zu sehen. ^) 

§ 9. Historische Bedeutung dieser Lehrsätie. 

Wie die ethische Anschauung des Sokrates, so hat seine 
Theorie des Begehrens eine lang dauernde Wirkung geübt. 

Die ethische Anschauung schien zweierlei unaufhebbaren 
Ansprüchen zu genügen: den unbedingten Anforderungen 
des sittlichen ürtheils und ebenso dem natürlichen Verlan^ 
gen nach Glückseligkeit. Denn das Sittliche — so konnte 
man sich nach Sokrates* Vorgang die Sache zurechtlegen *-^ 
ist einmal an sich löblich oder durch eigene Schönheit ge* 
fallend (xaXöv), es ist aber auch gut und l^gehrenswerth 
als Mittel zur Eiidämonie. In dieser Fähigkeit, natürliche 
und sittliche Forderungen in Einklang zu setzen, mag der 



. . . ) die Eudämonio als den bogohTten Zweck und das Wissen als das 
koiTelate Mittel enge aneinander. 

') Die Behauptung StrümpelTs a. a. 0. S. 176, „dass näm- 
lich Sokrates überhaupt gar nicht das Wollen als das die Handlung 
erzeugende Princip . . . ansieht^, scheint demnach insofern einer Be- 
schränkung zu bedürfen, als in jeder Handlung das ßaüXeod-ou xa*(a^d 
als eigentlicher Kern eingeschlossen ist. Vgl. auch Sigurd Bibbing, 
„Ueber das Yerhältniss zwischen den Xenophont. und Piaton. Berichten 
Über Sokrates", üpsala 1870 S. 80. 
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HauptgraDcL gelegen sein, <}ass die ethisclie Aij^schanang des 
Sokrates bis auf Kant herab „das Knochengerüste'* der 
philosophischen Ethik geblieben ist. (Thilo, Gesch. der 
gr. Phil. S. 85.) 

Im Zusammenhang damit steht meines Erachtens auch 
das Fortwirken der beiden bisher mitgetheilten pychologi- 
Bchen Gedanken, welche ebenfalls bis auf Kant herab den 
Grundstock aller Theorie des Begehrens gebildet haben. 
Denn nieht bloss die Lehre von der Eudämonie als dem Ziele 
alles Strebens, sondern auch die Lehre von dem Verhältniss 
des Begehrens zum Vorstellen kehi't, wenn auch mannig- 
fach bereichert und etwa mit einer Theorie der Willens- 
freiheit verknüpft, in aller Folgezeit wieder. 

So begegnen wir diesen Gedanken bei Piaton und Ari- 
stoteles und durch das ganze Alterthum (vgl. auch S. 11, 1.) 
Wir finden sie wieder im Mittelalter, als dessen philoso*- 
phischer Repräsentant in dieser Richtung uns Thomas von 
Aquino gelten möge. Auch bei ihm ist die Glückseligkeit 
das . nothwendige Ziel des Begebrens : ^ Solum perfectum 
bonum, quod est beatitudo, non potest ratio apprehendere 
sab ratione mali aut alieujus defectus: et ideo ex neces- 
sitate beatitudinem homo vult nee potest velle non 
esse beatus aut esse miser;** auch bei ihm geht das Be^ 
gehren nur nach dem, was als gut vorgestellt wird: 
«Appetitus rationem sequitur, cum appetitus non sit nisi 
boni, quod sibi per vim cognitivam proponitur." ^Nullus 
intendens ad malum operatur. '^ ^) In der Renaissance geht 
Georgios Gemistos Plethon, wie man namentlich aus den 
üeberresten seiner Nöjioi sieht, ganz in dem Geleise, das 
die Grundgedanken des Sokrates gezogen, und vertheidigt 
eine Theorie, welche nur die klare Ausbildung sokratischer 
Lehre ist. »Das Wollen bewege sich nicht selbst, es zeige 
sich vielmehr offenbar, dass es vom Intellekt und vom 
Guten bewegt werde**, t-Jjv ji^v opv ßooXTjotv t^iiäv o&x av 



') P ] a s s m a B n, die Schule des Thomas TOn Aquino. lY, 369. 375. 
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etvat a&toxtviQTOV, SL^e oicö toö ^ypovoövto? T^[iöv xal ÄYadoö 
f aivetai xtvooiiivi]. (Im Briefe an Cardinal Bessarion in Ale- 
xandri Aphrod. etc. de Fat o ed. Orelli, Tarici 1824 p. 238.) 
Die neuere Psychologie bis Kant endlich sah die natürliche 
Richtung alles Begehrens in dem Glückseligkeitstrieb gegeben, 
Hess aber die einzelnen bestimmten Begehrungen von be- 
stunmten Vorstellungen abhängen (vgl. S. 22 Anm. 2 und 
S. 28 Anm. 1). 

Die historische Bedeutung der sokratischen Lehrsatze 
ist aus diesen kurzen Andeutungen klar. 

IIL Folgerongen. 

§ 10. Uebersicht. 

"V^erden die bisher entwickelten Grundgedanken zur Er- 
klärung besonderer Zustände und Vorgänge angewandt, so 
ergeben sich weitere abgeleitete Sätze, welche theilweise 
schon Sokrates selbst ausdrücklich ausgesprochen hat So 
ist klar, dass jene psychischen Gebilde, welche wir Neigung, 
Gesinnung und Charakter nennen, zwar auch den Grundwillen 
als Naturgrundlage voraussetzen, aber alles, was sie aus- 
zeichnet : Inhalt und Umfang, Stärke und Dauer, Werth und 
Unwerth, nur von der herrschenden Vorstellung des Guten 
empfangen. Wenn daher z. B. Sokrates in Xenophons Me- 
morabilien sagt, dass die Ehr lieb enden den entschlossenen - 
Willen haben um des Lobes wegen Gefahren zu bestehen 
(ooTOt - ol (piXozL^oifxxoi - ifoöv slötv . . . ot Svsxa iicaCvoo 
XLvSoveoetv e^dXovxe^ Mem. III, 1, 10), so beruhen diese 
Neigung (Ehrliebe) und die Entschlossenheit des Willens auf 
jener partikulären Werthschätzung , welche dem Lobe als 
einem Gute vor der Vermeidung etwa drohender üebel den 
Vorzug gibt (vgl. S. 15 Anm. 4.). Ebenso beruhen die Ge- 
sinnungen der Liebe, Freundschaft und Dankbarkeit, der 
Frömmigkeit und Gesetzesachtung auf festen Vorstellungen 
ihres Werthes, denen sich der Grundwillen nothwendig an- 
schliesst. Feste Vorstellungen müssen es auch sein, die das 
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Wesen des Charakters, namentlich des tugendhaften aus- 
machen. 

Hiemit gelangen wir aber zu jenen Folgesätzen, die schon 
Sokrates selbst vorgetragen hat und in denen sich die Eigen- 
artigkeit seiner Auffassung yon Willensphänomenen am schärf- 
sten offenbart. Es sind dies folgende drei: die Bestimmung 
des Tugendbegriffs, die Lehre von der innern Freiheit und 
Unfreiheit, die Erklärung der Akrasie oder des sogenannten 
Handelns gegen die bessere Einsicht. 

Die beiden letzteren Gegenstände sind bis heute noch 
wenig berücksichtigt und fordern daher schon deshalb eine 
umfiLnglichere Darstellung, aber auch der vielbehandelte 
Tugendbegriff wird unsere Aufmerksamkeit länger in Anspruch 
nehmen. Denn so viele vortreffliche Darstellungen der so- 
kratischen Tugendlehre in der reichen einschlägigen Literatur 
vorliegen, können wir doch nicht einfach auf eine derselben 
verweisen, weil eben keine ganz von dem eigenthümlichen 
Interesse, die Theorie des Begehrens aufzuklären, geleitet ist. 
Uns ist es aber bei Betrachtung des sokratischen Tugend- 
begriffs nur darum zu thun, sein Verhältniss zur Theorie des 
Begehrens ins Auge zu fassen; daher werden wir auch suchen 
die Beschaffenheit jenes Wissens, welches die Tugend aus- 
macht, von diesem Gesichtspunkt aus genau zu kennzeichnen, 
und insbesondere die für das Yerständniss des Sokrates und 
der Entwicklung der Psychologie des Willens sehr wichtige, 
aber in ihrer Bedeutung viel zu wenig gewürdigte Lehre von 
der Doppelheit des im Wissen liegenden Vermögens als echt 
sokratisch nachzuweisen und ins richtige Licht zu setzen 
($§ 12 und 13). Bei der Frage der innern Freiheit und 
der Akrasie werden wir uns bemühen zunächst Sokrates* 
AnfEassung in ihrem eigenen Gehalte genau darzustellen, aber 
dann uns auch gestatten sie durch den Hinweis auf ihre 
Weiterbildung bei Piaton und Aristoteles noch naher zu be- 
leuchten. Durch diesen scheinbaren Vorgriff werden wir nicht 
nur über die Leistung des Sokrates grössere Klarheit ge- 
winnen, sondern uns auch die Möglichkeit schaffen, in der 

Wildauer, Psych, d. Wmens. 3 
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Darstellang d^r platomsohen und aristotelisohen Lehre diesen 
Gregenstand kürzer abzuthon. 

§ 11« Ornndgedanken der Tagendlehre. 

Die Tagendlehre des Sokrates steht in der engsten Be- 
ziehung zu seiner Lehre vom Begehren. Der sokratische 
Tagendbegriff hängt nämlich einerseits mit der traditionellen 
Auffassung von dem Objekte alles Begehrens, andrerseits mit 
der allgemeinen Grundbestimmung der ipernj bei den Griechen 
zusammen. Nach jener ist Endämonie das natürliche und 
zugleich sittliche Ziel alles Begehrens» der allein be- 
gehrte Zweck; nach dieser ist Tagend jene Eigenschaft 
eines Dings, durch welche es fähig ist seine naturgegebene 
Angabe zu erfüllen, seinen natürlichen Zweck zu erreichen 
(vgl. Plat Rep. I, 353BC, Arist Eth. Nie. IL 5. 1106* 
15 ff.). Menschliche Tugend kann daher nur jene Eigenschaft 
des Menschen sein, die ihn in den Stand setzt, sein Ziel 
zu erreichen, also jenes richtige praktische Verhalten zu beob- 
achten, dessen Ergebniss die Glückseligkeit ist 

Durch rücksichtslose Benützung dieser beiden Prämissen 
in Verbindung mit seiner Ueberzeugung von der Abhängig- 
keit alles Begehrens gelangte Sokrates dazu, jene Eigenschaft 
einzig und allein ins Wissen zu verlegen, während der reich- 
gebildete Demokritos das Sittliche noch in das Wollen ge- 
setzt hatte.^) Da nämlich alles Streben natumothwendig 
nach Glückseligkeit geht und daher, um dieses Ziel wirklich 
zu treffen, nur der Aufklärung und Leitung bedarf^ so liegt 
die menschliche ip^vq nur in dieser aufklärenden und leiten- 
den Ejraft d. i. in jenem Wissen, welches die Endämonie 
und die zu ihr führenden Wege kennt. 

Das Wissen bewirkt daher volle Güte des praktischen 
Verhaltens, führt ans Ziel alles Strebens, -ist 
Tugend; Unwissenheit dagegen ist Abgang jener Kraft, 



1) aE^a^öv oh xb (Jf^ aeStxktv, &XXa xh fi^i^^ l^iXtiv. Stobaei Floril. 
ed. Meineke I, 193. Vgl. 132 Nr. 78. 
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somit Ursache alles Verfehlens des Gaten, also 
Schlechtigkeit 

XenophoQ and Platon lehren uns übereinstimmend, durch 
welche psychologische Vermittlung Sokrates diese Anschauung 
gewonnen und begründet hat, Aristoteles aber, meldet und 
bekämpft ^sust nur die festgestellten Begriffe. Indem wir uns 
vorbehalten die Belegstellen geeigneten Ortes anzuführen, 
fassen wir zunächst und vorzugsweise die positive Seite ins 
Auge: Tugend ist Wissen. 

Die Gesammtheit der Erwägungen, mit denen Sokfates 
dieses Ergebniss gewinnt, lässt sich nach den einander be- 
stätigenden Berichten Xenophons und Platons in folgende 
Gedankenreihe zusammenfassen: In jeder Sphäre des Han- 
delns wie z. B. des Landbaues, der Heilkunde u. s. w., ist 
gut, wer die in den Umfang derselben fallenden Angelegen- 
heiten mit gutem Erfolg betreibt (eh irpdcttei). Mit gutem 
Erfolg betreibt sie, wer sie entsprechend ihrem Begriff und 
Zweck d. h. richtig betreibt (^p^ä>^ TcpdzzBi). Richtig be- 
treibt sie, wer das auf diesen richtigen Betrieb bezügliche 
Können oder Vermögen hat (SovaTai). Dieses Können hat, 
wer das betreffende Wissen besitzt (lirtOTaTat).*) Es gelten 
also die Gleichungen: dr(a^6^ (äptcjTOi;) = sS irpdcTTtöv = 
6p^€^ irpdtTcov = §t)vd[i8Vo^ = iictatAjtevoC. 

^) Diese Kette ist aus den Hälften und Verkürzungen, in die 
sie bei Xenophon und Platon auseinandergelegt ist, hier zur Vollstän- 
digkeit zusammengesetzt. Charmid. 171. '172A (ygl 173D. 174BC) 
und Alcib. I, 116B: eödaijjuuv mv = eu icpaTtcav =r hp^ib^ (iuxX&() 
'icpttTtov (erste Hälfte). Mem. HI, 9, 14. 15.: s5 icpattmv Sptaxo^. 
Dann Mem. lY, 1, 5 negativ: ohne Wissen kein Können, ohne Können 
kein gutes Verhalten, also: e5 icpatTUiV ^ hova\i.zvoq = eiciaTajjLevo^ 
(zweite Hälfte). Endlich Mem. IV, 6, 11. Hipp. min. 366D ff., 367CDE. 
368A: ^a^6( = Sovafievo^ = lmaTd{xevo^ oder el^cu^ (Verkürzung). 
Vgl. auch Mem. HI, 4, 6. I, 7 {a'^a^bq alik'ffrfi u. s. w. =s Ixavf^c 
toota icpaTtetv ^eiciaTd[j.evo^). — Weil nach sokratisch-platonischer 
Ansehauung richtig und glücklich (mit gutem Erfolg) Handeln 
untrennbare Begriffe sind, steht auch $5 icpdxteiv doppelsinnig für bei- 
des, wie e6 Cp/ für richtig und glücklichLeben. Vgl. Schleier- 
macher, Piatons Ww. H, 1 S, 493. 

3* 
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Als Ausgangspankt dieser Reihe gleichgeltender Begriffe 
dient der für die sokratische Theorie des Begehrens so wich- 
tige Begriff der Eupraxie, in welcher die Eudämonie ihre suc- 
cessive Verwirklichung findet; *) von diesem schreitet dann 
die sokratische Dialektik einerseits zum Begriffe des Gutseins 
und andrerseits des Wissens fort und verbindet diese beiden 
Endpunkte der Reihe (äcyad-ö^ und i?ri(3T(i{i6V0^) in dem allge- 
meinen Satz, den Sokrates bei Piaton im Laches (194D) 
ausspricht: »gut ist jeder in dem, worin er wissend 
ist*, Taota ifadö^ SxaoTOC i^ji&v aicep oofÖQ. 

Uebertragen wir nun diesen allgemein giltigen Satz auf 
das Gresammtgebiet der menschlichen Lebensau^abe und fra- 
gen, wer denn gut sei in der Erreichung des höchsten Lebens- 
zweckes (der Glückseligkeit) oder wer denn der treffliche sei 
in Erwerbung jener Güter, in deren Besitz und G^nuss die 
Glückseligkeit besteht, so finden wir auch die Antwort be- 
reits gegeben, dass es derjenige sei, der das auf Behandlung 
dieser Aufgabe bezügliche Wissen hat Im Wissen liegt also 
die erzeugende Macht eines guten praktischen Verhaltens und 
damit das »Heil des Lebens*'^): Wissen ist Tugend. 

Hiemit scheint aber der eigentliche Gegenstand unserer 
Aufiuerksamkeit, das Wollen nämlich, vollständig verschwun- 
den und das Wissen ganz an seine Stelle getreten zu sein. 
Aber es scheint nur so. Denn der sokratische Tugendbegriff, 
der die Tugend ganz und voll der Einsicht gleichsetzt, thut 
dies nur auf dem Grunde jener Theorie des Begehrens, nach 
welcher das Wissen des Guten immer auch den entsprechen- 
den Willen zur Folge hat. Denn nur auf der Basis seiner' 
Lehre vom Begehren hat Sokrates seine Tugendlehre aufge- 
baut, nur innerhalb der Gränzen derselben hat sie ihre Giltig- 
keit. Darum ist auch in den eben angeführten sokratischen 
Gedanken das entsprechende Wollen immer stillschweigend 



^) Vgl. S.t40 Anm. 3 nnd S. 51. *) Das Wüsen ist für 

den Menschen der einzige Weg sein Heil zu wirken (ou>TY|pia xoo ßioo, 
Ott>C»y Td>v ßiov Protag. 366D£). 



— 37 — 

mitgedacbt, das einemal als Bedingung , das andremal als 
nnansbleiblicher Erfolg. In dem allgemeinen Satze von der 
Identität des Wissens und des Gutseins nämlich ist es mit- 
gedacht als Bedingung: der Wissende vermag nämlich die 
in den Umkreis seines Wissens fallenden Angelegenheiten 
mit Erfolg zu behandeln und ist daher in denselben »gut*, 
vorausgesetzt, dass er sie behandeln will, wie Sokrates 
bei Piaton im kleinern Hippias nnd bei Xenophon in den 
Memorabilien ausdrücklich hervorhebt.*) Wird aber dieser 
allgemeine Satz, wie oben geschehen, auf das ethische Ge- 
biet übertragen, dann wird das entsprechende Wollen mit- 
gedacht als nothwendiger Erfolg; denn hier füllt sich 
das Wissen mit dem Guten als seinem Inhalt und determi- 
nirt daher, dem Grundgesetz alles Begehrens gemäss, den 
Willen zu einer mit ihm vollkommen übereinstimmenden Be- 
wegung, so dass das G^wusste auch das Gewollte wird. In 
der obigen Reihe gleichgeltender Begriffe liegt daher, insofern 
das Gute als Gegenstand des Wissens gedacht wird, noch 
ein weiteres Glied: ßooXdpvo?, l-ft^Xcov, als selbstverständ- 
lich eingeschlossen. 

Beschränken wir, dem Vorgang des Meisters selbst 
folgend, obige Reihe von Begriffen auf die psychologisch 
wichtigsten Glieder, so können wir den Grundgedanken der 
sokratischen Tugendlehre in die einfache Formel zusammen- 
drängen: Wissen = Können = Wollen, wobei freilich 
nur die erste Gleichung (Wissen = Können) volle Identität, 
dagegen die zweite (Wissen = Wollen) nur volle üeberein- 
stimmung im Objekt bedeutet. Eine genauere Erörterung 
dieser drei massgebenden Begriffe und ihres Zusammenhangs 
wird die Tugendlehre des Sokrates und mit ihr seine ge- 



*) Hipp. min. 366B extr. Sovaii^ (=: licwxÄjxevo?) U y' iotlv Ixaatog 
apa 85 fiv KOfg toTs 8 5v ßooXirjTat gxav ßooXYjxat. Vgl Mem. IV, 
2, 20, wo derjenige, der absichtlich falsch schreibt oder liest, als '{pa\k- 
jiaTiiUüTepo^ somit JmoTttji.evo? bezeichnet wird, ron dem es dann heisst : 
BovotTo Yop Äv bnoxt ßoüXotxo xal h^ibc; alyzä wotetv. 



1 
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sammte Lehre vom Begehren in ein helleres Licht setzen. 
(Vgl. Strümpell a. a, O. S. 176 ff.) 

I 12. Wisgeii im strengen Sinne = Wissen des Guten. 

Alles menschliche Begehren nnd Thun hat die Enda- 
monie oder das höchste Gut zu seinem letzten Zweck. Die 
Erreichung desselben hängt von der sachgemässen Behand- 
lung der &ydpa>9C6ta icpdY{iata d. i. der aus den Beziehungen 
der Menschen untereinander, zu sich selbst und den Göttern 
hervorgehenden Angelegenheiten ab.^) Diese sachgemäss zu 
behandeln bildet also die Lebensaufgabe, die durch den höch- 
sten Zweck gefordert ist. Da nun aber die richtige Besor- 
gung dieser Angelegenheiten, unter denen Familie und Staat 
die erste Stelle einnehmen, der Vemunfteinsicht der Menschen 
anvertraut ist (icdcvta ta toiaöta ^^^za xal iv*p<bÄOt> 
YV&jwfl alpeta . . . Mem. I, 1, 7. 9. 11), so hat der Mensch 
alles Forschen auf sie zu richten, aber auch auf ihren Um- 
kreis zu beschränken. Ein Wissen, das über diesen Kreis 
der ,, menschlichen Angelegenheiten* hinausgeht und daher 
nicht das Gute zum Ziel und Inhalt hat, entbehrt des recht- 
fertigenden Zwecks, ist ein zweideutiges Ding (i[i.ytXoYov), 
das ebensowohl schaden als nützen kann, ist jedenfalls eine 
leere Theorie, die ihre Gegenstände, z. B. Wind und Wetter, 
nicht selbst hervorbringen und bearbeiten, daher auch das 
Leben nicht befruchten kann. ^) Das eigentliche Wissen 
dagegen ist durchaus praktischer Natur und hat keinen an- 
dern Gregenstand als die , menschlichen Angelegenheiten*, 
deren vernünftiger Zweck und Werth im höchsten Gute liegt, 
zu dessen Erreichung sie bestinmit sind. 

Das Wissen im Sinne des Sokrates ist daher nichts 
anderes als das volle Yerständniss der menschlichen Ange- 
legenheiten vom Gresichtspunkt des höchsten Guts als ihres 



*) Mem. I, 1, 16. 16. IV, 1, 2 vgl. IV, 7, 2 flF. «) Mem. IV, 7. 
IV, 2, 33. I. 1, 15. Alcib. H, 143E. 144D. 1450. 
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wesentlichen Zweoks oder umgekehrt das Erkennen des 
höchsten Guts nicht bloss, wie es in seinem Begriffe ist, 
sondern auch wie es aus der Besorgung der menschlichen 
Angelegenheiten hervorgeht. Es umfasst daher zwei un- 
trennbar verbundene Momente: einmal die Erkenntniss der 
Eudämonie, dieses eigentlichen Objekts aller Begehrungen, 
dieses obersten Zwecks aller menschlichen Angelegenheiten, 
und dann die Erkenntniss der Arten ihrer Verwirklichung 
in den verschiedenen Sphären des Lebens (Erkenntniss der 
Eupraxie). Letzteres Moment begreift nach der Auffassung 
des Sokrates wieder ein doppeltes in sich: nämlich nicht 
bloss die allgemeinen B^riffe von den verschiedenen mensch- 
lichen Lebensverhältnissen und ihrer richtigen die Eudämonie 
möglichst fördernden Behandlung und Gestaltung, sondern 
auch die volle Einsicht in den ganzen Komplex der nöthi- 
gen Aktionen, Mittel und Be4ingungen, um eine solche Be- 
handlung und Ordnung dieser Verhältnisse zu vollbringen 
d. h. um sie zu Mitteln der Eudämonie oder, was das näm- 
liche ist, zu partikulären Gütern zu machen. ^) 

Das Wissen setzt also, mag es nun zunächst auf 
das Schmieden oder den Feldbau, auf die Besorgung des 
Hauswesens oder die Lenkung des Staates gehen, seinen 
Gegenstand immer in Beziehung zu dem obersten 
Zweck alles Begehrens und Thuns und man kann 
daher sagen, dass, wie bei Sokrates alles Wollen nur 
ein Wollen des Guten, so auch das Wissen im 
strengen Sinn nur ein Wissen des Guten ist 

Daneben wird der Name des Wissens freilich auch 
untergeordneten Stufen der Erkenntniss oder richtiger: den 
verschiedenen Arten des Detailwissens verliehen, auch wenn 
sie ohne die verknüpfende Einheit des Guten gedacht werden. 



^ Das Wissen des Strategen z. B. umfasst nicht nur die allge- 
meinen Begriffe Ton den Aufgaben des Heerführers (das uniyersale), 
sondern auch das Yerstftndniss der Durchführung den Allgemeinen im 
Eänselnen, das particulare operabile. Mem. III, 1, 4 ff. 4, 6 ff. m, 6, 4 ff, 
3,3 ff. IV, 1,2. 
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I 18. Wissen = Kfoneii« 

So weit dieses eben gezeichnete, Zweck and Mittel 
dorchschauende Wissen reicht, soweit reicht auch das Kön- 
nen. *) Denn ein solches "Wissen, welches den vollen Inbe- 
griflf klarer and fester Einsichten, wie eine Sache am besten 
zu betreiben sei, amfasst, enthält alle intellektaellen Vorbedin- 
gangen zarThat. Der Wissende trägt also das betreffende Werk 
schon als ein intellektaell fertiges in sich und hat es daher 
nnmittelbar in seiner Grewalt dasselbe ans sich heraaszusetzen, 
sobald er will. ^) Das Wissen ist daher anmittelbare Be- 
fahigang zur That and sichert dem Handelnden, z. B. dem 
Flötenspieler, dem Feldherrn a. s. w. innerhalb der Sphäre, 
welche sein Wissen beherrscht, das volle Gelingen des 
Thans, die glückliche Lösang der gestellten Aa^be oder 
die Eupraxie.') Das Wissen ist Können. 



*) Xenoph. Mem. IV, 6, 11: ol S.pa elditeg . . . o5xoi xoi Sovav- 
tat ; Movot y'> ^^« III» 9» ß ' oüte to6? ft-i^ Irctotajjivooc Sovood'oa «pÄt- 
Tttv . . . xob^ li.'fi Qotpob^ oh 8üvaad-oi. Vgl. auch Mem. I, 2, 19. 22. 
IV, 1, 5. 2, 26. 5, 3. 9. Plat. Men. 78B. Gorg. 609DE. In Xenoph. 
Mem in, 4, 6 stehen Y(*P'<u<3Ketv nnd 86vao6^t (Kennen und KOnnen) 
nebeneinander, indem die Trefflichkeit oder das „Gntsein^ eines Vor- 
stehers durch '^i'^ydiOHBiv ts wv Sei xal toöta icoptCeod>ai dovaa^ai 
ausgedrückt wird, «) Mem. IV, 2, 20. Hipp. min. 366 (öfter), be- 
sonders B: Süvaxö? Se^' ^^'^^^ ixaoxo^ apa , 8^ äv icotj x 6 x e 8 fiv 
ßoüXYjXot, 8xav ßooXYjxat* ohy^ öitö v6ooo i^sipYopLsvoe; ohhh xöiv xoto6xa)v, 
Oikkä &ansp ob $ovax6^ tl *^p6if^ xo&{j.öv 2yo{j.a Sxav ^ok"^, o5tcu 
X^o). äp' oüx, S? äv o5xu>^ 6)^^, «aXetc ob Sovaxov; ') Die Euprsxie 
▼erdankt das Gelingen ihres Thuns nur der Einsicht in Begriff und 
Zweck der zu behandelnden Sache , nicht dem günstigen Zufall. Da- 
durch unterscheidet sie sich Ton der Eutychie. Mem. FV, 2, 26. 6, II. 
III ,9,6. 14 : xh [jlIv y«? p-'^ C'^l'coövxa Iraxo^etv xtvt xd>v 8e6vxa>v eöxo- 
)^tav oIjjLoa elvoct, xb ^ [jÄ^ovxa xe xal [JLeXY|X*^oavxd xi eS itotetv e&repo- 
$iay yo{j.iCcu. In Piatons Euthydem fasst Sokrates die e^oxw in geist- 
▼oller (Jmbildnng des Begriffs als das glückliche Treffen des 
Richtigen und sagt, dass dieses sichere Treffen der Einsicht eigen sei, 
welche somit das Glück überflüssig mache. Anlass zu dieser Umbil- 
dung gftb wohl (was Schaafschmidt, Sammlung der Piaton. Sehr. 331, 
übersehen hat) der yerwandte Sprachgebrauch yom Verfehlen und 
Treffen des Guten. Mem. IV, 2, 27 ol hl fx-ij el^dx«« . . . xäv xe 



/ 
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Dass jedes derartige Können in irgendwelcher Sphäre, 
da es die Kraft des bp^&Q und des so npdTteiv ist, mit> 
dem 9 Gut sein' in derselben zusammenfällt, also derjenige, 
der eine Sache kann, in Beziehung auf dieselbe gut ist, 
versteht sich nach dem bereits Gesagten von selbst und 
wird uns von Xenophon (Mem. I, 7. III, 4, 6. IV, 6, 11) 
und Piaton (Hipp. min. 366D— 368A) in klarster Weise 
bestätigt. Am geistvollsten und interessantesten aber erscheint 
der gleiche Gedanke in folgender Fassung. Das Wissen 
als eine alle intellektuellen Bedingungen der That in sich 
sehliessende Leistungsfähigkeit drückt seinem Besitzer einen 
geistigen Charakter auf, der dem Objekt seines Wissens 
und Könnens entspricht, entscheidet also über die Qualität,, 
die Sun für die Sphäre dieses Objekts zukommt, oder über 
das, was er in derselben ist. Der Besitz eines gewissen 
Inbegrifiis von Kenntnissen und der darin liegenden Leistungs- 
fähigkeit macht das Wesen des Baumeisters, Tonkünstlers, 
Strategen u. s. w. aus. ,Wer das Citherspielen erlernt hat, 
ist ein Gtherspieler, auch wenn er nicht spielt, und wer das 
Heilen gelernt hat, ist ein Heilkünstler, auch wenn er sich 
nicht mit Heilen beschäftigt, und so ist auch, wer die Strategie 
gelernt hat, ein Stratege, wenn ihn auch niemand dazu wählt 
Wer aber das betreffende Wissen nicht besitzt (6 ^'ii hjctaxA-- 
liewoc)» ist weder Stratege noch Heilkünstler, wenn ihn auch 
alle Welt dazu wählt* (Mem. HI, 1, 4). Kurz wie Sokra- 
tes auf Grund einer wesentlich gleichen Induktion zusammen- 
fassend im Gorgias sagt: « jeder ist in der Sphäre, die er 
gelernt hat, von der Beschaffenheit, die ihm sein Wissen 
verleiht*, 6 |jb6{iüa^xä>C SxaoTa totoötöc Sottv otov i^ ^t<3ti^|Aifj 
IwtOTOV &cspY&C8Tai (460 B).*) 



5 tt icoioootv i'Kixo'^'^&'^ov'CB ^ &v npdtxoooty . . . (YgL Bonitz, Plat. 
Stad. 2. Aufl. S. 92 Anm. 4.) Plat Euthyd. 279. 280AB. 281AB. 
288JB. 289 AB. Protag. 345 AB. Cham. 171 £. 172A. Gorg. 4ß6E. 
*) Mit Xenophon and Piaton stimmt auch die Endemische Ethik 
überein. A 1216h 2 (SüixpdxY^?) Imax'^u»^ *(äp ^et' elvat «doog xöt^ äpe- 
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In dem Wissen und Können dessen also, was gerecht 
and edel ist, li^ das Wesen des gerechten und edlen Men- 
schen, in dem Wissen and Können aller jener Ani^ben, die 
einer in dem Umfang der ic^^p&n&a icpdjiiata zn erfnllen 
hat, liegt das Wesen des sittlichen Charakters. 

' Wer also eine Sache weiss, kann sie, ist in ihr gut, 
hat die wesentliche (specifische) Qualifikation fftr sie. 
Aber mit diesen Worten ist das Vermögen, welches im 
Wissen liegt, noch nicht erschöpfend aasgesprochen. Daza 
gehört noch eine weitere Bestimmang, die nicht nar flür das 
volle Verständniss der sokratischen Lehre selbst, sondern 
auch fSr die richtige Auffassang der Geschichte der Psycho- 
logie, insbesondere der Lehre von der Willensfreiheit, von 
Wichtigkeit ist Wer nämlich Wissen in irgend einer Sphäre 
hat, besitzt damit nicht bloss die Befähigang fnr das gute 
Vollbringen der gewnssten Sache, sondern eben so sehr 
auch ffir das Gegentheil. Denn das Wissen, wie ein 
Ding am richtigsten gethan wird, schliesst aach die Einsicht, 
wie es verfehlt wird, in sich. Da nun das Wissen aaoh 
Können ist, so kann beides, wer beides wdss (%yatai &|i-- 
^pötspa ipYdCeo^ai); das Wissen ist daher nicht einftches, 
sondern doppelseitiges Können, das ebensowohl rahen als in 
Tfaätigkeit übergehen, das sein Objekt richtig oder anrich- 
tig behandeln kann, je nachdem es vorkommenden Falls 
dem Wissenden beliebt. So hat, wie Sokrates bei Piatön 
and bei Xenophon sagt, der Wissende immer zwei Gegen- 
sätze in seiner Gewalt ^) : der Heilkandige nach Belieben 
Gesondheit oder Krankheit za bewirken, der Bechenkandige 
richtig oder fsilsch za rechnen (Hipp. min. 366E, 367AC), 
der Schreibkandige orthographisch oder fehlerhaft za sohrei- 



fyjOL ({liv) Y^ pLe}jLa^4)xa{i,ev t)]v Y^cofJitTpiav icod olxodopiav inaäL ho\i.kv 

t) Mem.iy, 2, 19. 20. 21. Hipp. min. 373C iF., 374A. 876E: 
o6iio5y 4} Hwaxtiytkpa koI oo<pcoT£pa oStiq (mnl. «j^"^ ä^^uiviov oka i^pdviQ 
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ben (Mem. IV, 2, 20) und so weiter bei jeder auf Wissen an» 
gewiesenen Sphäre des Wirkens (^epl icdoav ip^aotav Hipp, 
min. 375E). Das Wissen ist also immer ein Vermögen zu 
zwei entgegengesetzten- Dingen, es ist, wie die Scholastiker 
sich aasdrücken, eine potentia ad plara, der noch die deter« 
minatio ad nnnm fehlt 

Diese Doppelseitigkeit des im Wissen liegenden Vermö- 
gens wird in dem platonischen Dialog Hippias der Kleinere, 
auf den sich unsere Darstellung schon wiederholt berafen 
hat, mit besonderer Klarheit geltend gemacht. Im ersten 
Abschnitt 365D — 369A des induktorisch vorschreitenden 
Gesprächs nämlich thut Sokrates dar, dass in der Arithme- 
tik, Geometrie, Astronomie, überhaupt in jeder Sphäre 
des Wissens (368B und D extr.) der Sachkundige oder, 
was dasselbe ist, der in derselben Gute (ir(OL^iA itepl taoTa) 
es in seiner Gewalt hat über den Gegenstand seines Wis- 
sens nach Belieben Wahres oder Falsches zu sagen, während 
der Unkundige wider Willen die Wahrheit verfehlen, Fal- 
sches sagen muss. In jeder Sphäre des Wissens hat also 
der Gute ebenso das Vermögen der Lüge wie der Wahr- 
heit, er ist Lügner und wahrhaftig zugleich.^) Zu dieser 
Doppelheit des Wissens, wie eine Sache ist oder nicht ist, 
konmit nach dem zweiten Theil des Gesprächs (37 3G bis 
zum Ende des Dialogs) eine Doppelheit des möglichen Wir- 
kens. In jeder Art, von körperlicher oder geistiger Leistung 
hat der Bessere, somit in Leistungen, welche von einem 
Besitz gewisser Kenntnisse abhängen, derjenige, welcher 
Wissen und Können hat, es durchaus in seiner Gewalt 



') Aaeh diese Identifikatioii des YermSgens mit dem Sein, das 
Sovdi}infO( i^Mn^at mit dem (('eo^^, welche schon Aristoteles in der 
Metaphysik gerügt hat (A 29. 1026a 7 x6y Sovdipvey y&p ^^oooo^m Xoc)i^ 
ßdv« 4^8o9yj), gehört ganz in den sokratischen Gedankenkreis, nach wel- 
chem jeder, der das Wissen des Arztes, des Strategen n. s. w. hat, 
ebendadnrch auch Atzt, Stratege n. s. w. ist. — Schaarsohmidt 
a. a. 0. S. 383 ff. benrtheilt nicht bloss diese Stelle, sondern den ganzen 
Dialog in einer Weise, der ich nicht beitreten kann. 
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beides zu thon, Wohlgef&Uiges oder Missfälliges, Gates oder 
Schlechtes. 

Man könnte hier, besonders mit Rücksicht aaf die 
Streitfragen über Aechtheit und Zweck dieses Dialoges, die 
Bedenken anregen, ob wohl der Satz von dem Doppelver- 
mögen des Gnten (des Wissenden), ^) sammt der daraaa 



*) Aus diesem Gedanken leitet Sokrates die Folgerung ab (&oxe 
374B, Spa 376A), dass der Gute, wenn er Fehlerhaftes thut. Unge- 
rechtes oder anderes Schändliche begeht, dies in Folge seines Wissens 
and Könnens willentlich, der Schlechte aber 68 anwillentlich thut, dass 
also der willentlich Fehlende der Gute, der unwillentlich Fehlende der 
Schlechte, somit jener besser als dieser ist. Diese Folgerang ist unter 
der Voraussetzung, dass jemand willentlich fehlt, formell unan- 
fechtbar und überhaupt auf sokratischem Standpunkt theoretisch toU- 
kommen richtig, da er nur eine paradoxe Konsequenz der Identität 
des Wissens und der Tugend ist und sich namentlich unmittelbar aus 
dem sokratischen Sats Ton dem doppelten Können des Guten ergibt. 
Um sich aber das Yerstffiidniss der Folgerung nicht zu erschweren, 
muss man zweierlei sich gegenwärtig halten. Erstlich dass Sokrates 
nicht den Werth zweier T h a t e n , nämlich des willentlichen und un- 
willentlichen Unrechtthuns , rergleichend beurtheilt , sondern yielmehr 
den Werth der handelnden Personen (der willentlich Handelnde, nicht 
die willeiltliche That ist besser u. s. w.), zweitens dass er diesen 
personlichen Werth nicht mit dem Massstabe absoluter Beurtheilung 
prüft, sondern nur im Sinne des Könnens, der Leistungsfähigkeit auf- 
fasst. Hält man diesen Begriff des „Gut**seins fest, so ist die von 
Sokrates gezogene Konsequenz gar nicht abzuweisen. Sie wird daher 
auf allen untergeordneten Stufen des Thuns, ich meine, bei denen nicht 
ein Konflikt mit sittlichen Aufgaben hervortritt, auch Ton Hippias un- 
bedenklich zugegeben. Denn dass ein Läufer, Springer, Schütze, Mu- 
siker u. s. w., der nur mit Willen langsam geht, stürzt, das Ziel 
Tcrfehlt, falsche TOne anschlägt u. s. w., in seinem Fache besser d. h. 
leistungsfähiger ist oder mehr kann, als derjenige, dem dies bei allem 
Eifer wider Willen begegnet, leuchtet ihm sofort ein. Es zeigt daher 
wohl Ton sittlichem Gefühl , aber nicht von Logik , dass der Sophist 
sich gegen die Ausdehnung der Folgerung auf das Unrechtthun sträubt, 
da doch auch auf dem sittlichen Gebiete die „Güte** zunächst nichts 
als eine gewisse intellektuelle Leistungsfähigkeit (lictarfjp.'y] und dovexfuc) 
ist, bei welcher — freilich nur Torläufig — Ton dem psychologischen 
Zosammenhang zwischen Erkennen und WoUen abgesehen wird. (Denn 
nur bei einstweiliger Abstraktion yen diesem Zusammenhang und dem 
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gezogenen Folgerung, dass, wer mit Willen fehle, besser sei 
als wer wider Willen, wirklich von Sokrates selbst stanuue 
und dann ob diese Aufstellung wohl auch ernst gemeint sei 
Weder das eine noch das andere ka&n zweifelhaft sein. Der 
Satz von dem zweifachen Können des Wissenden sammt der 
angegebenen Folgerung gehört ohne allen Zweifel dem histo- 
rischen Sokrates ah, da wir ihn nicht bloss in Piatons 
Dialoge, sondern auch in Xenophons Denkwürdigkeiten 
(lY, 2, 19. 20. 21) finden; derselbe ist aber auch nicht 
bloss ironisch gemeint und etwa bloss zur Beschämung ein- 
gebildeten Scheinwissens verwendet, sondern [durchaus lehr- 
hatt gedacht, wie uns eine feierlich ernste Aeussemng des 
Sokrates in Piatons Kriton (p. 44) bestätigt, welche das 
Vermögen das Uebelste zu thun * mit dem Vermögen das 
Beste zu wirken in untrennbaren Zusammenhang setzt. 
(, Wenn nur % erwiedert er auf die Besorgnisse des Freundes, 
jpwenn nur die Menge im Stande wäre das Uebelste zu 
thun, damit sie auch im Stande wäre das Beste zu voll- 
bringen'', weil eben das Können des einen das Können des 
andern in sich schliesst.) Dass ferner dieser Satz von der 
Doppelseitigkeit des im Wissen liegenden Vermögens ins- 
besondere auch im Hippias, dessen Inhalt nach dem Gesagten 
ganz im Boden des sokratischen Prindps wurzelt,^) durchaus 
ernst gemeint sei, geht aus d^ Art hervor, wie er in diesem 
Dialoge behandelt wird. £r wird nirgends zuräckgenonmien, 
nirgends auch nur angezweifelt, er bleibt daher für das Ur- 
theil des Lesers aufrecht; auch die von Sokrates gezogene 
bedingte Folgerung wird, so paradox sie klingt, als logisch 
nothwendig festgehalten, hingegen, die Voraussetzung, 
unter der allein diese Folgerung eintritt, (die Voraussetzung 
nämlich, dass jemand mit Wissen und Willen Unrecht thue) 
wird am Schlüsse des Dialoges auf eben so feine als ver- 



Gnmdgesetz des Vrollens konnte überhaupt die Yoraassetzung gemacht 
werden, dass jemand mit Willen Unrecht thue.) 

1) Hichelis, Phil. Piatons I, 271, trifft in dieser Beziehung 
Tollst&ndig das Richtige. 
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ständliohe Weise zurückgenommen«^) Dadurch wird aber die 
Folgerang selbst angehoben und auf jene Uebereinstimmong 
des WoUens mit d^ ßrkenntniss hingewiesen, von der im 
folgenden i- die Rede sein wird. 

Der sokratische Ursprung und die ernste Bedeutung des 
Satzes von dem Doppelvermögen des Wissens ist daher un- 
bestreitbar. Um ihn zu gewinnen, musste Sokrates von den 
psychologischen Beziehungen zwischen Wissen und Wollen 
vorläufig absehen und das Wissen für sich allein, eben nur 
als das Können irgend welcher Leistung, ins Auge fassen. 
Dies hat er auch gethan. So enge sonst nach der Seelen- 
lehre des Sokrates der Zusammenhang zwischen Erkennen 
und Wollen ist und so gewiss namentlich in der Tugend 
beide Funktionen praktisch zusammenfallen, hat er sie doch 
in der Theorie auch sichtbar genug auseinandergehalten. So 
spricht er z. B. in der oben angeführten Stelle Xenophons 
Mem. ni, 1, 4 offenbar von einem Wissen — des Arztes, 
Musikers, Strategen — , das nicht ohneweiters in Wollen und 
Handeln übergeht, sondern als ein blosses Können ruht und 
auf den Eintritt des entsprechenden WoUens wartet.^) In 
gleicher Weise hält er auch anderwärts Wissen und Wollen 
auseinander. Er kann und muss dies, so lange der Inhalt 
des Wissens nicht als das Gute gedacht wird und dahw 
auch nicht bestimmend auf den Willen wirkt, er kann es 
auch, so lange er überhaupt von dem psychischen Gresetz 
der Determination des WoUens durch das erkannte Gute ab- 
strahirt. Eine solche bis ans Aeusserste getriebene Abstrak- 
tion ist es auch, die dem Sokrates an der besprochenen 
Stelle des Hippias gestattet die seiner Psychologie so ganz 



^) Abgesehen ron dem hypothetischen Charakter der ganzen Er- 
örterung (376 A 2tav Spa xa oXa^fiä hpr^aii.'r^'zcü, . . . ., dann Siavsep 
iakif.^ . . . .) spricht besonders das yorsichtige eucep xi^ laxiv o&xo( 376B 
sehr Terständlich. Hermann, Plat. Phil. S. 248 f. Anm. 332. 
Zeller a. a. 0. n, 1 S. 101, 1. Michelis, Phil. Plat. I, 271. 
Snsemihl, I, 12. 14. Dagegen die irrige Auffassung beiBrandis, 
Entw. I, 237. *^) Siehe S. 40 Anm. 2 und S. 37 Anm 1. 
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widerstrebende Voraussetzang zu machen, dass jemand wil-* 
lentUch schlecht handle, und durch die daran geknüpfte Fol- 
genmg den Satz von der Identität der Tagend and des Wis- 
sens in die keckste Paradoxie zozaspitzen. 

Ziehen wir ans dem Gesagten das Ergebniss, so steht 
unzweifelhaft Folgendes fest: Bein theoretisch betrachtet, ohne 
Bücksicht auf das Wollen und seine Natur aufgefitsst, ist 
jedes Wissen ein zu Entgegengesetztem be- 
fähigtes, über den Yerschiedenen Möglichkeiten 
gleich schwebendes Können. Der Wissende hat nicht 
nur den Akt, den er wirklich yollzieht, sondern ebenso dessen 
Gegentheil in seiner Grewalt, jede der zwei entgegengesetztes 
Handlnng^ ist nicht nur in sich (d. h. logisch) m^gUidi, 
sondern auch möglich durch das Können des Wissenden. 

Wir glauben diesen sokratischen Gedanken, welche jeden 
änsserliohen , mechanischen Determinismus vollständig aus- 
schliessen und nur einen innem psychologischen offen lassen, 
die richtige geschichtliche Stellung einzuräumen, wenn wir sie 
als eine Vorarbeit bezeichnen^ welche später Aristoteles, ins- 
besondere im Interesse seiner Beweisführung flüf die Willens- 
fireiheit, weitergebildet hat, indem er (entsprechend dem 
Wissen und Nichtwissen bei Sokrates) zweierlei Kräfte, die 
radcHialen und die irrationalen, unterschied, von denen jene 
die Fähigkeit zu Entgegengesetztem, eine potentia ad plura 
besitzen, diese dagegen, durch ihre Natur zu Einem deter- 
minirty nur Emes können.^) 

f 14» K5nnen des Osten = Wollen des Guten. 

Theoretisch ist das Wissen ein Vermögen zu EJntgegen- 
gesetztem; praktisch aber wird die potentia ad plura sofort 
eingeschränkt und auf Em Glied des Gegensatzes gerichtet, 



«) £th. Nie. 1113b 5 ff. Metaph. 1046b 5 xol ol {i^ {lexa X^oo 
(Sovd}jL«{) näaai x&v ivoc^tuuv al a&rat, al B' ^o^oe {i.ta §v6^. Ibid. b 7. 
20 f. 10M)b 32. YgL Booite, ICetaph. II, 381 sqq. 391 sq. Schwegler, 
ly, 159 f. und ParallelfitoUen lU, 119. 
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sobald der Gedanke des Gaten als bestimmendes Motiv, her^ 
antritt Dieser gibt den Aasschlag nach der einen oder 
der andern Seite. Der Flöten- und Citherspieler wird trotz 
der Doppelheit seines Könnens doch nur richtig oder nur 
murichtig spielen, der Rechner nur richtig oder nur falsch 
rechnen, kurz jeder Kundige wird trotz der Doppelheit seines 
Könnens immer nur jenes Eine thun, das ihm vorkonmien-' 
den Falles als gut erscheint Ist daher in untergeordneten 
partikulären Dingen ein Wechsel des Thuns möglich, weil 
eben die Vorstellung des Guten sich ändern kann, so fuhrt 
dagegen das Wissen im strengen Sinne, weil es feste, unver- 
änderliche Einsicht ist, in seinem Bereich auch eine unver- 
änderliche Determination des WoUens durch das wirklich 
Gute mit sich (Plat Protag. 356CDE). 

Wo daher Sokrates nicht theoretische Betrachtungen über 
die Leistungs&higkeit des Wissens anstellt, wo er nicht die 
eingebildete Scheinweisheit durch paradoxe Folgerungen ver- 
wirrt und beschämt, sondern rückhaltlos seine ethisch-psycho- 
logische Lehre vorträgt (Mem. I, 4, 1. IV, 2, 40), da stellt 
er nicht die Doppelheit des Könnens, sondern die einfietche 
Determination des Woliens durch das erkannte Gute in den 
Yordiergrund oder wohl auch beide Momente nebeneinaAder: 
In der bereits erwähnten Stelle des Kriton: El *(äp äfsXov, 
& KpUcov, o[oi te etvai ol iroXXol ta (liY^^'^^ xaxa i^ep^dc- 
Cso^ai, iva oloi ts "^sav ah xal irfad^a ta (liY^^^'co^» xod xocX«^^ 
£v elx®* vöv Sh ohSizspa oloi t8* oiSte ^ap ^pövifLov oSrs 
äypova Sovarol itofijaat, irowöot 8^ xobzo o vi av tox^^^v» 
stehen das zwiefache Können einerseits und die zu Einem 
determinirende Kraft des erkannten Guten andrerseits un- 
mittelbar nebeneinander, da Sokrates aus dem Doppelver- 
Oiögen des Guten und Schlechten nur das erstere, das Gute, 
hervorgehen lässt (xal xoXcac av etxe) — ein Beweis, dass 
sich der Meister des einen wie des andern Moments klar 
bewusst ist und die ausschlaggebende Aktion des erkannten 
Besten gleichsam auf dem Grunde eines mehrfachen gleich- 
schwebenden Könnens spielen lässt. 
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Der Streit der yerschiedenen Möglichkeiten, welche das 
Wissen umspannt, wird nach dem uns schon wohlbekannten 
Grundsatz, ,dass jeder aus dem Möglichen (ex xcov iv§sx^~ 
(livcov) das wählt und thut, was er für das zuträglichste 
halt** (Mem. HI, 9, 4), unfehlbar geschlichtet; durch diese 
Triebfeder des « Besten** wird. das doppelte Können zu einem 
einseitigen Wollen (Thun) oder in aristotelischer Sprache, 
das zweifache dovaa-daL wird zum einfachen Ivsp^eiv deter- 
minirt: das Wollen stimmt mit dem Wissen des 
Guten überein. 

§ 15. Tugend = Wissen (= Können = Wollen). 

Nur auf diesem Wege, nämlich durch den Hinweis auf 
das Grundgesetz des WoUens und die determinirende BLraft 
der Vorstellung, gelangt Sokrates dazu die verschiedenen 
Arten der Tugend und die Tugend überhaupt dem entspre- 
chenden Wissen gleichzusetzen. 

So in Xenophons Denkwürdigkeiten. Die Gerechtigkeit 
ist das Wissen der das gegenseitige Yerhältniss der Menschen 
ordnenden Gesetze. Um aber die beiden Begriffe, das Wis* 
sen dieser Gesetze einerseits, das Wollen und Befolgen 
derselben (=^ Gerechtigkeit) andrerseits als Subjekt und Prä- 
dikat in einem Urtheil verknüpfen zu können (6 dSm^ xä 
icepl vobQ aydp(i>^0D(; vö(it[j/x = 8txaiO(;), schiebt Sokrates 
eine vermittelnde Gedankenreihe dazwischen, aus welcher der 
Satz von dem determinirenden Einfluss der Vorstellung des 
Guten als derjenige hervorragt, der die psychologische Ent- 
scheidung enthält. Nämlich der uns schon wohlbekannte 
Gredanke, dass niemand anders handle, als er glaubt handeln 
zu sollen, ^) stellt die nothwendige psychologische Vermittlung 
zwischen dem Wissen und Wollen (Thun) her. Mem. IV, 
6, 5. 6. Der gleiche Grundgedanke, nur in andern Aus-^ 



*) Mem. IV, 6, 6. ElSoxa« hl S Sei itoietv otet xi\fdu; oteoa-at Öeiv 
\L-^ icoielv texoTa; 05x oIjjäi, l<pY|. Olhou; hi xivou; SXXo noiobvzoLq ^ a 
oTovxai 8slv; Oöx ^cd^^ e<pY]. Vgl. S. 16. 

Wildauer, Psych, d. WiUens. 4 
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drack gefasst, gibt bei der Definition der Frömmigkeit und 
Tapferkeit die Verknüpfung zwischen der Erkenntniss und 
dem entsprechenden Handebi (Mem. IV, 6, 2. 3. 10. 11), 
und ebenso wieder zwischen der Tugend überhaupt (i^ Stxai- 
ooovT] xal 1^ SXXt] «Äoa ipe-nj) und dem Wissen des Schönen 
und Guten (Ibid. IH, 9, 5). 

Nicht anders verfahrt Sokrates bei Piaton. Im Pro- 
tagoras schickt er der neu aufzunehmenden Beweisführung, 
dass Tapferkeit Wissen sei, seine Hauptgedanken über das 
Wesen des Begehrens, welches immer auf das gehe, was als 
gut, und das vermeide, was als übel vorgestellt wird, in 
streng formulirten Sätzen voran (358CDE) und erklärt diese 
ausdrücklich als die Grundlage der weitern Unter- 
suchung (359 A ootä) 8^1 loötcov 69Coxet(iiva>v . . .) ^) d. h. 
er sagt es uns mit aller Deutlichkeit, dass die Identität des 
Wissens und der Tugend nur auf dem strengen gesetzlichen 
Zusammenhang zwischen dem Wissen und Wollen des Guten 
beruhe, daher nur von diesem Gesichtspunkt aus zu gewinnen 
und aufisufassen sei.^) 

Das Wissen im strengen Sinne nämlich, in welchem 
Sokrates es inuner nimmt, wenn er von der Tugend spricht, 
ist Wissen des Guten (S 12); jedes Wissen ist aber auch 
ein Können des Gewussten (S 13) ; das Wissen ist somit 
ein Können des Guten; als solches trägt es eine doppelte 
Zuversicht in sich: einmal die Gewissheit die vorliegende 
Angelegenheit nach Begriff und Zweck richtig zu behandeln« 
und zweitens das von keinem Zweifel beirrte Vertrauen nur 
durch eine solche Behandlung das Gute d. i. das Ziel alles 
Begehrens zu erreichen, durch ihre Unterlassung hingegen es 
zu verfehlen. Dieses Wissen als das seines Erfolges un- 



. ^) Diese Untersuchung ist auch deshalb werthToll, weil sie nicht 
immer das Thun statt des Wollens setzt, sondern sich häufig des Aus- 
drucks lö-IXetv bedient: 358D und E. 359E. 360A. «) Andere Bei- 
spiele des sokratischen Tugendbegriffes bei Piaton sind: Lach. 195A. 
199C. Protag. 332A ff. Aristoteles bestätigt ihn Eth. Nie T, 1116b 
4. 5. Z, 1144b 18 ff. 
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mittelbar sichere Können des Gnten trägt somit auch die 
denkbar klarste nnd stärste Motivation des Willens in sich 
und bestimmt ihn dadurch zu einer mit der Erkenntniss har- 
monirenden Bewegung. Die Frucht dieser Uebereinstimmung 
ist das Guthandeln, so Tcparxeiv. 

So ist also das Wissen die erzeugende Macht der Eu- 
praxie auf dem von ihm beherrschten Gebiet. Mem. IV, 2, 
26: S |isv liria-cavtai icpdrtovcec icoplCovcat te m Sdovuat 
%ax £0 arpdTTOoaiv. Deckt das Wissen den ganzen Umkreis 
der &ydp<o^eia np&^f^za^ dann fehlt die Eupraxie auf keinem 
Punkte, die praktische Yortrefflichkeit ist vollendet, Tugend 
im vollen Sinne, und der Mensch tritt in die höchste Stufe 
allseitigen Gutseins und damit in die Eudämonie. Denn 
unter dieser Bedingung, nämlich „ wenn Einsicht leitet, laufen 
alle Unternehmungen und Ertragungen der Seele schliesslich 
m Glückseligkeit aus.* Plat. Men. 88C. (Vgl. damit die 
für den sokratischen Begriff des Wissens und dessen Aus- 
breitung über das gesammte Gebiet der menschlichen Lebens- 
verhaltnisse besonders wichtige Stelle der Memorabilien IV, 
1, 2: kzsiL^mpexo 8s m^ i'^a^a^ ^oaei^ ix zob .... Iicc^ö- 
(Leiv Twy (tad7]|JLdT0>v Tcdv-ctov 8t' wv l'ouv olxCav t« xa- 
X«^ oixsTv xal icöXiv xal zb oXov av^pcoiroic ts xal tote 
äv^pcoTctvot^ icpdtYl^aotv so yr^pfia^av toö? y<^P 'cowö- 
tooc T^etTO ÄtttSsDÄ^VTa? oox äv {jlövov a&too«; te e68at- 
(Lovac stvat xal too^ laoTcov orxoD<; xaXä>< otxetv, &XXd 
xal oXXoo^ dv^pcoiroD^ xal TcöXet^ Suvaa^at s&dat[ioyac 
icotetv.) 

Zwischen Wissen, Tugend und Glückseligkeit besteht 
somit kausaler Zusammenhang. In diesem wurzelt auch die 
enge Beziehung der sokratischen Tugendlehre zur Theorie 
des Begehrens. Die Vollkommenheit der Intelligenz auf 
dem Gebiet der menschlichen Lebensaufgaben bewirkt die 
gleiche Vollkommenheit des praktischen Verhaltens 
d. i. des WoUens und Thuns und bringt dadurch das Be- 
gehren zu seiner Erfüllung. Denn von der Intelligenz ge- 
leitet thun die Menschen wirklich, was sie eigentlich wollen 

4* 



— 62 — 

(6 ßooXovcat), und es kommt der Grundwillen in den einzelnen 
Begehrungsakten so richtig zur Geltung, dass er endlich sein 
naturgemässes Ziel, die Glückseligkeit, erreicht 

Derselbe Nexus zwischen Wissen, Tugend und Glück- 
seligkeit scheint in geistreicher Weise, aber gleichsam nur 
in kurzen Schlagworten angedeutet in Xenophons Denk- 
würdigkeiten IV, 5, 11. 12. Obwohl Dindorf, Krohn 
(Xenophon und Sokrates S. 102) und SchenkP) das ganze 
Kapitel als unecht verweifen, Schneider wenigstens den 
Schlussabsatz (S 12) und damit einen Theil unserer Stelle 
verurtheilt, so muss ich doch, gleichgiltig wer immer der 
Verfasser sein möge, jedenfalls den Gedankeninhalt des 
Kapitels für Sokrates in Anspruch nehmen, da derselbe 
durch andere, sicher echte Stellen als sokratisches Eigen- 
thum bestätigt wird. Der Wissende nämlich (das dürfte die 
Anschauung sein, die hinter den Schlagworten steckt) ^) über- 
schaut das gesammte nach Gattungen und Arten logisch ge- 
ordnete Gütersystem (Xö^q) . . . StaX^Ysi xara y^vt] nml. xa 
xp&TiOTa t(ov 7cpaY(Ji<^Tü)v). Er stellt also zu oberst den klaren 
Begriff der Eudämonie oder des höchsten allgemeinen Gutes, 
das alle einzelnen Güter umfasst, und ordnet in logischer 
Reihenfolge die Mittelglieder d. i. die mittelbaren oder parti- 
kulären Güter unter. Durch die Einordnung in dieses System 
gibt er denselben die ihnen gebührende richtige Stellung, 
während sie, für sich allein gesetzt, amphilogischer Natur 
sind. Mit dieser theoretischen Dialektik des Wissenden stimmt 
seine praktische vollständig zusammen d. i. sein planmässiges 
Ergreifen des Guten durch Wollen und That harmonirt voll- 
ständig mit der theoretischen Einsicht. Denn der Willensakt 
hat immer das Gute zum Motiv und greift aus mehreren 
Möglichkeiten unfehlbar dasjenige heraus, was sich ihm als 



^) In seinen verdienstvollen ^Xenophontischen Studien^, Sitzungs^ 
bar. der Akad. der Wiss. in Wien, Hist.-phü. KL, Bd. 80 S. 133 f. 
Vgl. unten S. 86. «) Vgl. Fouillee "La philosophie de Socrate'* 

I, 169. 195 und zu Xenoph. Mem. IV« 5, 11. 12 die Erklärer Borne- 
maan, Kühner, Breitenbach. 
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das Beste darstellt. Wer daher die Rangordnung und gegen- 
seitige Beziehung der Dinge nicht kennt, kann und muss fehl- 
greifen ((i|iapTdv6tv Mem. III, 9, 5) d. h. er muss schlecht 
sein; wer aber die ganze richtig gegliederte Gütertafel über- 
schaut und auf derselben die Beziehungen jedes partikulären 
zum hohem Gut d. i. jedes Mittels zu seinem Zweck und 
endlich aller zum höchsten Gute klar vor sich hat, dem 
spiegelt keine trügerische Vorstellung ein Uebel im Gewände 
des Guten vor, auf ihn wirkt also kein unechtes scheinbares 
Motiv; ihn determinirt nur, wornach das innerste Wollen 
verlangt, das Gute selbst. Die systematische Ordnung, welche 
die logische Gütertafel enthalt (\6^(p SiaX^et TLazdt. y^vk]), 
wiederholt also der Wissende in Wollen und That (ipTcp 
SiaX^et TLazä y^vit]) und gelangt damit an das Ziel alles Be- 
gehrens. Der Wissende verbindet also mit der intellektuellen 
Yortrefflichkeit (SiaXexTixcbTatoc) die praktische (ipiaxo^) und 
erreicht dadurch die Glückseligkeit (e&5at|ioviataToc)- 

§ 16. Dag Wollen und der Tngendbegriff. 

Der Tugendbegriff des Sokrates ist nicht verständlich 
ohne seine Theorie des Begehrens, seine Definition enthalt 
aber dennoch keine ausdrückliche Aussage über die erforder- 
liche Gestaltung des Willens. Der Grund für das eine wie 
far das andere liegt nahe. 

Die Tugend offenbart sich in richtigem Wollen und 
Handeln ^) und führt dadurch zur Eudämonie d. i. zum 
eigentlichen Gegenstand alles Begehrens. Tugend und Wollen, 
Tugendlehre und Theorie des Begehrens hängen daher aufs 
engste zusammen; Sokrates musste deshalb bei Begründung 
seines Tugendbegriffs inuner das Objekt und Gresetz alles 
WoUens in*s A^ge fassen, um den Nachweis zu führen, dass 




*) AUes Sj^Be nnd Gute wird durch die Tugend ToHbracht, ti 
tB Sixoea xal^HKXa xaXdc te ical di'^a^'ä icdvia ^et'j} icpdtxctat. 
Mem. m»^H|? £s ist ein Kennzeichen der Gerechtigkeit, dass sie 
nicht wi^^pbrecht thun. 'AXX' (pjjiirjv r^ay^z, l<pYj 6 Scuxp^TY^^ x6 jj.*^ 
^iXti^^müv Ixaviv Sixotooowj^ lict$etY{JA eW. Ibid. lY* 4, 12. 
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jene psychische Vortreflflichkeit, welche er als Tugend be- 
zeichnete, wirklich zum richtigen Handeln und dadurch an*s 
eigentliche Ziel des Wolfens führe. Aber in der Definition 
selbst konnte er dem Willen keinen Platz einräumen, weil 
derselbe die konkrete Richtung auf das wirklich Gute 
nicht selbst bestimmt, ßondern nur von der Einsicht empßlngt, 
diese letztere also die erzeugende Macht aller praktischen 
Vortreflflishkeit ist. Folgerichtig musste er den Sitz der 
Tugend ganz in das Wissen des Guten verlegen, *) weil nach 
seiner Psychologie mit dem Wissen auch das Wollen 
des Guten schon mitgesetzt ist wie mit dem Grunde die 
Folge. Nach sokratischer Anschauung ist das, was wir 
heute die Güte des Willens nennen würden, nämlich die 
beharrliche Richtung auf das wirklich Gute, nur das Pro- 
dukt, nicht aber ein Faktor der Tugend. Gerade diese 
Erwägung, dass das Wollen, obwohl mit der Tugend aufs 
engste zusammenhängend, doch kein mitbewirkendes Ele- 
ment derselben ist, weil es jenen Vorzug der Seele, welchen 
die Tugend ausdrückt, nicht begründen hilft, veranlasst den 
Sokrates, nach seiner deutlichen Erklärung in Piatons M enon, 
aus der vorgeschlagenen Definition: ,die Tugend ist das 
Wollen und Können des Guten,* lo-ctv i^ iperJ] ßooXeo'&aC 
TS taYa^a otal Sovacjö-at, das Merkmal des Wollens 
als nicht hergehörig auszuscheiden. Men. 77B — 78C. 

Das gleiche Ergebniss gewinnen wir durch folgende 
logisch-psychologische Betrachtung. Konstruiren wir nämlich 
den Tugendbegriflf mit Rücksicht auf das im Wissen liegende 
Doppelvermögen, so stellt sich die Sache so: 

Wie in jedem Wissensgebiete der Sachkundige zur Wahr- 
heit und Lüge die gleiche Befähigung hat, so kann, wenn 



^) Ein deutlich erkennbares, wenn auch nicht ganz getreues 
Bild dieser Lehre spiegelt sich auch in der Bede des „Anklägers** ab, 
der als anstössig hervorhebt, dass Sokrates auf das Wohlwollen der 
Freunde gar keinen Werth lege , dagegen allen auf ihr Wissen und 
Können. Mem. I, 2, 52. Ueber den „Ankläger" vgl. Schenkl 
a. a. 0. S. 87 ff. 
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er will, der Wissende in seiner Sphäre entweder richtig han- 
deln oder absichtlich fehlen. Unter den Gattungsbegriff 
»wissend* werden sich also zwei ArtbegriflFe, deren diflferentia 
specifica einerseits in der Ußbereinstimmung, andrerseits in 
der Nichtübereinstimmung des (WoUens und) Handelns mit 
dem Wissen liegt, unterordnen, der eine mit den Merkmalen: 
9 wissend + willentlich richtig handelnd", der andere mit 
den Merkmalen : „wissend + willentlich fehlend^. So lassen 
sich, so lange von dem Guten als Motiv des WoUens ab- 
gesehen wird, die mehrgenannten Begriflfe: ein guter (tüch- 
tiger) Rechner, ein guter Orthograph u. s. w. je in zwei 
Artb^riffe zerlegen: , rechenkundig -f" willentlich richtig 
rechnend*, und: , rechenkundig + willentlich falsch rech- 
nend* u. s. w. Aehnliche Gegensätze würdega sich unter der 
oben S. 44, 1 gemachten Voraussetzung auch auf dem Boden 
des Sittlichen ergeben: 1. »das Gute wissend + das Gute 
wollend,* und 2.: »das Gute wissend -[" ^s Gute nicht 
wollend.* Da aber das Gute, wo es einmal Inhalt der Er- 
kenntniss ist, auch sofort determinirendes Motiv des Wollens 
wird, so fallt der zweite Artbegriff als logisch und psycho- 
logisch unmöglich weg und der erste, allein übrig bleibende: 
»das Gute wissend + das Gute wollend*, fallt mit dem 
Gattungsbegriff: »das Gute wissend*, als identisch zusam- 
men; die Angabe des Artunterschiedes hat daher zu unter- 
bleiben, da er nichts hinzufügt, was nicht durch die Gattung 
schon gesetzt ist. 

So ist also das Wollen aus dem Begriff der Tugend 
ausgeschieden, weil es denselben nicht mitbegründet, ist aber 
andrerseits doch mit demselben verbunden, weil es dessen 
unmittelbare Folge ist. Intellektuelles und Praktisches, Wissen 
und Wollen lassen sich daher wohl zum Behufe theoretischer 
Betrachtung auseinanderhalten, aber nicht sachlich trennen; 
sie bilden eine unlösliche Verbindung, in welcher freilich die 
beiden Glieder nicht von gleichem Gewicht und Werth sind, 
indem das Intellektuelle den Primat behauptet, das Praktische 
seine Dependenz ist 
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Die Tugend ist dalier wohl ein ausschliesslicher Vorzug 
des Intellekts, aber ein solcher, der das Praktische als Kon- 
sequenz in sich trägt. Dies spricht im Grunde auch schon 
der Tugendbegriflf selbst aus, wenn man ihn im sokratischen 
Geiste interpretirt. Denn jenes Wissen, welches die Tugend 
ausmacht, setzt seine Gegenstände, welcher Sphäre sie inmier 
angehören mögen, in Beziehung zum höchsten Zweck (S 12), 
hat also immer das Gute d. i. das wahrhaft Begehrenswerthe 
und darum eigentlich Begehrte zu seinem Inhalt. Die Tugend 
ist daher das Wissen des eigentlich Begehrten, und da Wissen 
auch Können ist, ist sie das Können des eigentlich Begehrten 
d. h. also ein Wissen, das nicht bloss die wahrhaft begeh- 
renswerthen Ziele, sondern auch die Mittel ihrer Erreichung 
und damit auch die Motive des Begehrens in sich trägt. 

Die Tugend ist daher Einsicht, die aber aus sich selbst 
zur That schreitet, sie ist sittliche Theorie, die aus sich selbst 
lebendige Praxis wird. Bei dieser Zusammengehörigkeit kann 
es nicht fehlen, dass, wo von Tugend die Rede ist, Sokrates 
auch beide Momente hervorhebt, ihre Harmonie betont und 
die Möglichkeit eines Zwiespaltes ausschliesst. So in Piatons 
Protagoras und Gorgias. Wissen und Wollen sind da ein- 
stimmig im Bejahen des Guten. Die vulgäre Mei- 
nung, »dass viele zwar die Erkenntniss des Guten haben, 
aber nicht den Willen es zu thun*, iroXXo6^ . . . . y^T^*^" 
oxovTa? zä ß^Xuo-ca oox sd^Xetv TrpdttTsiv, wird als ein 
Widerspruch gegen die menschliche Natur zurückgewiesen, 
dagegen aber die bedingungslose Folgsamkeit alles Thuns 
(WoUens) gegen die Gebote des Wissens (S av i^ Imorjjjiifj 
xsXeoig) behauptet. 352BCD. Nach Gorgias 460BC »ist 
gerecht, wer das Gerechte versteht, dieser will aber noth- 
wendig das Gerechte thun (ivdtY^'*] • • • tov Stxatov ßo6Xe- 
o ö- a t Sixata Tcpdzzeiv). ^) — Wissen und Wollen sind eben so 



^) Vgl. Deuschle-Cron, Piatons Gorgias (2. Anfl., 1867) za 
p. 460G und Cron*s rerdienstrolle „Beiträge znr Erklärung des Gor- 
gias»» (Lpzg. 1870) S. 101 ff. 
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einstimmig in der Ablehnung des Sohleobten« 
«Es liegt nicht in des Menschen Natur den Willen zu haben 
(I^X8iv) auf das auszugehen, was er für schlecht halt ..." 
(358DE); was also die Vorstellung verwirft, wird auch vom 
Willen verworfen. Der (Gerechte d. h. wer das Gerechte 
weiss, wird nach der eben angeführten Stelle des Gorgias 
9 nie Unrecht thun wollen% ohSiicoiB ßooXi^aetat . . . äSixsTv. 
Von da aus fallt nun das richtige Licht auf eine viel- 
besprochene Stelle Xenophons, welche zwar Wissen und Thun 
als Merkmale der Tugend nennt, aber beide nicht wie koor* 
dinirte Begriffe nebeneinander, sondern wie Bedingung und 
Bedingtes im Yerhältniss der Unterordnung aufführt. Do^iav 
Si 7(m a<09po<36vir]V oh Su&piCsv, aXXa t(p ta (i^ xoXd te 
xal äya^a Y^TVcJ>o%ovTa /p^o-ftai a&toi? xal t$ tä 
Gao^pa elSöxa e&Xaßeiadai aofdv te xal aa>f pova Sxptve. 
Mem. m, 9, 4. Wie die Participialkonstruktion lehrt und 
der weitere Verlauf der Stelle (namentlich auch Absatz 5) 
ausdrücklich bestätiget (vgl. unten S. 72), ist hier das Wissen 
nicht etwa als ein erstes Merkmal der Tugend neben ein 
von ihm unabhängiges zweites gestellt, sondern es ist die 
Erkenntniss ( elSöta , Y^Y^^^^^VTa ) als die intellektuelle 
Kausalität mit dem Thun ( /pija&ai , s&XaßetO'&ai ) als 
dem von ihr abhäi^gen Willenseffekt in die engste Ver* 
bindung' gesetzt (Fouill6e 1. L I, 174). Es war daher 
ein grosser Lrrthum, als Lasaulx die oben angefahrte Stelle 
in einier Weise auffasste und wiedergab, als ob das Wissen 
nur normativ, nicht kausal auf das Wollen wirkte, das Wollen 
aber ein unabhängiger über seine eigene Richtung selbst ent- 
scheidender Faktor wäre, wie denn überhaupt Lasaulx die 
Lehre des Sokrates so auslegt, dass die Uebereinstimmung 
des WoUens mit dem Erkennen nicht schon eine naturgesetz- 
liche Nothwendigkeit ist, sondern erst durch freithätige Be- 
mühungen erreicht werden soll.^) 



<) Des Sokrates Leben, Lehre and Tod . • . München, 1858 S. 40 
Tgl. auch 41 und 47. — Man begegnet immer noch den auffallendsteii 
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4 17. Positlre ob4 BegratiTe Seite der Tagend. Gfcarakter. 

Obige Stelle Xenophons lässt ans aber aach auf eine 
weiter ausblickende , für die Ps7chol<^e wie für die Ethik 
gleich interessante Auffassung der Tugend bei Sokrates 
schliessen. Diese hat nämlich eine positive Seite, die ao^lo, 
und eine, negative, die (mfpoabvri; sie ist Erkenntniss und 
Üebung des Guten, ta jiiv xoXA te xal ^Ya^a YtYvcboxovca 
Yfifpd-ai a&TOt< =^ ooyta. Wissen und Vermeidung des 
Schlechten, tot alo^p^ elSöta eoXaßetodat = acAfpoo6viQ. 
Beide sind nach Sokrates von einander untrennbar, oofiav 
8i xal ao>fpo(36v'y)v oh SwiptCev.*) Diese üntrennbarkeit er- 
gibt sich zunächst wohl schon aus der besprochenen Doppel- 
seitigkeit des Wissens und des mit ihm identischen Ver- 
mögens. Das Wissen des Guten ist nämlich auch Wissen 
des Schlechten, ist somit das Vermögen das Gute oder das 
Schlechte zu thun, das Schlechte oder das Gute zu unter- 
lassen. Nehmen wir nun aber das Grundgesetz alles Begeh* 
rens heran, so folgt aus diesem Wissen mit Nothwendigkeit 
die Erfüllung des Guten einerseits, die Vermeidung des 
Schlechten andrerseits, aofpla und dfAtppotAyq sind somit un- 
trennbar. Wir finden aber bei Sokrates auch eine mehr 
auf die psychischen Vorgänge selbst eingehende Betrachtung, 
durch welche die Bestimmung von den zwei Seiten der Tugend 
ihre Begründung finden könnte. Um nämlich das Gute zum 
Vollzug zu bringen, muss die Tugend die etwa entgegen- 
stehenden Henmiungen (tä xcoX&ovca . . • Mem. IV, 5, 3. 4) 
überwinden. Als solche führt Sokrates in seiner noch dürf- 
tigen Psychologie bei Xenophon immer wieder die Begierden 



MissTerstAndnissen der Tugendlehre des Sokrates und besonders des 
Batzest Tagend ist Wissen. So bei N. J. Laforet, Philosophie 
meieniie, BraxeHes 1867, Tome I p. B56; ebenso bei J. Frauen- 
stjfcdt, Blicke in die intellektuelle, physische und moralische Welt 
(Lpsg. 1869), S. 280 ff: „Wissen und WoUen des Guten. Trennbar- 
keit be^M'S 

*) Ygl. zu dieser Stelle Feaerlei», Sitteiüebire des Altertbums 
p. 98. 
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naöh Sinnengenuss: Essen, Trinken, GrescUechtslust, Bequem* 
lichkeit, auf.^) Zugleich mit der Intelligenz dem Mensohen 
eingep^änzt wirken dieselben auf die Seele und suchen sie 
zu bestimmen ihnen und der Sinnlichkeit, xcp 0(&{iO(tt, rasch 
gefallig zu sein.^) Greschieht dies im Unmass, so können 
sie zu solcher Starke anwachsen, dass der Mensch die Macht 
über sie verliert (ixpaala) und in ihre Knechtschaft (SooXsCa) 
gerath. Tritt dies ein, so lenken sie die Aufmerksamkeit 
vom Guten ab und hemmen dessen Erkenntniss und Uebung, 
hindern so das Gute,^ erzwingen das Schlechte.') 

Soll daher Tugend bestehen, so bedarf sie einer ver- 
neinenden, die Lüste zügelnden Kraft. Diese Kraft, welche 
wir einem starken Willen beilegen,^) besitzt bei Sokrates 
das Wissen und zwar dadurch, dass es dem scheinbar Guten 
das wirklich Gute oder, für den sokratischen Standpunkt 
noch bezeichnender, der untergeordneten Lust des Augenblicks 
eine höhere dauernde Befriedigung entgegenhält und so die 
hemmenden Feinde dprch deren eigene Waffe, die Lust (näm- 
lich die Aussicht auf grössere bleibende Geistesfreude), über- 
windet^) Die sokratische Tugend hat somit beide Seiten» 
die oo^ia hat auch die (mfpoabvri an sich. 

Diese Eigenschaft der ao^ia, als verneinende Tugend 
an&utreten, wird auch vom platonischen Sokrates im Dialog 
Protagoras aufrecht erhalten: ohSk t6 ^tto» slvat a6too iXXo 



«) Mem. I, 6, 1. II, 1, 1 ff. 6, 1. *) Mem. I, 2, 23. >) Ibid. 
11,6, 1. lY, 5. ^) Krohn s. a. 0. , der sonst bezüglich der Be> 
deutQDg der oo^ia nnd ouKppoaov*q das Richtige trifft, nennt aü>^poo6vnn 
die Togend des Wmens oder den Charakter. S. 99. 112 — 114. Fooill^e 
1. L I, 173 trifft den Sinn der beiden Bezeichnungen nicht, wenn er 
sagt: So^ est la s<iget$e thecrique^ intell^etuelU ; «o^pooövv) est la 
9agess0 ^atiqus^ marale, qni consiste principalment (?) k s'abstenire 
dn mal et ponr cela k yaincre les passions par la temp^rance. ') Mem. 
IV , 8 , 6. I, 6, 8. 9. Too Bfc jt-)] SouXeoety '^aoxpl jiir|8fe 5icv(p xal %afM[u 
otei tt £XXo altuuTtpov elvat ^ xb ixspa l^etv toötmv '^9ia> S o5 pi^vov 
iv XP^^? ^^^ e5<ppaivet, &XX& xal IXicida^ icap^^ovra (tMpeX-fjociv &ti; 
Diese Gedanken kehren in allgemeinerer sehr pr&ciser Fassung in p|}|r 
tons Protagoras wieder, Tgl. insbesondere 356B. 357C. 
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«et todt' iailv t) ii^^la^ obSk xpelcTco laocoo £XXo u 
Tj ooyia. 3580.*) 

Der Wissende determinirt also alle seine wechselnden 
Gremütszustände durch sein konstantes Wissen; er lässt die 
einen zn, weist die andern ab, je nachdem er sie auf der 
exakten Wage seines sittlichen Urtheils schwer genug oder 
zu leicht befunden,^) er handelt also nach festen im Wissen 
liegenden Principien. Während die blosse Vonstellung des 
Guten (t^ TOD ^ivo(iivoo Sövajit? Protag. 356D) selbst wech- 
selt und durch ihre wandelbaren Bilder des Guten Schwanken, 
Wechsel und Irren, kurz Willkür, in die Seele bringt,^) gibt 
il^ das Wissen (nach einem zweiten von Sokrates gebrauchten 
Bilde) einen unveränderlichen Massstab, an den alle Begeh- 
rungen gelegt werden. Dadurch gewinnt sie Buhe, Einheit 
mit sich selbst und festes Beharren ^): Charakter. Sokrates 
selbst fuhrt seine eigene Lebensweise, deren Klarheit, innem 
Zusammenhang und feste Haltung wir bewundern, auf eine 
starke Wurzel zurück: den ausnahmslosen Gehorsam gegen 
die Vernunft (wetdeodat . . . t4> \&(if Crit 46BC). 

§ 18. Tergleleh des gokrattsehen TagendbegrURi mit dem 

onsrigreB. 

Ehe wir von dem Gegenstände scheiden, vergleichen 
wir noch kurz den sokratischen .Tugendbegri£f mit dem an- 
sengen. Sie haben mit einander gemeinsam, dass beide die 
volle üebereinstimmung zwischen dem Wollen und dem sitt- 
lichen Wissen enthalten, unterscheiden sich aber sowohl in 



^) xpeixxu) laoToö (elvai) :^ üeberwindang der nnTemünftigen 
Seelenregangen* Vgl. meine Ausgabe Yon Platons Protagoras, Inns- 
bruck 1867, zu p. 358C. «J Protag. 356B ölW Äoirep dc^aH^ 
loxdvott ÄvdptOÄO^ . . . OTYjoat; Iv t(}> Coft}* sItc^ itoxepa TcXeuu loxtv. 
*) Ebend. CD. /) Ebend. £ 4} d^ ^exp'rjxix'^ axopov (jiv Sv hzoirpe 
xoüxo xb ^dcvxao^ SYjXwoaoa S& xb ä^rfik^ 4| o o ^ t a y Sv hzoirp^ ^ecv 
fijv 4"*X''l^ jAsvoüoav licl x(j) äXfid^el xal fbwaev fiv xbv ßtov; Bei 
Stobaeus 1. I. I, 12 sagt Sokrates: 'AvSpc^^ \ih hnl ßdioea>^, onooSaio^ 
$fe iv^p IkI xaX-yj? wpoatpeoeoD^ Iqxuj^ Äp.exaxtVY|Xo? ö<pstXet elvat. 
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der Bestimmung jedes der beiden Glieder (Wissen, Wollen) 
als ihres gegenseitigen Verhältnisses. Wir denken das sitt- 
liche Wissen als die volle Einsicht in die von aller eudämör 
nistischen Zuthat freien praktischen Ideen; den Willen denken 
wir in dem Masse biegsam, dass sein Yerhältniss zum sitt-. 
liehen Wissen ebensowohl ein disharmonisches als ein Bar-; 
monisches sein kann; wir findien endlich die Tugend in der 
Angemessenheit des ganzen WoUens einer Person an ihre 
ganze d. h. alle sittlichen Ideen umfassende Einsicht, also in 
einem harmonischen Verhältniss, in welchem das Wollen ein 
so selbständiges Glied ist und betont werden muss wie das 
normativ thätig6 Wissen. Bei Sökrates aber hat das 
Wissen zu seinem Inhalt die Eudämonie und ihre Bedingun- 
gen, das Wollen hat keine Biegsamkeit, sondern nur Folg- 
samkeit gegenüber dem kausal wirkenden Wissen, das Ver- 
hältniss beider ist daher durch das eine determinirende Glied 
festgestellt. ^ 

§ 19. Innere Freiheit und Unfreiheit 

Jene]\ innem Zustand, der durch die sittliche Einsicht 
begründet wird, hat Sökrates als Freiheit, sein Gegentheil 
als Unfreiheit bezeichnet. Er hat durch die Auffiissung, die 
damit ausgesprochen ist, nur eine nothwendige Konsequenz 
aus seinen GrundiEinschauungen gezogen und damit aufs neue 
gezeigt, dass er sich eine Reihe zusammenhängender Sätze, 
eine Art von Theorie über das Begehren gebildet hat. Es 
möge zunächst die Unfreiheit, dann die Freiheit im sokra- 
tischen Sinne zur Darstellung gelangen. 

1 . Der Unwissende ist a) unfrei (iveXe&'&epo?) und voll- 
bringt b) das Böse wider Willen (a%ü)v).') 



') Ich übersetze lvtu>v durch „mit WiUen*S ,,willentlfch** (man 
gestatte dieses Wort); axwv durch „vider Willen ^S „unwillentlieh**; 
Die gewöhnliche Uebersetzung mit „freiwiUig^* und „unfreiwillige* 
bringt nur zu leicht den Gedanken der „Willensfreiheit^S somit einen 
hier noch ganz fremden Gesichtspunkt heran und hindert die richtige 
Auffassung. - 
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a) Jeder Mensch, der unwissende wie der wissende, ver- 
langt natomothwendig nach dem Guten; aber der unwissende 
wird in seinem konkreten Streben darnach von falschen 
Vorstellungen d. i. den sogenannten Lüsten und ähnlichen 
Regungen determinirt ^) und schliesslich, seinem Grundwillen 
zuwider, zu einem Ziele hingedrängt, das ihm durchaus wider- 
spricht; denn während er nur das Gute will, findet er sich 
am Schlüsse der Handlung vor das Schlechte gestellt, das 
er nicht will. Die fiüschen Vorstellungen, die ihn determi- 
niren, oder in der Sprache des täglichen Lebens: die Lüste, 
die ihn beherrschen, mnd also für den Unwissenden ein Hin- 
derniss und eine Nöthigung zugleich: ein Hinderniss das 
wirklich m erstreben, was er in seinem tiefsten Wesen ver^ 
langt, eine Nöthigung das zu thun und hinzunehmen, was 
er verabscheut. Kräfte in sich tragen, die einen hindern 
das Gute, auf das im Grunde alles Streben gerichtet ist, zu 
thun, dagegen aber ^nöthigen das Schlechte, das der Natur 
des Menschen widerstrebt, zu vollbringen, heisst unfrei 
sein.^) Der Unwissende ist daher unfrei; wer das Gute, 
Schöne und Gerechte nicht versteht, überhaupt wem es an 
der praktischen Einsicht gebricht, der ist ein sklaven- 
artiger Mensch, ja er unterscheidet sich nicht mehr von 
dem vernunftlosen Thier.') So hebt also Sokrates die 
in der Unwissenheit liegende Unfreiheit nicht bloss durch 
ihren Namen (iveXeö^spov) und die stärksten Ausdrücke, wie: 
, Hinderniss *, , Zwang • und „ Gewaltherrschaft ", hervor, son- 
dern zeichnet auch ihr Wesen scharf und sicher als eine 



1) Siehe S. 2ß Anm. 2. <) Mem. IV, 5, 3. 4. 5. ""Ooti^ oh 
ipyivzai 6icö Xiuv $ia xoö acupLato^ 4|Sovd)V YjaX Sia xaoxa^ \k^ Sovaxoct 
icpdxxetv xä ßtlxioxa, vo^itCetc xooxov IXeo^epov elvoi; 'Hutoxa, 
fipiq. ^9(0^ T^P iXeo^tpov tpoiivexai ooi x6 icpaxxeiv xa ßiXxtoxa, elxa x6 
fynLV xo6( xa>X6aovxa( xa xoux5xa icoielv äveXeu^epov vo{i.i{et{; 
navxdcictfoc Y*» ^<P^* Ini weitem Veriauf der SteUe nennt Sokrates die 
LOite d. i. die falschen sittlichen Vorstellungen Bsoicoxa^ . . . . x& piiv 
Sptoxa luoXoovto^ xa ik xdtxcaxa 8ivarjfxd(ovxa(. *) Mem. I, 1, 16. 
IT, 2, 22. 5, 11. I, 5, 5. Vgl. anch Stobaeus 1. 1. I, 105 (n. 85). 
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Knechtschaft (SooXeta), welche das Gute verwehrt, das 
Schlechte anfnöthigt.^) 

Diese Darstellung, die wir Xenophons Memorabilien entr- 
nehmen, findet ihre Bestätigung und Ergänzung durch echt 
sokratische Aeusserungen bei Piaton über das Yerhältniss 
des Willens zum Bösen. 

b) Aus obiger Anschauung folgt nämlidi sofort, nicht 
nur, dass der Mensch das Böse wider Willen ($)Uoy) thut» 
sondern auch, in welchem Sinn dieser paradox klingende 
Satz zu &ssen ist. Sokrates leugnet naailich nicht» soodeni 
behauptet selbst, dass die konkrete Begierde und Handlung 
sich den Lüsten widmen, Raub, Mord und überhaupt Un- 
recht zu ihrem nächsten Objekte haben könne (Grorg. 466D), 
aber nur in der irrigen Voraussetzung eines dadurch zu er* 
reichenden Guts, eines Fortschritts in der Eudämonie, nicht 
aber mit der Erkenntniss des schlechten Endertolgs. Was 
an solchen Handlungen eigentlich gewollt wird, ist immer 
ein Gut und schliesslich die Eudämonie als letztes Ecgebniss; 
ein Hindemiss der Eudämonie, also ein Uebel für sich, schliess-* 
lieh Unglück und Elend zu wollen läuft dem Wesen des 
Menschen und seines Willens zuwider^). Thut daher der 
Mensch dennoch solches, das wirklich schlecht ist, so thut 
er das Gegentheil des Grewollten und handelt im Wider- 
spruch mit dem Grundwillen (£xa>v). Protag. 345DE. 
Apolog. 26A. 37A. Dieser Widerspruch fiillt zusammen mit 
der eben unter a) besprochenen moralischen Unfreiheit; denn 
diese besteht ja in dem Zwiespalt zwischen der bleibenden 
Tendenz des Grundwillens und der irrigen Auf&ssung des 
Guten, oder mit andern Worten: in der Disharmonie der 
ßooXifjotc und der S6ia loo ßeXTCatoo d. i. des Endwillens 
und der Wahl der Mittel. Denn wie Sokrates im Gt)rgia8 



«) Mem. IV, 6, 6. «) Men. 77B-78A. Protag. 368CD. Vgl. 
auch Apolog. 25D ff. „Nullas intendens ad malum operatar.*^ (o&diva 
. . . bnohx^iJ^&vwxa icpdtxeiv loopa xb ßiXxcoTov Arist. £th. Nie. III, 3. 
1145b' 24 f.) Thomas von Aquino s. S. 31. 
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mit aller Schärte und Klarheit ausfahrt, thttt der Unfreie 
wohl, was er für das Beste halt, aber er thut nicht, was 
er als schliesslichen Endzweck will. O&S^v Y^p (nml. ^fffX 
a6to6^) icoisiv &v ßo&Xovcat . . ., icoieiv (tivroi o zt £v 
a&ToTc dö^iQ ßdXtiaTov ecvai. Gorg. 4t)6E. Vgl. auch 
467D. 4680.1) 

2. Ein ganz anderes Bild zeigt das Wissen and seine 
Wirkang im Innern des Menschen. Wie bereits oben (S.42ff.) 
anseinandergesetzt worden, bringt das Wissen, weil es die 
Erkenntniss des Richtigen und seines Gegentheils ist, einmal 
die formelle Möglichkeit das eine oder das andere za than 
d. h. formelle Freiheit; zweitens aber bringt es, weil es die 
Kraft ist das Gate d. i. das eigentlich Gewollte aach im 
konkreten Handeln anzastreben and za erreichen, dem Men- 
schen aach reelle innere Freiheit, die (nicht mit unserer 
Willensfreiheit zu verwechseln) nichts anderes ist als das 
reelle Vermögen zur Vollbringung des Guten ^) ; seine Hand- 
lungen sind daher, wie die Tugend selbst, willentlich d. h. 
dem Grundwillen entsprechend. . 

a) Das Wissen bringt innere Freiheit. Der 
Mensch verlangt nämlich naturgemäss das Gute, das Wissen 
zeigt ihm nun das Verlangte und bringt die Kraft es zu er- 
reichen (S6va|iic to5 nopUi&y^ai xoqa^tk). Das Wissen ist 
daher für ihn nicht, wie die falsche Vorstellung, eine nöthi- 
gende, sondern eine befreiende Macht. Es erlöst ihn von 



^) Von Cr on -Deut sc hie: „Dispositionen der Apologie nnd des 
Gorgias«' S. 60. 61 wird ßouXeod'ai an dieser Stelle als das auf 
Wissen beruhende Wollen aufgefasst, während es sicherlich nur die 
natürliche Tendenz nach dem Guten bezeichnet, welche allerdings erst 
durch Wissen d. h. durch einsichtsTolles Handeln zur Erfüllung gelangt. 
•) Yf^. S. 62 Anm. 2, wornach |i.7| 86va(j6«i irpatietv xa ßeXtWTa =: 
&veXe6^epov, dagegen icpaxxeiv xoc ßlXxioxa ^ IXeud'epov. Es gelten also 
die Gleichungen: Tugend = Wissen des Guten = Vermögen des 
Guten = (innere) Freiheit — Wenn der platonische Sokrates Ton 
^eaxt icpdcxxetv (igov) spricht, so begreift er darunter nur die äussere 
Möglichkeit des Handelns im Gegensatz zu dem in äusseren Verhält- 
nissen liegenden Zwange (ävexY^tto^voi). Protag. 3Ö2D. d55A. 358GDE. 



— 65 — 

allen jenen Gewalten, die im Zustande der Unwissenheit die 
wirkliche Befriedigung des Wollens hindern, und führt ihn 
zu der ihm angemessenen Erfüllung. Der » determinirende * 
Einfluss des Wissens ist hier nichts anderes als ein Entfernen 
aller unwahren Bilder des Guten und dafür das Hinstellen 
desselben in seiner wahren Gestalt. Die Bewegung des Wil- 
lens nach dieser jetzt allein vorschwebenden Gestalt ist 
eine der Natur des Willens immanente, spontane, nicht eine 
au^edrangene, sondern freie. Der Zustand des Wissenden 
ist daher ein Zustand der Freiheit und somit das volle 
Gregentheil der oben geschilderten Knechtschaft (SooXsta): 
der Wissende beherrscht seine inneren Zustände, statt von 
ihnen beherrscht zu werden, er beugt sie unter das Mass, 
das er (d. i. seine Vernunft) selbst ist, er ist königlicher 
Lenker seines Gemütes und frei.^) 

Da demnach die innere Freiheit nothwendig eine Züge- 
lung der Triebe, Begierden und Affekte in sich schliesst, so 
ist es begreiflich, dass sie vorzugsweise mit der von uns so 
genannten negativen Seite der Tugend, der besonnenen Mass- 
haltung (ao>7poa6vif]) oder auch mit der Selbstbeherrschung 
(irfxp&v&a) in Zusanmienhang gebracht, sowie umgekehrt die 
Unfreiheit gerade in den Mangel dieser Selbstbeherrschung 
(ixpaoCa) gesetzt wird. 2) 

b. Der Wille langt, wenn ihm das Wissen die Bahn 
erleuchtet und von allen Hindernissen frei macht, schliesslich 
bei einem Ergebnisse an, das seinem ursprünglichen Begehren 
entspricht; zwischen dem, was der Grundwille seiner Natur 
nach verlangt, und dem, was der konkrete Akt des Begeh- 
rens (Handelns) wirklich ergreift, herrscht volle Ueberein- 
stinmiung. Dieser Akt ist daher wirklich ein Thun dessen, 
was der Mensch »will*, der Akt geschieht , mit Willen*, ist 
willentlich. 



^) Plat. Alcib. I, 122A: IXsüd'epo^ vcal Svxu)^ ßastXeo^, äp* 
X(ov icpcütov tÄv Iv a6x<J), iXXA jjl*}] SooXsocuv. •) Mem. IV, 
5, 3 ff. m, 9, 4. I, 5, 4. 5. 

WUdauer, Psych, d. WUlens. $ 
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§ 20. Fertgetsangr. Weiterbildangr nnd Missyergtändiibg. 
Das ixooaiov bei Sokrates^ Platon^ Aristoteles. 

Wir begegnen hier irachtbaren Gedankenkeimen, auf 
deren Ausbildung bei Piaton und Aristoteles schon jetzt auf- 
merksam gemacht werden muss. Sokrates ist mit der Auf- 
fassung der Tugend als der realen innern Freiheit bahn- 
brechend vorangegangen. Wenn daher Herbart (W. W. 
Hartenst. IX, 271) sagt, er habe ,für die Tugend, welche 
Piaton im vierten Buch der Republik zeichnet, keinen pas- 
senderen Namen zu finden gewusst, als diesen: Idee der 
innern Freiheit **, so haben wir diesem treffenden Wort 
nur beizusetzen, dass Platou die Anfänge dieser Zeichnung 
der Tugend bereits von seinem Lehrer überkommen habe, 
der in der Tugend die innere Freiheit sah. — In der dar- 
gestellten Freiheitslehre des Sokrates liegt ferner der Keim 
zu dem von Piaton und Aristoteles klar herausgearbeiteten 
Gedanken, dass der erkennende Geist (6 voög) das eigentliche 
Selbst des Menschen und somit die aus dem Wissen hervor- 
brechende That die wahre Selbst-That sei, die der Mensch, 
frei von aller Verblendung, von aller Macht der Lüste und 
äusserer Verhältnisse, ganz aus semem eigensten Wesen — 
der Vernunft — heraus vollbringt. ^) Indem der Mensch 
sein inneres Leben und insbesondere das Begehren durch die 
Vernunft, durch das Wissen determinirt, übt er in Wahrheit 
die Selbst-Bestimmung. 

Durch die Freiheitslehre, wie sie im vorigen S dargestellt 
worden, scheint aber auch der sokratische Determinismus in 
ein helleres Licht gerückt und insbesondere das Verhältniss 
des Begehrens zum Guten und zum Wissen klarer zu werden. 
Ohne freilich behaupten zu wollen, dass Sokrates sich selbst 
alle Konsequenzen vergegenwärtigt habe, heben wir kurz die 
aus seinen Aufstellungen sich ergebenden Gedanken hervor. 



^) Nach Plat. Bep. IV, 588C ff. ist der yernimftige Seelentheil 
— der wahre Mensch. Arist. Eth. Nie. I, 8. 1168b 34 sq. 1169a 1. 2. 
1178a 1-7. 
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Das Begehren ist grundwesentlicli durch das Gute be- 
dingt; aber der Begehrende trägt diesen Motor seines Be- 
gehrens als ein Naturbedürfhiss, als ein S^ov oder o5 Ssttat, 
in sich selbst, *) daher ist das Begehren eine durch die Natur 
des Begehrenden (avö'pwTroo (pboei Protag. 358D) begründete 
und insofern spontane, aber nicht 'willkürliche Bewegung. 
Diese Spontaneität wird durch die Kraft des Wissens nicht 
au^ehoben, sondern vielmehr in ihrer vollen Reinheit durch- 
geführt. Denn jene kausale Wirksamkeit, welche wir dem 
Wissen beigelegt haben, ist, wie Fouillee richtig hervorhebt, 
nicht die Aktion einer causa efficiens, die gleichsam von 
aussen drängt und treibt, sondern nur die Ermöglichung der 
ungehemmten Macht der im Wesen des Begehrens angelegten 
causa finalis, da ja der Gegenstand, den das Wissen erfasst 
und als klares Ziel vor den Begehrenden hinstellt, nämlich 
das Gute, identisch ist mit dem immanenten Beweggrund 
alles Begehrens selbst. Daraus folgt, dass, wer das Gute 
weiss, es zwar unausbleiblich, aber nicht gezwungen thut. In 
diesem Sinne unfehlbaren Eintretens ist es daher au&utassen, 
wenn wir von der Abhängigkeit des Begehrens und dem 
nothwendigen Thun des gewussten Guten sprechen, und 
selbst die der falschen Vorstellung von Sokrates beigelegte 
hindernde und zwingende Macht determinirt nicht durch den 
gleichsam äussern Druck einer causa efficiens, sondern nur 
durch die falsche blendende Vorspiegelung jener causa finalis, 
nach welcher das, jetzt irre geleitete, Begehren spontan sich 
bewegt. 

Zum Schlüsse sei noch ein Wort über ein uraltes Miss- 
verständniss der dargestellsen sokratischen Lehre gestattet. 
Nach dieser geschieht nur das Gute in Uebereinstimmung 
mit dem eigentlichen Wollen, das immer auf das Gute geht. 



^) Piaton hat diesen Gedanken schon früh zu dem stets von ihm 
festgehaltenen Satze weitergebildet, dass das Gute jedes Dinges nichts 
ihm fremdes, sondern etwas ursprünglich eigenes (olxelov), seinem Wesen 
angehöriges sei. Lys. 222 C. Charm. lÖSD. Gorg. 506E. Symp. 205E. 
Bep. 586£. 

6* 
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das Böse aber im Widersprach mit demselben; daram mid 
nur in diesem Sinne heisst die Tugend willentlich, die Un- 
tugend aber nicht willentlich. Die Missverständnisse, denen 
dieser mehr im Wort als in der Sache paradoxe Satz heute 
noch begegnet, werden weniger Verwunderung erregen, wenn 
man sieht, dass solche zwar noch nicht bei Aristoteles, aber 
doch schon in der peripatetischen Schule vorgekommen sind. 
Aristoteles sucht in der Nikomachischen Ethik den Begriff 
des Ixo&aiov, den er dem i^p" i^(iiv gleichsetzt?), mit aller 
Umsicht abzugränzen und begnügt sich dann auf Grund der 
gewonnenen Definition die Schlechtigkeit für ebenso willent- 
lich zu erklären wie die Tugend, ohne dabei eine ausdrück- 
liche, offene Polemik gegen die eben dargelegte Lehre des 
Sokrates zu führen. Eth. Nie. F. 7. 1113^ 5 ff. Sy' -^jp-tv 
8k xal 1^ ipenj, 6|ioia)C 8k xal xaxia. ^v oi^ y^P ^9 ^F^ 
zb irpdtTsiv, xal to (x*)) TcpitTeiv, xal Iv oi< xb [in], xal zb 
vai . %zk ... et S' iy' T^jttv za xaXa ÄpA-ccetv xal zä alo^pa, 
6|i.oia>c 8k xal zb |i7] TrpdtTsiv, zobzo §' "^v to irfod-olz xal 
xaxoic etvai, i(p^ i^iiiv £pa zb kmeiTLäoi xal ^aoXoi^ eivau 
Der sachkundige Leser wird zwar dieser Stelle sofort auch 
ihre innere Beziehung auf die sokratische Lehre anfühlen, 
aber die ausdrückliche Bezugnahme und offene Bekämpfung 
ist vermieden. Darum lag aber auch für Aristoteles kein 
zwingender Grund vor, die Verschiedenheit der Bedeutung 
hervorzuheben, welche die Ausdrücke lxa)v und äxcov, Ixoo- 
atov und äixooaiov in seiner und in der sokratischen Auffas- 
sung haben. Während nämlich l^ei Sokrates nur die aus 
dem Wissen des Guten hervorgegangene That ein Ixoootov 
ist, weil nur sie das Gute, also das eigentlich Gewollte und 
Beabsichtigte trifft, nennt Aristoteles jedes aus irgend- 
welcher Vorstellung hervorgegangene Thun, insofern es 
sein Princip im handelnden Subjekt hat, ein exooaiov. Bei 



*) Eth. Nie. r. 1. 2. 3., insbesondere lllOa 17. 18. &v h' h 
öi5t(j) 4] ^px'^l» 8tc' cdytCü xal xb npatxetv xal ji.yj. ixoüota 8*)] xä TOioöta. 
Ulla 22 ff. xb 4xo6otov Sojecev fiv elvat oh •/) ötp^Tj fcv aötip xxX. 
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Sokrates ist also lxo6aiov nur, was der eigentlichen Tendenz 
des Grundwillens, bei Aristoteles, was irgendeinem Be- 
gehren gemäss ist; bei jenem liegt das Princip des l%o6(3iov 
nur im wissenden, bei diesem auch im vorstellenden und 
empfindenden Subjekt. Piaton, der auch hierin zuerst ganz 
dem Sokrates gefolgt war, nimmt in seinem letzten Werke, 
den Gesetzen, das lxo6aiov und sein Gegentheil in doppelter 
Bedeutung, je nachdem nämlich entweder bloss das Yerhältniss 
eines Faktums zu irgendeinem konkreten Wollen oder 
aber die . sittliche Natur des Faktums d. i. sein Yerhältniss 
zum Grundwillen in*s Auge ge&sst wird. In dem erstem 
weitem Sinne sind Ixo&ota alle Handlungen, die aus irgend 
einem Begehren entspringen, daher auch alle Uebelthaten, 
insofem sie aus einem Willen kommende, absichtlich ausge- 
führte Beschädigungen (ßXdßat) anderer sind (Legg. IX 
861DE); im engem Sinne dagegen ist eine Handlung lxo6- 
otov nur, insoweit sie gut, also dem Gmndtrieb alles Wol- 
lens gemäss, dagegen &xo6aiov, soweit sie schlecht und somit 
nicht gewollt ist (Legg. V, 73 IC. 734B). Der Akt des 
Wehethuns als solcher kann also willentlich sein, die etwa 
daran haftende Schlechtigkeit aber, die ja dem Handeln- 
den selbst Schaden brächte, ist nicht willentlich. 

Der Peripatetiker der Magna Moralia scheint nun diese 
verschiedenen Bedeutungen, von denen seine Vorlage, die 
Nikomachische Ethik, keine Kunde gab, gar nicht mehr zu 
kennen und hält sich einseitig an die aristotelischen Begriffe. 
Er fasst demnach sogar in der Behauptung des Sokrates, dass 
der Schlechte nicht mit Willen schlecht sei, das Sxc&v (Sxcov) 
im Sinne der aristotelischen Definition, zieht daraus 
seine Folgemng und schiebt dann diese selbstgemachte Kon- 
klusion dem Sokrates als Behauptung unter. Hcoxpdryjc ^ffl 
o5x if^ T^jJLiv Ysvi§o*at tö oicooSaEoo^ elvat?jya6- 
Xoo^. el Y^p TtC, yTjcjtv, Ipw-nj^etev övctvaoöv Tcötepov av 
ßoöXotTO 8i%aio€ slvat ^ äSixo?, oh^d^ äv SXotTO r^jv iStxiav. 
i[ioiQ>^ 8' 4«' ivSpsta^ xal SsiXta? xal zm SXXcov &psTc5v 
o>oa&TOD(. 8'^Xov 8' &^ el ^aoXoi Tiv^g elaiv, o&x av Ixövts^ 
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d!V](3av ^aöXor fiote S-^Xov Zzi ohSk owooSaioi. 6 5J) 
zoiobzo^ Xö^o? ohr, lattv äXiijOtJ^. Magn. Mor. I, 9. 1187* 
7 S. Der Verfesser der Epitome lässt also den alten So- 
krates nicht bloss die Schlechtigkeit, sondern auch die Ta- 
gend, diesen Sitz aller geistigen Freiheit, für ein ixö6atov 
erklären ! Er setzt auch an die Stelle des sokratischen Aus- 
drucks lx(bv, der wenigstens in der Begründung noch stehen 
geblieben ist (o6x av Ixövtec eiVjoav yaöXoi), das viel 
weiter gehende unsokratische (o6x) I9' T^fuv ^evioftat. Hätte 
er ein Verständniss der sokratischen Bedeutung der Aus- 
drucke Ixc&v , lxo6atov . . . und eine genaue Kenntniss der 
sokratischen Lehre, so müsste er wissen, dass nach derselben 
gerade der üebergang von der Unwissenheit zum Wissen, 
also von der Schlechtigkeit zur Tugend, ein lxo5otov und so- 
mit, wenn man sie in aristotelische Terminologie überträgt, 
I9' -^(uv ist. (Vgl. Rep. m, 412E. 413A fiF.) 

I 21. Ton der Akragie. Stellnngr des Problems mid LSsmig. 

Liegt die gesammte Tugend im Wissen des Guten, d4,nn 
ist die Einsicht die höchste Gebieterin des psychischen Le- 
bens, deren Befehle ausnahmslosen Gehorsam finden (IdVÄep 
YtYVc&oxTQ Ti? TÄYada Tcal ta xaxdc, [i*?] av xpan]d'i}vat bnb 
(LTjSevö^, SoTS äXX' Sizza TupdcT-retv t) S av 1^ iTrtomJiJLT] xeXeoiQ 
Protag. 352C) ; das Wollen ist an die Erkenntniss gebunden, 
von der es weder zufiillig abirren noch absichtlich sich I0&- 
reissen kann; ein wissentliches Thun des Bösen, ein Unter- 
lassen des erkannten Guten ist, wenn auch logisch und durch 
das Können des Wissenden möglich (S. 47), doch psycho- 
logisch unmöglich. 

Sokrates überschaute diese Tragweite seiner Lehre klar 
und war sich daher auch des Gegensatzes bewusst, in dem 
seine tiefgreifende Neuerung zur allgemein verbreiteten Mei- 
nung stand. Denn nichts schien damals wie heute durch die 
tägliche Erfahrung mehr bestätigt zu werden als der Wider- 
spruch zwischen Erkennen und Wollen, nichts häufiger als 
jener Mangel an Selbstbeherrschung (ixpaowt), in welchem 
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Begierden und andere psychische Regungen der Macht des 
Wissens sich entziehen, "Wollen und Handeln andere Bahnen 
einschlagen, als ihnen durch die Einsicht vorgezeichnet werden. 
Es konnte daher unserm Sokrates nicht an Aufforderungen 
fehlen seine neue überraschende Theorie gegen die Zweifel 
und Einwendungen seiner Zeitgenossen in dialektischem Kampfe 
zu vertheidigen. Aristoteles meldet uns nun kurz, dass 
Sokrates solchen Kampf gegen die populäre Auffassung der 
axpaota bestanden,^) Xenophon und Piaton geben uns Bei- 
spiele dieses Kampfes.^) 

Xenophons kurzer Bericht lautet, wie folgt: An die Lehre 
des Sokrates, dass die Tugend in dem mit dem Wissen des 
Guten übereinstimmenden Handeln (tcp zä {Jifev xaXA ts %ai 
iyaö-a Ytyv^'^oxovta y^pfiö^cti ahzol^) liege (s. oben S. 57), 
knüpfte ein Mitunterredner die Frage (7cpoosp(0'C(&|J.svo<), 
„ob er diejenigen, die zwar wissen, was man thun soll, 
aber doch das Gegentheil thun, für weise und selbst- 
beherrschend halte. Vielmehr, erwiederte er, für unweise und 
nicht selbstbeherrschend: denn ich meine, dass alle aus den 
möglichen Handlungsweisen das vorziehen und 
thun, wovon sie glauben, dass es ihnen am zuträglichsten 
sei. Ich bin daher der Ansicht, dass jene, die nicht recht 
handeln^ weder weise noch selbstbeherrschend sind."*) 

Der Fragesteller war offenbar in das Verstandniss der 
sokratischen Lehre noch nicht tief eingedrungen und setzte 
naiv voraus, dass ein Zwiespalt zwischen Erkenntniss und 
Wollen (Handeln) eintreten könne. Es fehlt auch bis heute 
nicht an einzelnen Erklärem, welche der Meinung sind, dass 
Sokrates gerade in seiner Antwort selbst diese Voraussetzung 



^) Eth. Nie. H. 2. 1145b 25 ff. «) Mem. m, 9, 4. Plat. 

Proteg. 352 ff. ^) icpooepmtw^evo^ 8e el xobq haoxoi\t.'hoi}^ [xb^ S Set 
«paTTetv, icotoovTo? 8fe t&vavtta, 009065 tb xal lY^patels etvoit vo^iCoi, 
()ü8sv Y^ jJiaXXov, e<pf|, yj &o6cpoo(; ts xal äxpatet?* icavrac '^äp otjj.at 
Kpootpoojxevoo? Ix xdiv lv8e)^ofiiva)V a oTovxat oo|jLcpopa>xaTa aöxol? etvw, 
ToÖTa itpdl'CTetv. vo^iCo> o^v xobq jjl-*] hpd'&^ «paTXovTa«; oox» oocpoi)^ ooxe 
9(u'|>povo(^ eHvou. Mem. III, 9, 4. 
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getheilt habe. ^) Nichts kann unrichtiger sein als eine solche 
Auffassung. Hätte Sokrates wirklich an der praktischen 
Macht der Erkenntniss gezweifelt und in seiner Antwort eine 
Abweichung des WoUens von der Einsicht zugelassen, so 
hätte er nicht nur seine ganze Theorie des Begehrens wider- 
rufen, sondern insbesondere den Satz von der Identität des 
Wissens und der Tugend zurücknehmen müssen. Aber Ge- 
währsmänner wie Aristoteles und Piaton berichten das Gegen- 
theil und auch bei Xenophon finden wir nirgends, am wenig- 
sten in unserer oft missverstandenen Stelle auch nur die 
Spur einer Palinodie, sondern im Gegentheil nur den klaren 
Ausdruck seiner unveränderten Ueberzeugung. Man braucht 
zum Belege dafür gar nicht auf die gleich in der folgenden 
Stelle (Mem. III, 9, 5) mitgetheilten Aeusserungen des So- 
krates zu verweisen, womach diejenigen, welche das Schöne 
und Gute erkennen, demselben nichts anderes vorziehen 
(inl to&tcov o&8^v irpoeXiadai) , und daher das Handeln im 
vollen Einklang mit dem Wissen halten : unsere Stelle selbst 
spricht durch ihre zwei ganz entscheidenden Sätze die Lehre 
von der Harmonie des Handelns mit dem Wissen neuerdings 
aus. Man braucht sich nur zu erinnern, dass nach sokra- 
tischer Auffassung das Pflichtmässige (so möge der Kürze 
halber & Set «pcÄTTStv übersetzt werden) mit dem Begriflf des 
Zuträglichsten sich deckt (vgl. S. 16) und dass dasr Thun 
desselben Rechthandeln ist^), und darnach die beiden Sätze 
der Antwort zu vollen Schlüssen zu ergänzen. Fügt man 
nämlich zum ersten Satze der Antwort: »Alle wählen und 
thun, was sie für das zuträglichste halten" die weitere Prä- 
misse hinzu: „Die das Pflichtmässige erkennen, halten dies 
für das zuträglichste", so hat man sofort den sokratischen 
Satz vor sich, dass wer das Pflichtmässige erkennt, es auch 
wählt und thut (ol lictOTdfievot ä 8et wpAttsiv 9cpoaipo6[i£Vot 



1) Krohn, Sokrates und Xenophon (Halle, 1875) S. 155. 165. Vgl. 
auch über Lasaulx oben S. 57. *) Also itotetv S Set «p<4tteiv = 
au|j.(pop(uxaToi npeitTgcv =: opd'w^ Kpa-cxecv. 
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h. Töv IvSsxop'^vwv zabza npAzzo^Gi würde etwa der Schluss- 
satz lauten). — Da nun dieses Thun soviel als Rechthan- 
deln ist, so ergibt sich weiter: »Die das Pflichtmassige er- 
kennen, handeln recht' und durch Umkehrung folgt daraus 
das ürtheil: „Die nicht recht handeln, erkennen das 
Pflichtmassige nicht*, das vom Fragesteller ihnen zugeschrie- 
bene i^iataodat ist also kein Wissen, sie sind ohne 
Weisheit und Selbstbeherrschung (vojjliC«) oov toü<; {jl-Jj hp^ib^ 
Tcp&vzovcoL^ o!>T& aof oo< oSxe aa>f pova^ sivai). Es folgt so- 
mit aus der Antwort des Sokrates mit zwingender Noth- 
wendigkeit einmal das positive Ergebniss, dass wo das Wissen 
des Guten ist, auch das Thun desselben eintritt, und zweitens 
das negative, dass wo das Thun des Guten ausbleibt, da 
auch das Wissen desselben gefehlt hat. Es ist überraschend, 
dass ein sonst oft scharfsinniger Forscher wie Krohn diesen 
offen liegenden Zusammenhang hat übersehen können (vgl. 
S. 72 Anm. 1). 

Aber die Antwort des Sokrates, so eng sie Xenophon 
zusammengedrängt hat, birgt noch mehr in sich und eröffnet 
uns, wie es scheint, eine weitergehende Einsicht in die so- 
kratische Auffassung der Akrasie, wornach derselben wohl 
eine unklare Vorstellung, aber nicht ein Wissen des „Rech- 
ten* oder »Richtigen* zukommt. 

Dass nämlich Sokrates dem » nicht richtig * ([ji')) 6pd(oc) 
Handelnden nicht wie der Fragesteller ein Wissen des 
Guten zugestand, haben wir bereits oben aus seiner Antwort 
gesehen; wir entnehmen derselben aber auch, dass er dem 
Handelnden in dem vorgelegten Falle wenigstens irgendein 
Kennen, eine mehr oder weniger unklare Vorstellung des 
objektiv Richtigen beilegte. Denn in dem Falle, den der 
Fragesteller im Auge hatte, steht der Handelnde, wie Sokrates 
durch treffende Wahl bezeichnender Ausdrücke andeutet, vor 
verschiedenen Möglichkeiten (IvSeyöjJLsva) , unter denen sich 
auch das objektiv Richtige, das 6p^öv, befindet, dessen 
»Wissen* ihm ja der Fragesteller beilegt; er vergleicht die- 
selben, stellt sie auf verschiedene Stufen des Zuträglichen 
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und greift endlich aus der gesammten Reihe dasjenige her- 
aus (TcpoaipeiTat), was er in irrthümlicher Auffassung zu 
oberst gestellt hat. Die irrige Vorstellung des Zuträglichsten 
(Ix twv lv8sxo|iivö)v . . . ta ot)(i^op(öTaTa) erlangt daher die 
determinirende Kraft, während die auch vorhandene des Rich- 
tigen unterliegt. Wer nun gleich dem Fragesteller den unter- 
schied des Wissens und blossen Vorstellens nicht kennt, 
sieht in diesem Vorgange leicht ein Handeln gegen das 
Wissen, während der Kundige darin nichts erblickt, als 
das irrthümliche Vorziehen (Tcpoatpeto^at) des vermeintlich 
Zuträglichsten vor dem an sich Richtigen, welches wohl auch 
als etwas Gutes, aber im Momente des Handelns doch nicht 
als das »Beste* vorgestellt wurde.*). 

Zur Bestätigung für diese unsere Auffassung berufen wir 
uns zunächst auf eine in diesem Zusammenhang noch gar 
nicht verwerthete Stelle der Memorabilien, wo über die Wir- 
kung der Akrasie — too ivtl täv Äf^eXoövroDV ta ßXd- 
«Tovta Tcpoaipsta^ai Tcotoövto? — des näheren gesprochen wird. 
»Scheint sie nicht, indem sie zur Lust hinführt, die Auf- 
merksamkeit auf das Zuträgliche und dadurch das Verständ- 
niss desselben zu hemmen und viele Menschen, welche 
(sonst) , das Gute und Schlechte unterscheiden, 
betäubend und verwirrend dahin zu bringen, dass 
sie das Schlechte statt des Guten wählen?*^) 
Obwohl hier über die Akrasie von einem populären Gesichts- 
punkt aus gesprochen wird (worüber unten im S 23), so wird 
doch ihre Wirkung in den eben auseinandergesetzten Irr- 



^) Aehnlich scheint Signrd Bibbing in seiner Schrift „lieber 
das Yerhältniss zwischen den Xenophontischen und Platonischen Be- 
richten über Leben und Lehre des Sokrates" (üpsala 1870) S. 102 
Anm. 1 obige Stelle zu erklären, trifft aber unseres Erachtens nicht 
ganz das Richtige. *) oh 8oxet aot (4| äxpaota) irpooex^^^ '^^ '^^t^ 

TCoXX(ixi^ alo^avofjivoo? täv dtr(OL^&v xe xal xÄv xaxuiv Iv.Kk-rptfKt. noielv 
xh )^8tpov avxl toü ßsXxtovo? alpela^-at. Mem. IV, 5, 6. Ueber die zweifel- 
hafte Echtheit dieses Kapitels der Memorabilien, dessen Gedankengehalt 
t^brieens sicher sokratisch ist, ygl. S. 52 und S. 86. 
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thumdeslntellekts verlegt, welcher zwar irgendeine Vor- 
stellung des Guten hat, aber ihm doch das Schlechtere, als 
wäre es besser, vorzieht. 

Eine weitere Bestätigung für diese unsere Auffassung 
werden wir bei Piaton finden (Protag, 352 ff.), dessen Dar- 
stellung um so wichtiger ist, da sie uns einerseits von Ari- 
stoteles als echt sokratisch bestätiget wird, *) andrerseits durch 
besondere Klarheit und Schärfe sich auszeichnet und das 
volle Verständniss der eben betrachteten kurzgefassten Mit- 
theilung Xenophons sichert. 

In Piatons Darstellung zeichnet nicht ein Gesprächstheil- 
nehmer, sondern Sokrates selbst mit unübertrefflicher Präcision 
die seiner Lehre entgegenstehende populäre Denkart: die 
meisten Menschen leugnen nämlich die von ihm behauptete 
Macht des Wissens zur Lenkung und Beherrschung des psy- 
chischen Lebens^) und berufen sich auf die scheinbare Er- 
fahrung, dass „Viele zwar dieErkenntniss des Guten be- 
sitzen, aber trotzdem nicht den Willen haben es zu thun, 
weil sie der Lust, der Unlust, der Furcht oder ähnlichen 
Regungen unterliegen,* iroXXo6^ yaot YtYvAoTcovua? ta ßdX- 
Ttota o5x l^dXstv TtpdcTTetv, l$öv aotoi^, iXXa äXXa TupAtTstv 
xtX. Protag. 352D. 355B. Mit einer Klarheit und Schärfe, 
die meines Erachtens bisher zu wenig gewürdigt worden, ist 
hier im diametralen Gegensatz zur sokratischen Lehre die 
Behauptung eines möglichen Zwiespaltes zwischen Erkennen 
(YtYVwoxetv) und Wollen (l^dXetv) in den bezeichnendsten 



*) Dass wir die Aeussernngen , welche der platonische Dialog 
Protagoras an der oben angeführten Stelle dem Sokrates in den Hund 
legt, für echt sokratisch zu halten berechtigt sind, bestätigt uns die 
aristotelische Stelle Eth. Nie. H2. 1145b 23 f., welche, ohne den pla- 
tonischen Dialog zu nennen, fast wortgetreu einen Satz aus Protag. 
352B als die Ansicht des Sokrates citirt: oetviv *fäp lictaxYj^T]? Ivoüo»«^, 
o»^ to&üo Sa>xpaxY|^, aXXo xt xpaxelv xal icep'iXxetv üiaicsp &v8paico8ov. 
*) Pro tag. 352BC Soxet Si tol^ noXXol^ irepl iinoTYj|j.f]? towötov ti, o5x 
iTjfppbv obS* 4]YejAovtxiv ©58' &p)^txöv elvat . . . &XX' lvo6o'rj(; nok^thifi^ 
n. s. w. bjs Äiravfo^v. 



— 76 — 

Worten ausgesprochen und wir gewinnen aus dieser von Sokrates 
als unwahr verworfenen Thesis eine neuerliche Bestätigung 
dafür, dass, wenn er auch die Tugend in dieErkenntniss 
des Guten setzt, mit dieser stillschweigend immer auch das 
übereinstimmende Wollen schon mitgesetzt, also die Tugend 
selbst als volle Harmonie des intellektuellen und des prak- 
tischen Momentes zu denken ist. 

Zur Widerlegung dieser klar wiedergegebenen Thesis 
schreitend leugnet nun Sokrates gar nicht die ihr zu Grunde 
liegende psychische Erscheinung, ich meine die Thatsache, 
dass sich in Wirklichkeit häufig die Wahl zwischen entgegen- 
gesetzten Handlungsweisen, namentlich einer , guten*' und 
einer schlechtem sogenannten „lustbringenden'', darbietet und 
viele Menschen den Fehler begehen (ISa[iÄptdv5tv) die letz- 
tere zu wählen und so das „Gute* für die siegende „Lust* 
preiszugeben. Weit entfernt also diese, von den Zeitgenossen 
allerdings falsch aufgefasste, Erscheinung in Abrede zu stellen 
geht Sokrates vielmehr auf eine Untersuchung derselben ein, 
um, wie er sich wiederholt ausdrückt, das eigentliche Wesen 
jenes Begebnisses festzustellen, welches man „ der Lust unter- 
liegen" nennt. ^) Denn er sieht in demselben ein wichtiges 
psychologisches Problem, dessen Lösung schwierig, aber andrer- 
seits auch nothwendig sei, um über das Wesen der Tugend 
(zunächst der iv8pe[a = lÄtoniJiJLY]) in's Reine zu kommen.^) 

Die Lösung des Problems gewinnt Sokrates, getreu sei- 



*) Protag. 353 A StSaoxetv 8 loxtv cdyzolq toöxo zb Tza^oq 8 «paotv 
bnh Xüiv 4j8ovü>v •rjTxao6'at v.a\ oh irpaxxetv 8ta xaöxa xä ß^Xxtoxa, lirel •p- 
Yvwoxetv Y^ OLhzct, Ebenso noch einmal 353Ä, 354E, 357C. *) Pro- 
tag. 353B und 354E icpu>xov \i.h ^ap o6 p^iov 8»coSei$ai, xc loxt noxz 
xoDxo S 6|xel(; xaXelxs xöiv 4j8oyü)V yjxxw elvat* eiretxa Iv xooxcj) elol Tzazaj. 
al artoSeiS«?. "Wehrenpfennig, die Verschiedenheit der ethischen 
Principien bei den Hellenen, Berlin, 1856, S. 8, hätte diese Betonung 
der Schwierigkeit des Problems und den umsichtig angestellten Versuch 
einer Lösung wohl beachten, daher nicht mit Berufung auf Pro tag. 352 
so ohne weiteres sagen sollen, die Möglichkeit eines Zwiespalts zwischen 
Einsicht und Thun werde , „aller Erfahrung zuwider , im jugendlichen 
Vertrauen auf die Macht des wahren Wissens verworfen," 
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nem Standpunkte dadurch, dass er, für den aufmerksamen 
Leser deutlicli genug, den Begehrungsvorgang, der 
das Problem bildet, in seine zwei Bestandtheile: 
den Grundwillen und die determinirende Vor- 
stellung, zerlegt und beide in ihren Wirkungen betrachtet 
(vgl. § 8 und S. 29 Anm. 2). Bringt er dabei im Wesent- 
lichen auch keine für seine Theorie des Begehrens neuen Ge- 
danken, so müssen wir den Lösungsversuch doch in seinen 
Grundzügen überblicken, um auch in diesem Punkt das Ver- 
haltniss des ersten Pfadfinders zu seinen Nachfolgern beur- 
theilen zu können. 

a) Nach dem Gesetz des Grundwillens, der auch 
hier wieder zwar nicht dem Wortlaute, wohl aber der Sache 
nach als in allen Menschen gleich gezeichnet wird, begehrt 
der Mensch das Gute und verabscheut das Uebel. Da nun 
das Gute, in seinem schliesslichen Ergebniss, mit der Lust, 
das Uebel mit der Unlust einerlei ist und demnach Gut und 
Uebel, Lust und Unlust nur verschiedene Namen für die 
gleiche Sache sind, *) so können verschiedene Handlungsweisen 
nicht, wie die gemeine Auffassung behauptet, dadurch sich 
unterscheiden, dass die einen Lust, die andern Gutes bringen, 
sondern nur durch ungleiche Quanta einer und derselben 
Sache : entweder des Guten oder des Ueblen oder endlich der 
Mischungen von beiden. Was zu wählen, ist für den natür- 
lichen Trieb nicht zweifelhaft. Er drängt darnach im ersten 
Falle das grössere Quantum des Guten, im zweiten, wenn 
er unvermeidlich ist, das kleinere Quantum des Uebels zu 
nehmen und im dritten das zu ergreifen, worin das Gute das 
Uebergewicht über das Uebel hat.^) 



1) Protag. 353DE. 354ABC. Die Gleichsetzung Ton Gut und 
Lost, die Ton Piaton nicht ernst gemeint ist (B o n i t z , Plat. Stad., 
2. Aufl. , S. 246 f. nnd meine Ausgabe des Protagoras XXYII f.) 
ändert an dem Werth der Beweisführung nichts. Oben im Texte wer- 
den daher die Ausdrücke ebenfaUs unterschiedslos gebraucht. *) Ebend. 
356B. 358BCD. 
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b) Die richtige Wahl trifft der Wissende d. h. der die 
Kenntniss besitzt die betreffenden Qoanta des Guten und 
Uebeln exakt zu messen. Dieser Wahl schliesst sich das 
Wollen nach dem bekannten Determinationsgesetz natm*gemäss 
an.*) Das Verfehlen des Richtigen aber d. h. das Ergreifen 
des kleiiiern Gutes statt des grössern, des grössern Uebels 
statt des kleinern oder endlich jener Mischung beider, in der 
das Uebel überwiegt, kann nur aus einem Mangel richtigen 
Messens d. i. aus Mangel an Wissen entspringen (hciovq^yi^ 
ivSeio^ ISaiiapTdveiv 357 D). 

Mit diesem Ergebniss, das klar aus der sokratischen 
Theorie des Begehrens fliesst und keiner weitern Auseinander- 
setzung bedarf, können wir uns aber noch nicht begnügen. 
Das Wichtige und Neue, das für die historische Aufhssung 
von hoher Bedeutung ist, liegt vielmehr in der nähern Auf- 
kläxung, die Sokrates über diesen „ Mangel an Wissen ^ gibt, 
eine Aufklärung, die uns schon auffallend an die Lösungs- 
versuche späterer Psychologen erinnert. 

Jener ^ Mangel an Wissen*' ist nämlich nicht leere 
, Unwissenheit •*, sondern vielmehr eine „falsche Vorstellung** 
(ßöioL (I^soSyji;), welche das an einem Objekt haftende Gute 
und Ueble nicht richtig gegeneinander abschätzt und dem- 
nach kleinere Quanta des Guten für grössere des Uebels 
nimmt. ^) Zu solcher Verwechslung bietet aber der Fall der 
Akrasie, wie Sokrates ihn fasst, in folgender Art Gele- 
genheit : 

Das vorliegende Objekt des Handelns kann unter einem 
doppelten Gesichtspunkt, ebenso sub specie boni wie sub 
specie mali angeschaut werden. , So gewährt z. B. Essen, 
Trinken, Liebesgenuss unter gewissen Umständen zwar augen- 



1) Protag. 356BCDE. <) Es gelten darüber nach der Aus- 
führong des platonischen Sokrates folgende Gleichungen: ^xüi slva^ 
4}$ovd>v = &vtl IXaxx6vu>v ä^a^wv [j.eiCu> xaxa Xap.ßdveiv ^ haazrjp.yfi 
Msicf, HotjJÄptdtvetv irepl tyjv täv 4j8oväv a^peotv v.txt Xotcäv = ^jj^d-la =r 
f^so^(i S6$a. Protag. 355£. 357D£. 358C. 
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blickliclie Lust ( . . . t^Sovtjv iv T<p irapa/p-^lia 7capd/st 353 D) 
und ist insofern momentan gut, bringt aber für die Zukunft 
(elc TÖv Saxepov xp^vov) grössere Uebel und ist also schlecht. 
Wegen dieses Uebergewichts des Ueblen wird es, obwohl 
augenblicklich lustbringend, doch im Ganzen „schlecht* ge- 
nannt.^) Andere Objekte, wie anstrengende Leibesübungen 
und eingreifende Heiloperationen , verursachen momentan 
grossen Schmerz und sind insoferne Uebel, lohnen aber in 
Zukunft durch reichere Befriedigung (354AB) und sind so- 
mit gut. Obwohl momentan schmerzlich, heissen sie doch 
»gut* wegen ihres überwiegend befriedigenden Enderfolges. ^) 

Der Handelnde hat nun diese beiden Seiten des Objekte» 
vor sich und hat also von beiden eine gewisse Vorstellung, 
daher ihm das gemeine Bewusstsein (ol tcoXXoQ voreilig ein 
a Wissen* des Guten zuschreibt. Da aber seine Vorstellung 
kein Wissen ist, so kann er im Momente des Handelns fehl- 
greifen d. h. dem Gute augenblicklicher Lust den Vorzug 
geben und dadurch die Uebel grösserer künftiger Unlust sich 
zuziehen, oder er kann das Uebel augenblicklicher Unlust 
vermeidep, aber dafür überwiegende Güter künftiger Befrie- 
digung preisgeben, überwiegende Uebel eintauschen. In beiden 
Fällen nimmt er grössere Uebel für kleinere Güter (ävcl 
iXa-ctövcöv ir^a^m (isiCo» xaxd XajJLßdlvet). Ein solches von 
falscher Vorstellung geleitetes, die Quanta des Guten 
und Ueblen verwechselndes Handeln ist iizmGd'ai i^- 
Sovöv. 

Das ist kurz die Erklärung, welche Sokrates von dem 
Vorgang (^ddo^, Tcdö-Tjjia) in der Seele des ixpa-cnjc giht. 
Er fügt derselben aber auch noch den Grund bei, der zu 
solcher Täuschung führt, und macht auf denselben durch 



4 

*) Protag. 354C cäyxb xo )^atpetv tots Xs^s'^s xaxiv efvat, 5xav 
{i.8iCova)V •/jSovcöv ÄTCootep^ yj Zoac ahxb ex^^ ^ Xoko^ pieiCoü^ 
KOLpaav.maiiQ täv Iv a6x<j^4j8ovÄv. ') xoxe xaXelxs a5xö x6 Xo- 
«slo^at di'(0L%'6v, 8xav 7](jLetCoo(; Xüica^ xÄv Iv a5x(j) o^ouiv 
aicaXXdxx'^ ^ jjLetCoo? YjSovac xÄv Xondiv TCapaoxeoaCTj. Ibid. D. 



— 80 — 

nachdrückliche Wiederholung der dafür besonders wichtigen 
Begriffe *) aufmerksam. Wie nämlich sinnliche Objekte, 
Körper und Töne, durch ihre unmittelbare Nähe mächtiger 
auf die Sinne wirken, daher grösser erscheinen als die ent- 
fernten und dadurch zu wirklicher Täuschung fähren, wenn 
jemand das richtige Messen nicht versteht, so erscheint auch 
das nahe ,Gut eines unmittelbar bevorstehenden Grenusses 
grösser als das ferne Gut einer künftigen Befriedigung oder 
das ferne Uebel künftiger Unlust.^) Die Gewalt des Sinn- 
lichen (i^ Toö ^aivofiivoD 86va(i.t?) bewirkt also, dass das Gute 
momentaner Lust in der Vorstellung und Wahl des 
Unwissenden siegt über die künftigen daran haftenden 
Uebel, obwohl es seinem eigentlichen Werthe nach diesen Sieg 
nicht verdient (o5x i£ia>v Svrwv vtxav Iv o(jliv täv kfa^^m 
tA xaxA 355D). 

Wir sehen in dieser interessanten Auseinandersetzung 
nichts als eine scharfsinnige neue Anwendung des schon oft 
wiederholten sok ratischen Satzes, „dass alle aus dem ihnen 
Möglichen das vorziehen und thun, wovon sie glauben, dass 
es ihnen am zuträglichsten sei. ** Nur ist hier noch ein psy- 



*) Nämlich h x(^ itopa/pTjpLa nnd el^ töv Boxepov jj^ww^ 
icoppu) und h^di;. Protag. 353D. 354B. 356ABC. 357A. *) Protag. 
366 C D. ^acvexai öjjlIv x-J o<J;et xa a5xa [le^^*'! eXT*^^^ 1^^ 
{JLsiCu) , TCOpptoO-ev hl eXaxxü) yj oü ; ^^^3000^. Kai xa 'sa.jkfM. xol 
xA tzoXKöl ü>aa6x(M{ ; xal al (pcuval toat e^T^^^ V^ [istfoo?, reop- 
pco^ev 8fe 0[j.ixp6xepoa; ^atev äv. KxX. Die hier yorgetragcnen echt 
sokratischen Gedanken wiederholt Piaton auch noch in seinem Philebus 
41£. 42AB: y^ie beim Gesicht das Sehen der Grössen aus der N&he 
und Ferne die Wahrheit aufhebt und falsche Vorstellungen bewirkt, 
so findet dasselbe bei Beurtheilung von Lust und Schmerz in ihren 
Grössenrerhältnissen statt ;^ Iv {jl^v o^ti noppco^ev xal l^yo^-ev 6pav xa 
p-e^i^Y) t*}]v aXY^^-euxv ^(paviCst xal ((^£087] icoiel So^dCeiv, Iv Xuicot^ 
•8' Äpa ital •fjSoval? oöx Ibxt xaöxö Y^YvofJ'evov ; Und in einer speciellen 
Anwendung dieser Erklärung im Gorgias 479B wird gesagt, dass jene, 
die sich einer gerechten Strafe entziehen, dies thun, weil sie nur das 
Schmerzliche derselben vor Augen haben, für das Heilsame daran aber 
(das ihnen als künftig noch zu weit abliegt) ganz blind sind. 
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chologischer Grund angegeben, wann and warum denn gerade 
die Lust des Augenblicks jfur das zuträglichste gehalten werde. 
So hat also Sokrates, indem er den Vorgang der 
Akrasie in einen intellektuellen Process umwandelte, das 
Problem ganz im Sinne seiner Psychologie gelöst, ohne das 
in der Akrasie liegende und der Erklärung bedürfende Fak- 
tum zu leugnen. Man könnte seinen Lösungsversuch, an- 
knüpfend an den oben (S. 75) angegebenen Wortlaut der 
populären Thesis, etwa in folgende Formel fassen: , Viele 
Mensohen haben zwar eine vorstellungsmässige Kenntniss des 
Guten, aber doch nicht den Willen es zu thun, weil sie 
irrthümlich ein minder Gutes oder gar Schlechtes wegen seiner 
momentanen Lust für besser halten. '^ ^) 

Aristoteles endlich, der sich mit dem Problem der 
Akrasie eingehender als einer seiner Vorgänger beschäftigte, 
gedenkt in seiner ErörÜerung £th. Nie. H, 2 ff. auch des 
Sokrates und gibt dessen Stellung zu dieser Frage mit kurzen 
Worten an: Der Begriff des i^pcuxifi sagt aus, dass , jemand 
wissentlich Schlechtes thut aus Leidenschaft . . . ** » Sokrates 
kämpfte gegen eine solche Behauptung, da es eine Akrasie 
nicht gebe: denn niemand handle mit Wissen gegen das 
Beste, sondern aus Unwissenheit^. ^ ^) Diese Zeichnung ist 



*) Es dürfte Ton Werth sein zu vergleichen, was Thomas von 
Aquino im Anschlnss an Aristoteles über den in Rede stehenden Gegen- 
stand änssert : ^ Et quod quandoque appetitus videatur cognitionem non 
sequi, hoc ideo est, quia non circa idem accipitur appetitus et cogni- 
tionis Judicium. Estenim appetitus de particulari opera- 
bili, Judicium Yoro rationis quandoque est de aliquo universali, quod 
est quandoque contrarfum appetitui. Sed Judicium de hoc parti- 
culari operabili ut nunc nunquam potest esse contra- 
riam appetitui. Qni enim Tult fornicari, quamyis sciat in univer- 
sali fornicationem malum esse , tamen judicat sibi u t nunc bouum 
esse fomicationis actum et sub specie boni ipsum eligit. Nullus 
enim intendens ad malum operatur.^ Q. 24. de Yerit. a. 2. 
Plassmann a. a. 0. IV. S. 376. «) Arist. Eth. Nie. H. 2. 1 145b 12 
xal 6 |jLev h^tupaTr^ elSu)^ 8« «pooXa itpaxTet hiä icaS-o^. 1145b 26 ff. 
SiuxpäTY)^ p.^ Y°^P ^^f^K l\k6i:/jsfto icp6( tov Xoyov J>{ o&x oSaiqg äxpooioig* 
WUdauer, Psych, d. Willens. 6 
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ganz scharf, wenn man nur den Beisatz ^a>c oh% oSanjc 
ixpooia^' nicht missversteht. Sokrates hat nämlich nicht 
die räthselhafte Erscheinung selbst geleugnet, sondern nur 
jene Auslegung bekämpft, welche in ihr eine Machtlosig- 
keit (axpaaia) des Wissens gegenüber dem Andrang der 
Lust sehen wollte. In diesem Sinne, als eine Ohnmacht und 
Niederlage der Erkenntniss, kann die Akrasie nicht vorkom- 
men (o5x OOOY]^). 

Das hat aber den sittlichen Reformator nicht gehindert 
auch im populären Tone von dem Gegenstand zu sprechen, 
Tor der Akrasie zu warnen und das Streben nach Selbst- 
beherrschung (l^xpireia) zu empfehlen. In welchem Sinne, 
davon wird im Folgenden die Rede sein. 

Vi. Elemente der Weiterbildung. 

i 22« Uebersicht. 

In der Erbschaft, welche Sokrates seinen Nachfolgern 
hinterlassen hat, befinden sich nicht bloss eine Reihe eng 
und bewusst verbundener Sätze über das Begehren, eine Art 
Theorie desselben, sondern auch einzelne, wie uns scheint, 
ziemlich isolirt stehende Gedanken, welche aber für die 
Weiterbildung der Lehre von Bedeutung werden mussten. 

Jene festgeschlossene Gedankenreihe ist im Vorstehenden 
zur Darstellung gebracht Beschränkt in ihrem Umfang wie 
in ihrem Inhalt, ist sie fast auf jedem Punkte der Weiter- 
bildung fähig und bedürftig. Wir haben auch, wo es zur 
Aufhellung der sokratischen Lehre besonders dienlich schien, 
uns einen VorgriflF erlaubt und auf die weitere Entwicklung, 
welche sie gefunden hat, zum Voraus hingewiesen. Sie auch 
an andern Punkten nachzuweisen wird geeigneten Orts Auf- 
gabe der folgenden Hefte sein. Sonst hätten wir z. B. schon 
in § 12 hervorheben können, dass der sokratische Gedanke 



o^O-eva Yap ÖTCoXajxßdcvovta icpaxxetv napä xo ße)wTtotov, aWa 8t* 
afvoiav. 



. — 83 — 

vom «Guten'' als dem höchsten Objekt des Wissens und 
B^ehrens, in*s metaphysische Gebiet übertragen, von Piaton 
zur Idee des Guten (= Gott) , von Aristoteles zum ^rpcdtov 
voTfjTÖv und 7rp<oTOV ipsxTÖv ausgebildet wurde und selbst in 
des letztern Lehre von dem unbewegten ersten Beweger ^) 
noch zu erkennen ist; ebenso hätten wir in § 15 darauf 
aufmerksam machen können, dass die sokratische Seelenlehre, 
welche im Menschen neben der vernünftigen auch eine ver- 
nunftlose Seite sah, aber letztere in der Gestaltung des Tugend- 
begriflfs gar nicht berücksichtigte, ^) gebieterisch eine Weiter- 
bildung verlangte, welche entweder das SXoyov |x^poc ganz 
verwerfen, oder, wenn sie dies nicht konnte, in der Psycho- 
logie wie insbesondere in der Gestaltung des Tugendbegriffs 
beachten musstä. 

Die Behandlung ähnlicher Dinge versparen wir auf die 
geeignete Gelegenheit und richten jetzt unser Augenmerk 
auf solche Gedanken, welche zwar durch ihren Gehalt 
mit der Lehre vom Begehren in nächster Beziehung stehen, 
aber, soviel wir sehen, von Sokrates selbst noch nicht in 
einen wissenschaftlichen Zusammenhang mit derselben gebracht 
worden sind. Solche Nebenerzeugnisse seiner anregenden 
Konversationen über Wissen und Sittlichkeit finden wir bei 
Xenophon folgende: erstlich die von ihm stammenden Ele- 
mente zu einer tiefern Erklärung der Akrasie und zweitens 
seine Gedanken über die Voraussetzungen und Behelfe des 
sittlichen Wissens. Es bedarf keiner Rechtfertigung, dass 
auch letztere Gedanken hier Aufnahme finden; denn alles, 
was das sittliche Wissen enuöglicht, fordert oder hemmt, das 
berührt in ganz gleicher Weise auch die damit zusammen- 
hängenden Willensphänomene, insbesondere die Charakterbil- 



^) Selbst unbewegt bleibend, bewegt Gott aHes als das Gute und 
der Zweck, dem alles zustrebt, )civel o5 Mvoüfjieoov .... xtvel (i>^ epa>* 
|ievov. *) Die Behauptung der Magna moralia 1,1. 1182a 20 ff., 

dass Sokrates den rernunftlosen Seelentheil und mit ihm xal na^o^ xctl 
Y|&o^ unterdrücke (^ivaipel), ist wohl innerhalb seines Tugendbegrifies 
richtig, nicht aber innerhalb seiner Seelenlehre überhaupt. 

6* 
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dang und hat daher vom sokratischen Gesichtspunkt aus 
vollen Ansprach aaf einen Platz in der Lehre vom Begehren. 

§ 23. Elemente znr tiefern Erklärung der Akrasie. 

Der Gedanke von der souveränen Macht des Wissens, 
von der Unmöglichkeit eines Zwiespalts zwischen Einsicht 
und Wollen war für Sokrates nicht bloss theoretisch be- 
gründet, sondern auch ein stets sich erneuerndes persönliches 
Erlebniss und daher mit der ganzen Kraft innerer Erfahrung 
gesichert Denn sein Leben verlief, klar und in sich zu- 
sammenhangend, wie ein intellektueller Process, nirgends von 
einer siegenden Begierde, Lust oder Leidenschaft gestört, 
überall geordnet von dem Walten der ruhig abwägenden 
Vernunft. Crit. 46BC: iy^ o^ {tövov vöv, oXXa xal äel tot- 
ODTOc oloc Tb)V i|ixbv [ii7]§evl $XX(p TTst^eo^at ri zC^ Xö^cp* 
Beide Seiten, die theoretische Begründung der Lehre und 
das Bild der praktischen Trefflichkeit ihres Urhebers, haben 
zu dem Erfolg zusanmiengewirkt, dass der Satz von der 
Suprematie des Wissens, fireilich mit Modifikationen, in der 
griechischen Philosophie aufbewahrt geblieben ist, nicht bloss 
in den vorwiegend praktischen Schulen der Gyniker, Epiku- 
reer und Stoiker, welche die Ideale des Weisen (6 oo^ö^) 
entwarfen und in der Weisheit nur die vollendete Tugend 
(äpevfi = aotpia) zeichneten, sondern auch in den um&ssen- 
den Liehrgebäuden Piatons und Aristoteles*. Durch diese 
beiden hat der Gedanke eine der tiefer eindringenden Beob- 
achtung und der reicheren psychologischen Erkenntnis ent- 
sprechende Begränzung und Umbildung gefunden. 

Piaton war zuerzt ganz in den Bahnen des sokratischen 
Intellektualismus gestanden und hatte den Sitz der Tugend 
wie sein Meister ganz in die Intelligenz verlegt. Aber in 
fortschreitender Erweiterung seiner psychologischen Einsicht 
brachte er auch jene psychischen Kräfte, die an sich nicht 
Intelligenz sind, zb crXoYov (x^poC t*^^ ^^X"^^ (Magn. Mor. 
1182^ 20—25), zu grösserer Geltung, gab durch die Berück- 
sichtigung des i7ctdt)|jLY)'ct%öv und des ^\ki%6v der Tugend eine 
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breitere Basis und mehrfache Wurzel nnd verlieh insbeson- 
dere anch der Begierde allmälig ein selbständigeres Dasein, 
als sie auf dem Grunde sokratischer Psychologie erlangen 
konnte; aber neben dieser bessern Unterscheidung und Be- 
achtung des Nichtintelligenten im psychischen Leben hat er 
auch auf der Seite der Intelligenz folgenreiche Unterscheidungen 
eingeführt, namentlich Wissen und Meinung nicht bloss in 
ihrem Wesen, sondern auch in ihrer psychischen Stärke ge- 
nau unterschieden. Während nämlich bei Sokrates die blosse 
Vorstellung des Besten die gleiche determinirende Kraft auf 
das Wollen und Handeln übt, wie das Wissen, ^) und diesem 
nur an Dauer (Protag. 356DE), nicht aber an momentaner 
Grewalt nachsteht, hat Piaton allmälig den wichtigen Unter- 
schied eingeführt, dass die Begierde zwar nicht gegenüber 
dem Wissen, wohl aber gegenüber der blossen Sö£a zu siegen 
vermag. Es lässt sich diese Umbildung der Auffassung, 
immer stärker hervortretend, durch eine Reihe von Dialogen 
verfolgen ^) und es ist daher der Bericht des Aristoteles, dass 
manche (^l 8i tivsc) ein Handeln zwar nicht gegen das 
Wissen, wohl aber gegen die Vorstellung des Besten 
for möglich halten, gleich so vielen anderen mit (patöi ttvec 
u. dgl. eingeleiteten Stellen, ohne Zweifel auch auf Piaton zu 
beziehen. Nie. Eth. H 2. 1145^ 31 ff. ^l 8i xtvec ot za 
pjlv ooYX^öpoooi m 8' o5* tö y«P ^wn^lil? |ii]d^ stvai 
xp^tTOV 6(ioXo70öot, tö 8h (iij^^va irpdttsiv icapa to Sö^av 
ß^Xitov o^x ^{jLoXoYOöot xal Sia roöto töv äxpar^ ^aalv oh% 
iirt(3T'q|tY]v l/ovra xpateiad'ai oTcö tfidv i^Sovcdv, iXXa Söjav. 
Aristoteles hat dann die Auffassung noch weiter zu ver- 
tiefen und zu berichtigen gesucht, indem er, namentlich in 
seiner bereits erwähnten Behandlung des Problems der Akrasie, 
die Unterscheidung zwischen dem potentiellen und aktuellen 



1) Ygl. z. B. Mem. HI, 9, 4. Protag. 358C o^M^ otke elSä)« 
om ol6(itvo( xxX, wo also ^Jbkvai und oTeo^ auf gleiche Linie ge* 
steUt werden. *) Vgl. meine Angaben darüber, Philos. Monatshefte 
1872 S. 639. 
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wissen, ferner zwischen dem Wissen des Allgemeinen und 
des Besondern oder wie die aristotelisirenden Scholastiker 
sagten, des universale und des particulare operabile, heran- 
brachte. *) 

Aber auch za dieser Fortbildung der von Sokrates voll- 
brachten Gedankenarbeit lagen die Elemente wenigstens theil- 
weise schon in mehr populären Aeusserungen desselben, na- 
mentlich in Gesprächen bereit, die uns Xenophon von ihm 
aufbewahrt hat. 2) Wie nämlich der platonische Sokrates, 
ungeachtet seiner im Protagoras gegebenen Ausführung 
über die Akrasie, dennoch im Gorgias 491E und Phädon 
68E zum gebildeten Sprachgebrauch des täglichen Lebens 
greift und wieder von einem ^rcio eivat i^Sovcov, xpateto8at 
09' T^Sovcbv spricht, das er dort principiell verworfen hat, 
so spricht er auch bei Xenophon von der &xpacsia als 
einer „ Herrschaft der Lüste *. Er bedient sich dieser Rede- 
weise in Fällen, wo es ihm bloss darum za thun ist, in ein- 
dringlichster Weise die Selbstbeherrschung zu empfehlen und 
vor der Akrasie zu warnen, nicht aber eine Erklärung 
dieser Gemütszustände zu liefern. Da gestattet ihm, wenn 
ich recht sehe, gerade das Herabsteigen von dem einseitigen 
principiell«! Gesichtspunkt volle Freiheit des Blickes und 
unbefangene Beobachtung, hindeit ihn aber andrerseits auch 
nicht, seinen Fundamentalanschauungen über das Begehren 
treu zu bleiben. Darum schliesst alles, was er über die 
, Herrschaft der Lüste* sagt, jenem psychologischen Gedanken- 
kreis, den wir bisher kennen gelernt haben, harmonisch sich 



*) Eth. Nie. IHßb und 1147, besonders auch 1147b 14—19. 
') Mem. I, 5. IV, 5. Die Echtheit von Mem. IV, 5 wird von Din- 
dorf, Krohn a. a. 0. und mit besonders beachtenswerthen Gründen 
von Schenk! (Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. in Wien , Hist.- 
phil. Klasse, Bd. 80 S. 133 ff.) bestritten und jedenfalls sehr zweifel- 
haft gemacht, aber der sokratische Gedankengehalt des Gesprftchs wird 
durch die Uebereinstimmung mit I, 5 und anderen Stellen, namentlich 
II, 1, 3. 4. 5. 20. II, 6, 1, auf das sicherste bestätigt. 
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an, wenn es auch erst durch seine {Nachfolger in eine enge 
wissenschaftliche Verbindung mit demselben gebracht wurde. 

In der Psychologie des Sokrates steht nämlich der Fun- 
damentalsatz fest, dass alles Begehren durch die Vorstellung 
des Guten determinirt werde. Daraus folgt, dass keinerlei 
psychische Vorgänge ausser der Vorstellung irgend eine un- 
mittelbare Gewalt über das Begehren gewinnen können, 
mögen sie Lust, Unlust, Liebe oder wie immer heissen; da- 
gegen aber bleibt die Möglichkeit offen, dass sie einen mit- 
telbaren Einfluss üben, indem sie die Vorstellung vom 
Guten und Bösen irgendwie verändern, dieselbe aufhellen und 
befestigen, oder verdunkeln und endlich gar auslöschen. 

Mit diesen Gedanken steht nun alles, was Sokrates in 
den populären Mahnreden über die &xpaa(a sagt, in vollem 
Einklang. 

Die Regungen sinnlicher Lust (al Sia to5 acbfiaTog lijSo- 
vai), unmässige Begierden nach Speise, Trank und Liebes- 
genuss oder Scheu vor Mühen und Anstrengungen treten in 
der Akrasie als bestimmende Kräfte auf und gewinnen Herr- 
schaft über das Handeln,^) aber diese Herrschaft er- 
scheint durchaus vermittelt durch die Einwir- 
kung dieser Zustände auf den Intellekt. Die Lüste 
— Sokrates spricht zwar kurz von äixpaaia, seine Ansicht 
tritt aber klarer hervor, wenn wir von den Kräften sprechen, 
deren Folge die ixpaota ist — die Lüste halten die Weis- 
heit fern und drängen den Menschen in ihr Gegentheil: 
denn sie hindern die Aufmerksamkeit für das praktisch 
Gute und dadurch die Auffassung desselben, und bringen 
oft Menschen, welche sonst das Gute und Böse unterscheiden, 
dahin das Schlechtere statt das Bessere zu wählen. Die 
Selbstbeherrschung (ir^xp&zBia) dagegen hat darum einen so 



s. 



^) Mem. lY, 5, 3. 4 ^iipaTY^c ist 5oti( . . . &py($xotx. 6icö x&v Sidc 
tob o<u(iAxoc •^ovm, I9 5, 1 4]tx<u '^atazph^ ^ oTvou ^ a^poSiaicuv ^ 
icovoo i7) ßicvou. Vgl. ebend. 4. I. 5, 5 SooXeotov xot^ zotaxnw.^ 4^dovat^. 
lY, 5, 9 med., dann 11 &v$pl Yjxxoyi z&v $ta xoü au>p.axo( 4|Sovü>v. II, 1, 3. 
11, 6, 1. 
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hohen Werth, weil ohne sie den Menschen Sinn nnd 
Yerständniss für das Gate fehlt, mit ihr dagegen die 
Fähigkeit gegeben ist, das Gute fest im Auge zu be- 
halten (axoTcetv xdi xpdttiaTa tcov 9CpaY[idta>v) nnd in Hand- 
langen zu verwirklichen *) d. h. weil die Selbstbeherrschung 
Voraussetzung des sittlichen Wissens und darum eine Grund- 
lage der Tugend ist. 2) 

Während also nach der Lehre des Sokrates, die wir bis- 
her kennen gelernt haben, das innere Leben durch den Gnmd- 
willen und die determinirende Vorstellung bestimmt wird, 
treten hier die Begierden und andere Regungen der Sinnlich- 
keit wie als selbständige Kräfte auf, welche die Vorstellungen 
und dadurch das psychische Leben überhaupt modificiren. 
Von ihrem Verlaufe, ihrem Sieg oder Unterliegen hängt die 
Gestaltung des sittlichen Wissens und, was damit untrennbar 
zusammenhängt, des sittlichen Charakters ab. 

Es bedarf keiner besondern Auseinandersetzung, wie sehr 
diese Gedanken geeignet sind den bisher noch so engen psy- 
chologischen Gesichtskreis zu erweitern und der Lösung des 
Räthsels der Akrasie näher zu führen. Aber ungeachtet 
ihrer grossen Tragweite wird durch diese werthvoUen und 
fruchtbaren Gedanken, deren wissenschaftliche Verwendung 
wir erst bei Piaton und Aristoteles finden, die sokratische 
Theorie des Begehrens, insbesondere dessen Abhängigkeit von 
der Vorstellung, durchaus nicht angetastet, da die Macht der 
«Lüste* gar nicht direkt auf das Wollen geht, sondern ganz 
in den Einfluss verlegt ist, den sie auf die determinirende 
Vorstellung üben. Für dieses Verhältniss zum Intellekt ist 
der Ausdruck Tuet^etv, den Xenophon wiederholt von der 
Wirksamkeit der , Lüste* gebraucht, überaus bezeichnend.') 



*) Mem. IV, 5, 6. 10. 11. I, 5, 5. ») Mem. I, 6, 5. ipa -p 

ob xp-}] TC<ivTa SvSpa, 4jYir|OcijJLevov x^v h^^p&xwxv &peTYj5 e!vat xpYjici^ 
TooTTiv icpti>Tov Iv Tg «J'^'S ^oi'cao^eoÄOaoö'oit ; xiq y*P Äv'^o TaOTTi??! 
\i.d^oi XI S.V &Y*^ov ^ fieXetTjoetev ^iok6r^<o<;; Mem. II, 1, 20: al 
liMv (^oop^ioa. %rjX z% toö napa-^p^uLm. «fjöoval oSte . . . o5te 4'^X'8 
iwtat'Jjjjtirjv dJitoko^ov o5$e|JLtav Ijjlxcqioooiv. ') Mem. 1,^,30; ^v tcb 
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Auch in die Tugendlehre greift diese Erweiterung des Gre- 
sichtskreises nicht zerstörend ein. Krohn , *) der diese 
neuen Gredanken für «ein antisokratisches Unisono' erklärt, 
bewegt sich in einem kaum begreiflichen Missverständniss. 
Denn die lyxpdteta wird ja nicht, wie dieser feurige Kritiker 
meint, an die Stelle des Wissens und so der Tugend gleich 
gesetzt, sondern vielmehr nur als eines der Förderungsmittel 
zur Tugend (täv icpb^ ipe-riiv xpY]ot{wov Mem. IV, 5, 2), 
als eine nothwendige Voraussetzung der Erwerbung des sitt- 
lichen Wissens behandelt. ^) Krohn hat also in seinem 
kritischen Eifer ganz übersehen, dass die ^xpi&teca gar nicht 
mit der auf dem Wissen beruhenden negativen Seite der Tu- 
gend (S. 58) einerlei, sondern nur eine unentbehrliche Vor- 
stufe derselben, nur ein Stadium ist, durch welches der 
Weg zur Tugend nothwendig hindurchfuhrt. »Wie derjenige, 
der die Heimat wiedersehen will, an den Sirenen, so muss 
an den Lüsten vorüber, wer die Tugend schauen will*, heisst 
es in einem unserm Sokrates zugeschriebenen Spruche bei 
Stobaeus.^) Es liegt darin nur in anderem Gleichnisse der 
nämliche Gedanke, den dann Piatön, namentlich in seiner 
Bepublik, so kräftig ausgeführt und insbesondere in dem Bilde 
dargestellt hat, dass die sinnlichen Genüsse den Blick der 
Seele wie mit Bleigewichten abwärts ziehen der niedem Re- 
gion des Dunkels zu und dass diese Belastung erst wegge- 
arbeitet werden müsse, damit sich das geistige Auge in die 
lichte Region der Wahrheit nach oben wenden könne. *) 



li^j aoMppovelv, &XXdc x-^jv xa^^ioiYjv kaoxaX^ xe xal X(J> o(ü{j.axi )^exptCeo^at. 
IV, 5, 7 : Tob hh &vxl xäv (ucpeXoüvxcov xa ßXdicxovxa irpootpeloO-ot icotoövxo? 
TUM xoikaiv [ihf liR[JLeXeio6'ai, l)ceiva>v ^ ^cfteXeTv «stö'ovxoc . . . oTet xt 
3n^p(Dic<|) •a&'Moy elvot; 

*) A. a. O. S. 99- 102. *) Vgl. S. 88 Anm. 1 und 2. ») FlorU. 
ed. Meinecke I, 132 : Ael &Gicep osipYjvex^ läq "ipovä/^ icapeX^elv x6v aneo- 
doyia x^y opexYjv ISetv &oicep naxpi^ ^ Bep. VII, 518C. 519 AB: 
Tooxo •. . . x6 rffi xotaoxTjs ^oaeco^ d ix metXhq 85^6^ xoicxopLevov icepte- 
xoicrj xac vh; Y^v^aeta^ ^o^y^^^^ <i>oicep {XoXoßdiSa^, oi^ h^ ISoD^at^ xs 
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Wir sind damit bei den Voraassetzangen des sittlichen 
Wissens (= Wollens), bei den Bedingungen und Behelfen 
der Tugendbildang angelangt, denen wir zum Schlüsse noch 
unsere Aufmerksamkeit widmen müssen. 

I 24, Yoranssetfnngen nnd Beweggründe der Bildung des 

sittlichen Charakters. 

Mit den im vorigen $ wiedergegebenen Gredanken be- 
rührte Sokrates schon einen Gegenstand, den erst Piaton 
und Aristoteles in wissenschaftlichem Zusammenhange bear- 
beitet haben, nämlich die Frage nach den Bedingungen der 
Tugend oder des sittlichen Wissens und Wollens (Charakters). 
Auch zu dieser Gedankenarbeit finden sich die wesentlichen 
Elemente schon bei ihm vorbereitet, wie wir im Folgenden 
kurz nachweisen werden. 

In unserem rein psychologischen Interesse möchten wir 
allerdings diese Frage allgemein gestellt und auf die Grund- 
lagen und die Entwicklung alles Begehrens überhaupt aus-^' 
gedehnt sehen; aber Sokrates, der Begründer einer wissen- 
schaftlichen Ethik, betrachtete das Wollen vom sittlichen 
Gesichtspunkt, und alle psychischen Phänomene, insbesondere 
die des Begehrens, hatten für ihn nur insofern Bedeutung, 
als sie mit den ethischen Anforderungen in Einklang oder 
Widerspruch stehen können. Darum treten auch seine psy- 
chologischen Gedanken fast immer im Gewände und inner- 
halb der Gränzen der Ethik auf «ind so erscheint -denn auch 
die Einschränkung der oben gestellten Frage auf das sitt- 
liche Wollen geboten. 

Aber selbst innerhalb dieser engen Gränzen erhalten 
wir keine direkte und umfassende Antwort, sondern nur ein- 
zelne fruchtbare Gedanken. Sokrates legte nämlich in allen 
seinen Erörterungen das Hauptgewicht auf den Nachweis^ 
jdass die Tugend Wissen sei, nicht aber auf die unter- 



xol TOiooTfov rfiovai^ xe xal Xiyiy&mq icpoo<post^ »^v^voiLf^oi icepl ta xäta> 
ficfitfiy^ •mX bietva äv xb ohxb toöto . . . h^oxaxa . . . ia>pa* 
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suchnng, wie und woraus sie entstehe. Ihm war das 
Hauptziel seines Lehrens und Wirkens, dass an die Stelle 
überkommener Methoden und gewöhnheitsmässigen Treibens 
klare Einsicht in die menschlichen Lebensverhältnisse and 
deren sachgemässe Gestaltung trete, dagegen hat er, soweit 
unsere Berichte schliessen lassen, keine planmässige, mit seiner 
Lehre vom Begehren innig verschmolzene Untersuchung dar- 
über geführt, wie denn dieses Wissen sich bilde, auf 
welchem Wege denn aus der Gebundenheit an eine tra- 
ditionelle Praxis die Erhebung zur freien Höhe des Wissens 
vor sich gehe. Insofeme hatte man in der peripatetischen 
Schule ein Recht von Sokrates zu behaupten, dass „er den 
Begriff der Tugend untersuchte, nicht aber die Art und 
Voraussetzungen ihres Werdens* (iCi'Jtet ti iottv 
ipen^, iXX' oh 7C&^ y tvetat xal ix rfvwv) *) ; andrerseits aber 
hat man ihm innerhalb dieses Kreises auch wieder schweres 
Unrecht gethan, indem man erstlich sich ausschliesslich an 
die nackte 'Formel der Gleichstellung von Tugend und 
Wissen hielt, dagegen aber die Lehre, nach welcherv auch 
praktische Momente zu diesem Wissen gehören, vollständig 
übersah, und indem man zweitens der so einseitig hinge- 
stellten Intellektualisirung der Tugend die Lehre von der iii^ 
und Charakterbildung entgegensetzte, in einer Weise, als ob 
zu einer solchen bei Sokrates gar kein Ansatz, gar keine 
Spur vorhanden gewesen wäre.^) Und doch finden sich die 
elementaren Grundzüge dessen, was Piaton im Staate und 
Aristoteles in der Nikomachischen Ethik über die Heran- 
bildung des sittlichen Charakters ausgeführt haben, bereits 
in den sokratischen Denkwürdigkeiten Xenophons vor. 

Die Erwerbung, Befestigung und Bewahrung der Tugend 
beruht nämlich nach Sokrates auf guter Naturanlage, Lernen 
und Üebung. 



V 



Arist. Eth. End, I, 5. i216b 9. 10. *) Ueber die EntstaU 
long sokratiseher Lehre in d^f peripatetischen Schule ygl. auch of|en 
15. 68 ff. 
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Die gute Naturanlage (ir(a^ tpfxji^) offenbart sicli durch 
drei Momente: Raschheit der Auffassung, Treue des Behal- 
tens und Trieb nach solchen Kenntnissen, die sich auf die 
richtige Gestaltung der menschlichen Lebensverhältnisse be- 
ziehen. *) Dieses glückliche Naturelement ist die erste Grund- 
bedingung zu sittlicher Virtuosität. Die Verschiedenheit 
natürlicher Anlagen, die gerade in Bezug auf die Tugend der 
Tapferkeit so auffallend hervortritt, wie die verschiedenen 
Grade natürlicher Kdrperkrafb, zeigt ihre Wirkungen auf allen 
Gebieten menschlichen Thuns und lässt sich sogar durch die 
Gleichheit der Sitten und Einrichtungen nicht verwischen.^) 
Auch die Körperanlage kommt hier mit in Betracht. Denn 
gar viele Verirrungen lassen sich auf Mangel an leiblicher 
Gesundheit als ihre Ursache zurückführen: Vergessenheit, 
Verzagtheit, Unzufriedenheit und Wuth dringen häufig wegen 
schlechter Leibesbeschafifenheit in den Geist (dc r^y Sidvoiav) 
ein und verdrängen das Wissen. Tt< o&x olSev Zzi xal Iv 
zobzii^ (nml. Iv tcp Stavoeto^ai) tcoXXoI ^AXcil ofdXXovrai 
StA zb \iti DYtaivetv zb ad>[ia; xal Xi^d'Y] S^ xal id'Ofiia xal 
SooxoXia xal (iavia noXXdxtc icoXXoic 8ta rJjv Tot> oA^jolzo^ 
xa/eSiav d^ rjjv Siivotav l{JLiciTrooaiv ooto)^ &ozb xal za^ 
lictoTTJiia« ixßiXXetv. Mem. III, 12, 6. 7.^) Umgekehrt 



*) Mem. IV, 1, 2. 4. lxeK{JLaipeTO hh xä^ ^a^ä^ <p6oet? huL to5 
Ttt^o xe |jiav^dvKV o!? itapl^^otev xal jjLVY||i.ove6etv a jjui^otev xal lict^opieiv 
ta>v pLad"y)pLdtTu>v itdvTcuv, 3t' u>v Ibtcv olxiav xe xaXü>^ olxetv xal icoXiv 
xal x6 8Xov äv^pwicoi^ tt xal xolq äcv^pa>icivo({ icpt^YP^^v eh y(ji9p^M xxX. 
Die Stelle ist zwar zunächst eine Aeusserung des Berichterstatters Xe- 
nophon, aber der weitere Verlauf des Kapitels und der Vergleich mit 
anderen Stellen, auf welche wir noch verweisen werden , zeigt, dass er 
nur sokratische Gedanken reproducirt. — Das iTC'.d-ofjLelv p.ad'Y|]j.ax(uy, 
welches an« der &|a6"i] 96 ot^ hervorgeht, erinnert an die ^i.^poxo( in»- 
^Ojjita Piatons und dürfte wohl am besten mit „Trieb^ übersetzt wer- 
den. Vgl. auch oben S. 12 Anm. 2. *) Mem. III, 9, 1. 2. 3: Olp-Ot 
\th, SpYj (So>xpaxY|;), (oaicep ad>fJLa aa>|xaxo( lo^opoxepov izpb^ xo5? tcovoü? 
(puexai, ooxti) xal ^'^X'^^ ^^y-vj^ lpp(i)|J.eveax^pay icpö^ xa btwä ^60 et 
fiYVBO&ai. 6p(J) Y^p h xot^ a^xoi^ v6fj.oic xe xal l^eot xp&(po(AivoO^ 
«0X6 Sta'fipovxa? ^XX-^Xtav XüXp-ip. ') Vgl. Plat. Protag. 345B xal 6 
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gewährt die physische Gesundheit wieder Sicherheit gegen 
solche Unfälle und lässt das Gegentheil jener Wirkungen 
schlechter Leibesbeschaffenheit hoffen. (Ebend.) 

Die Verschiedenheit der individuellen Anlagen und ihrer 
Ausbildung scheint Sokrates auch im Auge zu haben, wenn 
er bei seiner Deutung des delphischen Tvc^^t <3aoTÖv, das für 
seinen eigenen Entwicklungsgang so bedeutungsvoll gewesen, ^) 
die Forderung erhebt, dass jeder seine Fähigkeiten (Sovaittv) 
erforschen und diesen gemäsi^ den Kreis seines Thuns wählen 
solle. 2) 

Zur Naturanlage muss Ausbildung (naiSeia), Erwerbung 
der Erkenntniss ((id^iQaic) hinzutreten und je tüchtiger die 
Anlage ist, desto mehr bedarf sie einer sorgfaltigen Bildung. 
Denn gut gebildet führt die tüchtige Geistesanlage zu sitt- 
licher Vollkommenheit, ohne Bildung gelassen aber wird sie 
eine verderblich wirkende NaturkrafU^) Das Bewusstsein des 
Fortschreitens ist aber von einer Befriedigung begleitet, mit 
der sich keine andere vergleichen lässt, ^) und wirkt also natur- 
gemäss als eines der kräftigsten Motive zu fortgesetztem 
Streben. 

Das dritte Erforderniss endlich ist Uebung und Gewöh- 
nung. Erst die Uebung macht einen wirklichen Erwerb des 
sittUchen Wissens und WoUens möglich. Das Vermögen zu 



|JL8V &r^a^b^ avTjp y^voit' av itote vm icaxö^ y| ütco xpovoo tj 6tcö voooü 
. . . aÖTY] Y^P |i6v7] Izxl xax"}] npaSt? eTCtox*rjji.Y|? oxepYj^Yjvat. Auch 
im Tim aus 86CD klingt der gleiche 'Gedanke nach: xaxö^ {jl^v y^ ^"^^"^ 
oüSel^ ' Ziä ht icovY^pav i^cv xcva xoö Ga>{JLaxog ... 6 xaxö^ '^b^zM xaxo^. 
1) Arist. Fragm. 1475a 1—5 (Plutarch, ady. Colot. 20): xal xäv 

ev AeXtpol^ '^pa\i.\iA':üiV ■ö'etoxaxov eSoxet xö rvdjO-t oaoxov, o 8y] xal jYjXYp 
oeciK xowxfj? ap/^-fjv IvI8ü>xsv, üi<; 'Ap'.axoxsX*r]? ev xol? IlXaxtovtxot? etpYjX*. 
*) Mem. IV, 2, 24 ff^ 3) Mem. IV, 1, 3. 4. Auch an diese so- 
kratischen Gedanken erinnert man sich bei manchen platonischen Stelleu, 
wie Rep. VII, 519AB. ^) Mem. I, 6, 8. 9, insbesondere: oiet oüv 
dach icdvxoov xooxcov xooaöx-rjv 4|8ov7jv elvat ooy|v ftico xoo iaoxov xe 4]^«- 
cd-at ßeXxtü> YtT^eo^ott xal (ptXoo^ &[j.etvoü? xxaoö'at; IV, 8, 6: Sptoxa 
jijev Y^P oljjiai Jtjv xo5? (w? äptoxa £ia[ieXop.evoü(; xoö ü)(; ßeXxioxooc y^Y^^" 
od'oti, ^8toxa hk xoo? jidXwxa ala^ojAevoo? 5xt ßsXxtoo? '^v^^vzoLi. 
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geistigen Leistungen setzt Uebung des Geistes voraus, wie 
die körperliche Leistungsfähigkeit eine Uebung des Körpers; ^) 
daher ist jede Tugend und alles Schöne und Edle eine Sache 
der Uebung. "'Ooat 8' äv avdpcoicoi^ apetat XiYovtat, axo- 
ico6|i6VOC eopijaeic icdLoac (LaOnjaei ve xal (JLsX^tig ao^avo- 
|iivac- Mem. 1(9 6, 39. icdivca (jl^v oov SttotYs Soxei toi xaXd 
xal TAYa^a iaxirjta elvoi. Ib. I, 2, 23.^) Wie nun aber 
diese Uebung überhaupt eine Ueberwindung entgegenstehender 
Hemmungen ist, so wird sie insbesondere nicht ohne Kampf 
gegen die hemmenden , Lüste '^ vor sich gehen. Daher be- 
ruht insbesondere die Kraft der Selbstbeherrschung (hpLp&zBux) 
auf Uebung; durch berechnete Einwirkung und Dressur kann 
man die Lüste in seine Gewalt bringen, kann man sich an 
Mühen, Hunger und Durst, an Masshaltung in Schlaf und 
Liebesgenuss gewöhnen.^) Diese Gewöhnung ist aber eine 
unerlässliche Vorbedingung sittlichen Fortschritts; denn den 
Masshaltenden allein ist die sittliche Einsicht zugänglich, 
während sie Unmässigen versperrt bleibt; daher ist, wie schon 
im vorigen § hervorgehoben worden, die zunächst nur durch 
Uebung und Gewöhnung angeeignete Selbstbeherrschung eine 
Grundlage und Vorstufe des Tugend,^) daher auch der Um- 
gang mit Guten für die Charakterbildung so vortheilhaft und 
demjenigen, der Sklave seiner Lüste ist, nichts mehr zu wün- 
schen, als dass er einen guten Herrn erhalte, der ihn in 
heilsame Zucht nimmt. ^) 

Uebung ist aber auch nöthig, um das sittliche Wissen 
und damit auch das sittliche Wollen zu bewahren. Denn 
wie die Kraft des Körpers, so nimmt die des Geistes ohne 
Uebung ab und die Schwächung geht so weit, dass er un- 
fähig wird das Gute zu vollbringen und das Schlechte zu 
meiden. 6pcd y^P .... xal xa tfi^ ^^X^^ ^PT^ tooc V^'il 



■) Mem. I, 2, 19. *) Diese letzteren «Worte spricht zwar Xe- 
nophon, aber durchaus im Geiste des Sokrates. ^) Mem. 1,2, 28. 
n, 1. Vgl. übrigens übör letzteres Kapitel Schenkl a. a. 0. S. 118 ff. 
und sonst. *) Vgl. S. 88 f. ») Mem. I, 2, 20—24. 
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T7)V ^t>x'^v aaxoövuaC o& Sova(iivooC * oi>te y^P ^ ^^^ 
irparcetv oots wv Set aic^/eo^at Sovavtat. Mem. I, 2, 19» 
Den Grand ftir diese Erscheiiiung gibt ans Xenophon in fol- 
gender aaf den Verlust der oöxppooövY] sich beziehenden Ge- 
dankenreihe an: Wie man ohne Uebang z. B. ein Gedicht 
veigisst, gerade so vergisst man aach, wenn die Uebang aus- 
bleibt, die Mahngründe zur att>9poa6vY]; mit diesen vergisst 
man aber eben die Motive, die zur Erstrebung derselben 
fahrten, and so geräth endlich die acö^poaovY) selbst in Ver- 
gessenheit und Verlast. *) Es setzen sich mittlerweile andere 
Gedanken im Menschen fest. Die Lüste sind eben deshalb 
der Tagend so gefährlich, weil sie die Seele auf eine andere 
Ansicht zu bringen suchen (irsidooatv) ; ihnen gegenüber ist 
darum die Uebang nöthig, um die Seele in den alten guten 
Grundsätzen zu bewahren.^) 

Alle drei Bedingungen fasst Sokrates zusammen in einer 
Antwort auf die damals viel behandelte Frage, ob die Tapfer- 
keit ein Gegenstand des Lernens oder eine Naturgabe sei. 
Unzweifelhaft, erwiedert er, sei manche Seele von Natur aus 
for diese Tugeud besser bestellt als andere und die Natur 
begründe leicht so' feste Unterschiede der Individualität, dass 
sie selbst durch alle Gleichheit der Erziehungs- und Lebens- 
verhaltnisse nicht ausgeglichen werden können. Aber jene 
glückliche Naturgabe werde doch erst durch Lernen und 
Uebang zur Tapferkeit weitergebildet. Sokrates verallge- 
meinert dann sofort diesen Gedanken zu dem Satze, dass die 
Menschen überhaupt in allen Richtungen ihres Strebens sich 
durch ihre Naturanlagen unterscheiden, ihre Fortschritte aber 
der planmässigen Sorgfalt verdanken. Alle, sei ihre Natur 



*) Mem. I, 2, 21: hpGi f^p ujouep tÄv H pirpti) n:e«of/j|iivü)v eicÄv 
Yü>v Tol? ^Xo5a( Xy^O-yjv hr^if/oiuvr^^^, Sxav 81 töv vooO-extxüiv X6y«>v 

£ittXa*bö-at. «) Vgl. I, 2, 23. 
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reger oder lahmer, müssen, worin sie bedeutend werden wollen, 
lernen und üben.^) 

Mit diesen Gedanken, die weit über einen blossen In- 
tellektnalismus hinausführen, steht es in keinem Widerspruch, 
dass Sokrates sonst die Tapferkeit ein£B.Gh ein Wissen nennt ^); 
denn dann spricht er eben nur von dem Begriff, nicht von 
der Grenesis dieser Tugend. Die Tugend ist ihrem Wesen 
nach Wissen, aber sie wird auf guter Natui^undlage durch 
Lernen und Uebung. Ebenso ist es kein Widerspruch, wenn 
Sokrates in Piatons Protagoras die Tapferkeit wie die Tugend 
überhaupt kurzweg als lehr- und lembar bezeichnet^), denn 
dadurch werden ja die Bedingungen und Behelfe eines wirk- 
samen Lernens (also die Naturanlage und die Uebung) nicht 
im mindesten geleugnet Es geht daraus nur hervor, dass 
dem Sokrates die Fixirung des Begriffes, nicht die Unter- 
suchung seiner üealisiruag die Hauptsache war. Diese letztere 
Angabe hat er seinen Nachfolgern überlassen, denen er aber 
auch die eben angegebenen Elemente zur Lösung derselben 
vererbte. 

Diese sokratischen Gedanken, obwohl noch wenig um- 
fassend und in einer Form gegeben, in der sie mehr in die 
Pädagogik als in die Psychologie gehören, tragen eine grosse 
Entwicklungsfähigkeit in sich und können, in die Lehre vom 
Begehren angenommen, die Einsicht in dessen Phäaomene 
erklecklich weiterfuhren, wie wir in den folgenden Heften 
sehen werden. Sie werfen aber auch ein helles Licht auf 
den sokratischen Tugendbegriff zurück und bestätigen die 
Auffassung, die wir von demselben entworfen haben. Jenes 
Wissen nämlich, welches die Tugend ausmacht, ist, wie sich 
jetzt neuerdings zeigt, kein thatloses Beschauen (^ecopfiiv) des 
gewussten Objekts, sondern die in praktischer Behandlung 
desselben sich bewährende Einsicht, es bildet sich auf dem 
Wege entsprechender Uebung aus und schöpft auch aus der 



*) Mem. m, 9, 1. 2. 3. «) Mem. IV, 6, 1. Plat. Protag. 

360D. 8) Plat. Protag. 361B. 
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UebnDg immer neue Kraft sich gegen die Angriffe vemonft- 
widriger Regungen zu behaupten: es ist Charakter. 

Sokrates würde daher den Ausführungen, die sein Enkel- 
schüler Aristoteles über den Prooess der Tugendbildung gibt, 
ohne Zweifel seine volle Zustimmung gezollt haben. Lässt 
sich doch die Bildungsgeschichte seines Lebens in die Schlag- 
worte tpbdi^j (id'&iQaic, SoxYjot^ zusammenfisussen. Was er 
über die Bildung sittlichen WoUens lehrte, hat er selbstbe- 
wusst vollbracht; auch auf diesem Felde ist er mit Wort und 
mit That vorangegangen. Wenn man daher bedenkt, dass 
solche elementare Gedanken über die Genesis des sittlichen 
CSiarakters sich einer gebildeten Reflexion nothwendig auf- 
drangen und wir uns daher nicht wundem dürfen schon von 
Demokritos Aehnliches aussprechen zu hören, ^) wenn man 
femer bedenkt, dass Sokrates selbst seine Ansicht hierüber 
mit klarer Bestimmtheit vortrug, seine Schüler Xenophon 
und die Kyniker daran festhielten und Piaton sie weiterbil- 
dete, wenn man endlich bedenkt, dass des Sokrates Leben 
eine sichtbare Bewährung des Werthes war, den er der Sgxiqoic, 
der [isXSnf] beilegte: dann wird man sich schwer über die 
Gründe klar, aus denen die sokratische Tugendlehre in 
der peripatetischen Schule eine solche Entstellung erfahren 
konnte, wie wir sie in den Ethiken vorfinden. Da wird nicht 
nur die reine Intellektualitat der sokratischen Tugend mit 
einer so nackten Einseitigkeit hervorgekehrt, als ob sie bloss 
kaltes beschauliches Wissen wäre, wie etwa die Geometrie,^) 
und nicht auch wirksame praktische Momente an sich trüge 



1) Stob. Floril. ed. Heineke IV, 198. 199 (£xcerpt e MS. Flof. 
Joan. Damasc. n. 65. 66. 71. 72), n. 65 : 4| (p6oi^ xocl -^ SiSa^^Yj . . . ., 
n. 66. n. 71. d. 72 : .... xpovo^ o5 ZM^msi (ppovseev, aW cupaii] tpo^Y) 
xol cpoai^. n, 8 n. 66: IJAeoveg 1$ oant.'ipioq dtr^a^-oi Yivovxat ^ aic6 ^o- 
Qio^. ') Allerdings steht das sittliche Wissen als Wissen jeder 
anderen Erkenntniss, z. B. der geometrischen, im Sinne des Sokrates 
Tollständig gleich, aber als sittliches Wissen d. h. als Wissen des 
Guten trägt es die Determination des Wollens und Handelns in sieh* 
Wildauer, Psych, d. Wmens. 7 
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(vgl. S. 56),^) sondern es wird auch von den Jüngern des 
Peripatos, sei es aus Unkenutniss der Yorgeschichte, sei es 
aus stolzem Selbstgenögem an den Leistungen der eigenen 
Schule, die Sache so dargestellt, als ob Sokrates, zufrieden 
mit dem Begriff der Tugend, über das Werden derselben, 
-das Tc&^ Y^^®'^^^ '^^ ^ Tivcov gar keine Reflexion angestellt 
und keine wenn auch noch so elementaren Gedanken darüber 
hinterlassen habe. Aus dieser Zeichnung würde man den Mann 
nicht wiedererkennen, dessen Name den Eingang einer neuen 
philosophischen Bildungsperiode bezeichnet, dessen grundlegende 
Geistesthat den Charakter derselben beherrscht. Diese Ver- 
dunkelung, welche seine Lehre und Stellung in peripatetischen 
Schriften erfahren hat, mag es auch wesentlich verschulden, 
dass selbst in neueren Darstellungen noch seine Gedanken 
über die Genesis des sittlichen Charakters vergessen werden.^) 
Eine unbe&ngene Würdigung aller hieher gehörigen Daten 
wird aber, wie uns scheint, nothwendig zu einer Anschauung 
gelangen, welche Licht und Schatten gleichmässig vertheilt: 
dass nämlich Sokrates allerdings keine systematische Unter- 
suchung über das Werden der Tugend geführt und organisch 
in seine Tugendlehre eingefügt habe und dass daher sein 
Tugendbegriflf, rein nach der Schulforinel aufgefasst, der prak- 
tischen Momente zu entbehren scheine; dass er dagegen doch 
wiederholt Gedanken über den fraglichen Gegenstand vorge- 
tragen habe, welche in der Akademie und im Peripatos fort- 



*) £th. Eud. I, 5, 1216b 2 ff. : SwxpaTTj? . . . aisx' etvat tiXo^ 
xh Ytv<i>ay,tiv ap8TY|V xal cTCeirjTsi xi loxtv 4j StvtatoaüVY] xal xl 4j avSp'ia 
vm exaaxov xdiv }j.op'lu>v aOXYj?. iicoUt y*P xaox' 65X6^0)? ' Iki^X'^lol^ *(äp 
^ex' elvat tcaaa^ xo^ otpsxd^, uia^' fi|JLa oofißaivstv elSsvat xe xyjv Sixaco- 
oüVTjv >tal e!vat Stxatov . » . . S 1 6 ir e p ejYjxei xl eoxtv apex-fi, aXX' o5 «A^ 
Ytvsxat y.al hv. xlvwv, M. M. I, 1. 1182a 16 ff. 1183b 11 ff. 1198a 
10 ff. Vgl. auch Etil. Nie. VI, 13. 1144b 17 ff. 28 f. «) Strüm- 
pell a. a. 0. S. 168 f. macht auf die von Sokrates angegebenen Be- 
dingungen der Tugcndbildung aufmerksam ; sehr allgemein, ohne irgend- 
ein Eingehen in die Sache, £. Alberti in seinem ^Sokrates^, Göt- 
tingon, 1869 S. 106 Anm. 1 Vgl. auch A. Labriola, La dottrina 
di Socrate, Napoli 1871 p. 118. 
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wirkten und es als keine blosse pietätvolle Fiktion er- 
scheinen lassen, wenn Piaton im Staate die Ausfiilirangen 
über die Entwicklung des sittlichen Charakters seinem Lehrer 
in den Mund legt. 

Schliesslich gedenken wir noch anderer Vehikel und Mo- 
tive der Charakterbildung, die von Sokrates angefahrt wer- 
den. Diese sind ausser der Macht des Umgangs (Mem. I, 2, 
20. 24) die erhebenden Beispiele der Vorfahren, in deren 
Thaten das, was sich ziemt, dem Blick der Nachkommen 
dauernd sich darstellt (Mem. III, 5, 3. 8); dann die ein- 
greifenden Wirkungen der Strafe, endlich der religiöse Glaube 
an Gott, der den Menschen zur Erreichung ihrer Bestimmung 
die Wissenskraft gegeben, der überall gegenwärtig alles sieht 
und hört und selbst die geheimen Gedanken der Menschen 
weiss (Plat. Gorg. 478. 525. Mem. IV, 3, 11. 1,4, 18. 19. 1, 1, 19). 

I 25. Rfiekbliek nnd Schlngsbemerknngr. 

Werfen wir nun einen zusammenfassenden Blick auf die 
sokratische Lehre zurück. Voran stehen die beiden Grund- 
gedanken, welche in der Psychologie des Begehrens so mächtig 
nachgewirkt haben : dass nämlich alles Begehren nach Glück- 
seligkeit gehe und dass seine konkrete Richtung von der 
Vorstellung des Guten (Besten) bestimmt werde. Alle wei- 
teren Sätze ergeben sich aus der Anwendung dieser grund- 
legenden Gedanken. Diese Anwendung geschieht aber zu- 
meist unter der bestimmten Voraussetzung, dass dem Han- 
delnden das Wissen des Guten zukomme oder mangle. 

Das Wissen bringt nämlich in jeder Sphäre, die es um- 
spannt, dem Handelnden das doppelte Vermögen das Ge- 
wusste zu thun oder zu unterlassen, und im ersten Falle 
wieder die Handlung richtig oder nicht richtig zu vollbringen, 
je nachdem es dem Wissenden beliebt; aber trotz dieser ver- 
schiedenen Möglichkeiten, welche sich dem Wissenden öffnen, 
wird seine Wahl in concreto doch immer durch das Motiv 
des „Besten*, also durch das Wissen des Guten unfehlbar 

bestimmt. Das Wollen harmonirt mit dem Wissen. 

7» 
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Durcli diese Macht, welche das Wissen auf Wollen tind 
Handeln übt, wird der Grandtrieb des Menschen zur Er- 
füllung, das Wollen an sein naturgemässes Ziel gebracht; 
die vernunftlosen Regangen dagegen, welche das Gate and 
schliesslich die Eadämonie verfehlen würden, werden darch 
die Kraft des Wissens gezähmt. Das Wissen ist daher 
Tagend, übt eine die Lüste zügelnde Macht and begründet 
jenen Znstand im Innern, den wir als sittlichen Charakter 
and innere Freiheit bezeichnen. 

Ein Zwiespalt zwischen Wissen and Wollen ist darch 
das Wesep dieser beiden Fnnktionen, darch ihr nothwendiges 
Zasammentrefifen im gleichen Objekte aasgeschlossen. Was 
man Handeln gegen die bessere Einsicht nennt, ist daher ein 
Vorgang, der sich gerade darch den Maogel der Erkenntniss 
charakterisirt and somit anders erklärt werden mass. Sokrates 
gibt eine solche Erklärung im Einklang mit seinen Grund- 
gedanken und bietet auch vereinzelte Elemente zu einer tiefer 
greifenden Lösung des Problems. Zu einer Weiterfährung 
der Lehre vom Begehren überhaupt dienen aber auch die 
Gedanken, welche er über die Bildung des sittlichen Cha- 
rakters ausgesprochen hat.^) 

Es mindert den Werth dieser bahnbrechenden Anfangs- 
arbeit nicht, wenn wir darauf au&nerksam machen, wie wenig 
noch Sokrates vom Begehren weiss und wie sehr er geneigt 
ist, der Vorstellung allein das Gewicht in Vorgängen einzu- 
räumen, die wir als Willensphänomene zu betrachten haben. 
Am sichtbarsten tritt dies in der Tugendlehre hervor. 
So sehr auch die Tugend ein das Wollen ergreifendes, zum 
Handeln schreitendes Wissen ist und so viele praktische 
Elemente in jenem Wissen mitgedacht werden, welches So- 
krates der Tugend gleichsetzt, so ist und bleibt doch das 
Wissen die massgebende Macht und der einzig werthvoUe 
Besitz im psychischen Leben. Diese Suprematie der intelleo- 
tuellen Seite des Menschen bildet den tiefsten Unterschied 



>) Vgl. Suflemihl a. a. 0. I, 16. 



« *. 
* 



• • "fc . fc fc . * 

• .- . • *■ 



- 101 — 

der sokratischen Anffassang von jener modernen, die den 
Primat auf die Seite der praktischen Vernunft und des Wil- 
lens verlegt. Der berühmte Satz, dass nichts in der Welt 
sich finde, was unbedingt, ohne alle Einschränkung gelobt 
werden könne, als nur „allein ein guter Wille* — dieser 
Satz, der die ganze Würde der Persönlichkeit in die Güte 
des WoUens legt, wäre im Munde des Sokrates geradezu 
unmöglich. Denn nach seiner Auffassung ist der Wille 
gleichsam eine feste Naturbeschafifenheit, eine blosse Glück- 
seligkeitstendenz, die als solche bei allen Menschen gleich 
und keiner Umbildung fähig ist. ^) Dagegen aber liegen 
mannigfiiche Unterschiede im Wissen, das den Willen sicher 
nach sich zieht; was daher bei Sokrates ohne Einschränkung 
gelobt werden kann, ist ein klares, festes, überzeugungsvolles 
Wissen des Guten.*) 

Wenn wir uns schliesslich die Frage vorlegen, wie denn 
Sokrates dazu gekommen sei, die ganze Persönlichkeit des 
Menschen in seine theoretische Seite zu legen, so werden wir 
uns folgende Antwort geben müssen. Erstlich war die Er- 
forschung des Menschen und der die Persönlichkeit konsti- 
tuirenden Momente noch so dürftig, dass über den Willen 
und sein Verhältniss zum Wissen noch keinerlei Vorarbeit, 
geschweige denn anerkannte Sätze vorlagen. Ebensowenig 
&nd Sokrates im gebildeten Zeitbewusstsein feststehende sitt- 
liche Wahrheiten vor, die der Wille nur zu ergreifen brauchte; 
der G^ist der Zeit hatte im Gegentheil alle sittlichen Tra- 
ditionen in^s Schwanken gebracht. Sein reformatorisches 
Streben bethätigte sich also zumeist im Suchen und Befestigen 
der sittlichen Erkenntniss.^) 

Endlich war Sokrates eine so glücklich angelegte und 
harmonisch ausgebildete Natur, dass in ihm ein Zwiespalt 
zwischen Einsicht und Wissen nicht aufkam.^) Wenn nun 
ein solcher Mann unter solchen Umständen seine Anstren- 



i)Ygl.S.21. S)yg].Bonitz a.a.O.S.93. >)Michelis 
». ». 0. I, 92. *) Vgl. oben S. 84. 
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gungen der »Idee des Wissens* und der Erkenntniss sitt- 
licher Wahrheit widmet, in einem Grade, dass sein Leben 
gleichsam in diesem^ Suchen aufgeht, so liegt es ihm unmittel- 
bar nahe, die Suprematie auf die Seite des Wissens zu legen 
und dem Willen als der vom Wissen zu determinirenden 
naturgegebenen Tendenz eine untergeordnete Stellung anzu- 
weisen. Er sprach damit nur ein Yerhältniss aus, das er 
in sich selbst unmittelbar erfahren zu haben glaubte. 
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Später als ich beim Erscheinen des ersten Theiles dieser 
Arbeit vorausgesetzt hatte, gelangt der zweite in die Hand 
des Lesers. Wieder war es meine Theilnahme am öffentli- 
chen Leben, namentlich an den langwierigen Verhandlungen 
des österreichischen Reichsrathes, was die Beendigung des 
Druckes durch wiederholte längere Unterbrechungen verzö- 
gerte. Icu bedauere diesen Aufschub umsomehr, als mir von 
mancher Seite der Wunsch rascher Publikation der folgenden 
Hefte ausgedrückt wurde. 

Die freundliche Aufnahme, welche meine Arbeit über 
Sokrates gefunden, ermuthigt mich zu der Hoffnung, dass 
die Fachgenossen umsomehr ihre wohlwollende Aufmerksam- 
keit diesem zweiten Theile zuwenden werden, welcher nicht 
nur eine viel reichere Entwicklung behandelt, sondern auch 
ungleich mehr neugewonnene Ergebnisse bringen kann. Durch 
den Umstand nämlich, dass kein früherer Forscher die pla- 
tonischen Schriften speciell vom Gesichtspunkt der Willens- 
psychologic geprüft hat, ist es mir vergönnt gewesen, auf 
einem theilweise ganz unberührten Boden zu arbeiten und 
Gegenstände unter die Hand zu bekommen, die bisher gar 
keine oder, so weit es den Willen betrifft, nur eine weniger 
eingehende Untersuchung gefunden hatten. Daher werden, 
wenn ich mich nicht täusche, die folgenden Ausführungen 
über die §6va|it^^ bei Piaton, dann über die Begriffe des 
»Triebes* und der »Begierde*, die , positive und negative 
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Fonn des Begehrens*, das , Wollen im engern Sinne* und 
die »Wechselwirkung der Begehrungen*, ferner über die » Ge- 
wöhnung*, die a erworbene Neigung und praktische Meinung*, 
den , Charakter * und die , Vernunft *, endlich über die , Un- 
tugend und ihre zwei Arten*, gar mancherlei bringen, was 
ganz neu erforscht oder in neue Beleuchtung gesetzt ist. Auch 
för den letzten Abschnitt, der Piatons Stellung zur Willens- 
freiheit untersucht, war im Grossen und Ganzen, so viel An- 
regendes auch im Einzelnen vorhanden ist, kein umfassendes 
Vorbild, kein anregendes Seitenstück in der einschlägigen 
Literatur gegeben. 

Inwieweit ich das Richtige getroffen habe, muss ich dem 
Urtheil der Mitstrebenden anheimstellen, doch wage ich es 
im Allgemeinen auf ihre Zustimmung zu hoffen; insbeson- 
dere werden, wie ich glaube, die freundlichen Leser mit mir 
die Ueberzeugung theilen, dass Piatons Lehre vom Willen, 
so mangelhaft sie noch sein mag, viel umfassender und tiefer 
ist und eine viel grössere geschichtliche Wirkung geübt hat, 
als man gewöhnlich glaubt« Erst wenn man diese Lehre 
genau erforscht und in ihrer ganzen Weite und Tiefe sich 
gegenwärtig hält, gewahrt man die zahlreichen und starken 
Fäden, welche aus ihr durch den Peripatos und die Stoa 
hindurch bis zu christlichen Schriftstellern der ersten Jahr- 
hunderte und endlich in die Moralpsychologie des Hittel- 
alters hinüberführen. Ich habe nicht versäumt auf diesen 
Zusammenhang hinzuweisen, wo sich ungesucht Gelegenheit 
dazu bot, insbesondere ist am Abschluss der Lehre von der 
Lust (§ 15) eine kleine Entdeckung über die ursprüngliche 
Quelle der mittelalterlichen Theorie der Gefühle niedergelegt. 

In der Psychologie des Willens konnte nämlich der 
Lehre von der Lust ein angemessener Baum nicht versagt 



werden, da die Gefttble bei Piaton ohne Zweifel mit zam 
Begehren gehören nnd die Willensgestaltnng in massgeben- 
der Weise bestimmen. 

Das sind die kurzen Bemerkungen, mit denen ioh meine 
Arbeit in die Oefifentliohkeit einf&hren möchte. Nar sei mir 
noch gestattet allen Forschern, von denen ich Anregung und 
Belehrung emp&ngen, oder die mich durch freundliche Schrei- 
ben geehrt und ermuntert haben, namentlich den Herren 
Strümpell, Susemihl und Thilo, meinen tiefgeföhlten 
Dank auszusprechen; die gleiche Schuld entrichte ich den 
gelehrten Referenten der Fachblätter, welche dem ersten 
Theile eine so freundliche Aufnahme bereitet haben. 

Und hiemit sei dieser zweite Theil einer ebenso wohl- 
wollenden Beachtung empfohlen. 

Innsbruck am 1. Juli 1879. 



Wildaner. 
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Einleitnflg. 

f. 1. Fortgehritte der Pgyeholosrie dnreh Platon« 

Die sokratische Geistessaat ist, genährt nnd gemehrt 
durch die entwicklnngsfahigen Elemente aller vorangegangenen 
Philosophien, in Piatons Geist zu voller Blüte aufgegangeü. 
An dieser erhielt auch die Psychologie ihren schönen An- 
theil: von geringen Anfängen erhob sie sich zu reicher Ent- 
&ltnDg. Denn erst Piaton, auch in Beziehung auf die 
Seelenkunde der höher entwickelte Sokrates, hat durch feine 
Beobachtung und eindringende Untersuchung eine tiefere 
Kenntniss des psychischen Lebens eingeleitet; er hat nicht 
nur das Wesen der Seele im Allgemeinen spekulativ zu er- 
gründen gesucht, sondern auch ihre bleibenden Anlagen und 
Triebe, ihre wechselnden Zustände und Verrichtungen zum 
Gegenstand prüfender Aufmerksamkeit und absichtlichen 
Nachdenkens gemacht. Wie klar bewusst er dabei vorgieng 
und wie planvoll er die Psychologie betrieb, ersieht man aus 
seinem Phaidros. Dieses Werk, in welchem man Piatons 
, Antrittsprogramm for das Lehramt in der Akademie* hat 
finden wollen, enthält, abgesehen von anderen Problemen, 
jeden&lls auch ein kurz skizzirtes Programm der Seelen- 
forschung, das erste meines Wissens, das uns in der Ge- 
schichte der Philosophie begegnet. Es ist in einer Reihe 
von Grundsätzen niedergelegt, die Piaton dem Rhetor an die 
Hand gibt, der die Beredsamkeit «nicht bloss nach herge- 
brachter Weise und Erfahrung, sondern kunstmässig, wissen- 
schaftlich' (|t7] tptß^ (lövov otal l(i.7ceip[of , aXXa ti^vig) 

Wildaaer, Psych, d. Willens. II. 1 
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betreiben will ^). Denn die Beredsamkeit als Kunst ruht ja 
ganz auf dem Grunde der Philosophie^), insbesondere der 
Seelenkunde, da ja ihre Wirksamkeit eine Seelenleitung 

Nach dieser Programmskizze nun ist die Seelenlehre, 
soweit es ihre Stellung im Organismus des Wissens betrifft, 
von der philosophischen Erkenntniss des Weltganzen bedingt 
und daher an sie anzuknüpfen, da nur auf solchem Wege 
das Wesen der Seele (^oxi}? f6otc) erkannt werden kann^); 
in Bezug auf die Erforschung ihres besondern Gegenstandes 
aber ist ihre Aufgabe folgende: 

erstens genaueste Beschreibung der Seele und dadurch 
Aufhellung der Frage, ob sie von Natur eines und sich 
seihst gleich oder wie der Körper vielartig, eine Mehrheit 
von Theilen und KrUften sei^); 

zweitens Aufklärung über die ihr von Natur eigenen 
aktiven und pas3iven (receptiven) Vermögen und die Objekte 
derselben^); endlich 

drittens Angabe der wesentlichen Arten von Natu- 
rellen und der ihnen angehörigen Zustände oder, was dasselbe 
ist, Unterscheidung der Seelenarten nach der Art und Weise, 
wie die allgemeinen seelischen Eigenschaften an die einzelnen 
vertheilt und in ihnen verknüpft sind^). 



*) Phaedr. 270 B. «) Vgl. Bonitz, Plat. Stud., 2. Aufl. 
S. 264 ff. be«. 267. ») Phaedr. 271 C extr. D. -*) Phaedr. 270 
C: ^'^X^^ ®^^ «püotv a^tttt? Ko^oo xaxavoTjoat otei Sovaiöv elvat ävsü tyj; 
TOü 2Xoo <z>6Ge(i>^ ; KxX. ^) Phaedr. 27 lA: npuiTOv koloiq axpißsi«^ 
Ypa^st TS xal TCOtYjaet 4'^X''1^ l^stv, izoxtpov Sv xal 3pLOiov reicpoxev irj xata 
oa>p.aTO^ ^op(p4]v icoXoet$Y](. xobxo ^ap (pa|ji,ev (pusiv slvai Seixvovai. 
^) Phaedr. 271 A : A e 6 1 e p o v Se ys» S'c<f> '^^ icotetv y| nad-etv 6k6 toö 
5t£<püX6V. 270 D : äp' o6)( a>8e hei Biavoelo^ai icepl 6toooöv (puseoi^ ; ic p di- 
Tov |jL^v, dicXoov ^ TCoXoecSe^ hoxiv . . ., eiceita hk, lav |iiy dicXouv -^^ 
oxoicetv fi]V SövafJLCV o^tou xtva «pö^ ti icecpoxev eU tö SpÄv ^ov yj 
xiva el(; xö ica^elv öitö xoo ; KxX. ') Phaedr. 271 B : T p t x o v Ss 
Syj B(axa$dpLeyo(; xa ^dytov xe twxI ^J^X*^? T^ "^^^ '^^ xooxoiv icafl-rj}Aaxa. 
KxX. 271 D. Steinhart, Einleitung zur Müller*schen üebersetzung 
der Werke Piatons, IV, 90. 
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Piaton hat sich nun selbst mit der Lösung dieser von 
ihm gleichsam aufs Programm gesetzten Aufgaben viel be- 
schäftigt und die Ergebnisse seines Forschens theils in streng 
wissenschaftlicher Darstellung, theils in mythischer oder halb- 
mythischer Form ausgesprochen. Er hat nämlich erstens 
den Begriff der Seele und zwar, wie er es im Phaidros ver- 
langt hatte, im Zusammenhang mit dem Wesen des All fest- 
zustellen und so^die Seelenlehre seinem naturphilosophischen 
System einzuordnen gesucht Die Seele des Menschen^) ist 
ihm eine sich selbst bewegende, an£anglose Kraft ^), mit den 
Ideen verwandt, insbesondere Trägerin der Idee des Lebens ^), 
daher an sich reiner körperloser Geist, jedoch durch die Ein- 
schliessung in den törper verunstaltet, aber trotzdem unver- 
gänglich und fähig sich wieder zur reinen Intelligenz zu läu- 
tern, ein rein geistiges von aller Sinnlichkeit freies Leben zu 
gewinnen, um im Schauen und Nachbilden der Ideen selig 
zu sein. Im Zusammenhang mit dieser Beschreibung, na- 
mentlich aber mit der ursprünglichen Reinheit und der spä- 
teren Trübung des Seelenwesens hat Piaton auch die Frage 
nach der Ein- oder Vielartigkeit der Seele wiederholt auf- 
genommen, jedoch, wie es scheint, ohne zu einer völlig ab- 
schliessenden Uebeizeugung zu gelangen. Doch hat er den 
für die Geschichte der Psychologie folgenreichen Schritt ge- 
than, eine Gliederung des seelischen Organismus, wie er im 
irdischen Leben sich zeigt, zu versuchen. Er unterscheidet 
nämlich mit Rücksicht auf die drei Hauptgruppen, in welche 
nach seiner Anschauung die psychischen Strebungen, je nach 
der Beschaffenheit und Höhe ihrer Ziele, sich abstufen, an 
der Seele dreierlei Wirksamkeitsformen oder drei Theile^): 



4) Vgl. darüber Steger, Plat. StucU III, 5 ff. «) Phaedr. 
245CDE : jji*»] äXXo tt elvot zb ahzb iaozb xtvoöv ^ 4'ü)^V . . KxX. 

I*gg« 895AB: Äpx'^jv äpa xtvvjaecov naamv ttjv aöx'Jjv xtvoö- 

aav fipo^ xxX. 896 A: ^ 8yj ^ox*l "coovofJLoc, xl? xooxoo Xoy©?; I^^o- 
jisv äXXov «X-Yiv xöv vöv S-J] ^Tj^ivxa, x*J]V 8ova|i.evif]V aoxYjvxtvetv 
ntv-rjaiv; xxX. «) Vgl. Steger a. 0. S. 9. 10. -*) Piaton ge- 
braucht für die dröi Sitze der psychischen Vorgänge gewöhnlich den 

1* 
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1) das XoYtOTixöv (auch ftXöao^ov oder ftXoinad'Sc), 2) 
das d-oitoetSdc (auch ftX6tt(JL0V oder ftXövixov) and 3) das 
iict^o|ii]tixöv (aucli 9iXoxpii|i«acov oder fiXoxepSd^). Diese 
drei Formen oder Theile, ans denen im Laufe der Greschichte 
die rationale, irascible und konkupiscible Seelenpotenz der 
Scholastiker hervorgegangen sind ^\ dürfen aber nicht mit 
den drei Seelenvermögen der neuern Psychologie, dem Vor- 
stellen, Fühlen und Begehren, verwechselt werden; vielmehr 
konunen jedem platonischen Seelentheile seine eigenen Be- 
gierden und Lustgefühle zu, jedem entspricht auch in ge- 
wissem Sinne eine eigene Stufe des Vorstellens, dem ober- 
sten das Wissen, dem mittlem^ die Vorstellung im engem 
Sinne, dem untersten die Empfindung, so dass im Grunde 
jeder dieser Seelentheile alle drei Hauptthätigkeiten der 
neuem Psychologie, nur jeder auf einer andern Stufe, um- 
schliesst^). 

Zweitens finden wir bei Piaton wiederholt em Ver- 
mögen (d6va|uc) als Voraussetzung einer bestimmten Klasse 
psychischen Thuns oder Leidens aufgeführt und unter den 
psychischen Erschemungen werden die wechselnden Zustände 
von den dauernden, die ici^ oder %vr/pstQ von den ifei^, 
tpöiüoi und ijdiQ aufs deutlichste unterschieden '), wenn auch 



Ansdnick »T8y| oder f^» seltener {upYj. Vgl. Phaedr. 263 D. Bep. 
lY, 435 G. 439 E. 441 C. 442 B. 443 D. 444 B. 504 A. Tim. 69 
D. init. £. 77 B ; dagegen Bep. lY, 442 C. 444 B. 581 A. 583 A- 
Polit. 309 C. (Tgl. Legg. IX, 863 B) auch \ijk^ (ii^potx;). 

*) Vgl. z. B. Werner*s S. 8 Anm. 1 angeführte Schrift; ebenso 
desselben Verfassers Abhandlang über: „Wilhelms von Auvergne Yer- 
hftltniss sn den Platonikem des XII. Jahrhunderts.^ Sitzungsbe- 
richte der hist.-phil. Klasse der Akad. d. Wissensch. in Wien, Bd. 74 
8. 119 ff, besonders S. 121. 128. 129. 130. <) Vgl. Schultess, 
Plat. Forsch. S. 41 ff, besonders S. 44 n. 45. Erdmann, Gesch. d. 
PhU. 3. Aufl. Berlin 1878, I, 100. Näheres über die drei Seelen- 
theile und ihr Verhftltniss sowohl zu einander als zur Gresammtseele 
wird bei passender Gelegenheit veiter unten zur Sprache kommen. 
') Der Ausdruck ndd**/], icad-fjpiaxa bezeichnet zunächst Affektionen des 
Leibes, dann der Seele und gilt endlich für alle psychischen Vorgänge 
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nirgends Definitionen der Begriffe von ic&^o^j l^tc n. s. w. 
gegeben werden. Besonders werthyoU aber ist, dass wenig- 
stens einige Gruppen von Erscheinungen, namentlich Em- 
pfindung, Vorstellung und Wissen, dann Lust und Unlust 
and Begierde in ihrer begrifflichen Eigenthümlichkeit wie in 
manchen gegenseitigen Beziehungen untersucht werden. 

Drittens endlich hat Piaton, wie ausser anderen Dia- 
logen namentlich der Staat klar beweist, die Individualitäten 
nach Begabung, Trieben und Entwicklungsgang sorgfältig 
anterschieden, da die , ganze Einrichtung des Ständeunter- 
schiedes in seinem Idealstaate und theilweise auch der unter- 



schied und gegenseitige Uebergang der Yerfassungsformen auf 
das engste mit den dauernden oder, was dasselbe ist, immer 
wiederkehrenden Typen individueller Anlage und Ausgestal- 
tang zusanunenhängt. 

Schon diese kurze Uebersicht zeigt, dass Piaton ernst- 
lich an der Lösung der im Phaidros gestellten Aufgaben 
gearbeitet hat. Allerdings ist es ihm nicht gelungen die 
grossen Fragen alle zu lösen, die viel&ch heute noch ihrer 
Beantwortung harren; aber solche Fragen auch nur auf das 
Programm der Forschung zu setzen, noch mehr sie als der 
erste selbstthätig in Angriff zu nehmen, war für sich allein 
schon das Werk eines ganz bevorzugten Geistes. Es ist 
daher kein Vorwurf, wenn wir mit aller Scharfe hervorheben, 



(Phaed. 79D umfasst itd6^;A.a auch die <pp6vY]ot^), fasst aber dieselben 
als solche yer&ndernngen an der Seele, welche bedingt sind dnrch eine 
Einwirkung, die sie Ton einem sinnlichen oder intelligiblen Objekte 
erleidet (TgL Aristot. An. m. 429a 10 ff sl U ioxi xb votiv &0!cep xb 
olod'dvto^ac ^ TCa<3)^eiy ti Sv eTv} bmb toö voir^tou 4] xi toiouxov irepov 
xtX. and dazu Trendelenburg p. 205: Qnidqoid animo accidit, n&9'0^ 
dici potest) ; dagegen scheint der specifische Ausdruck für die psychi- 
schen Vorkommnisse, nämlich xivYjoet^, die AktiTität der Seele als 
emes ioayzb xivouv hervorzuheben. Vgl. Tim. 89 £. 90 C D. Legg. X, 
896 £. 897 A. Theaet 153 B. : . . . vj S' b t^ tpoxf H i< o5x 6icö 
)iad^actt)^ ^ -MA (JLsXEtir)^, xcvYjoeiov Svkuv, xx&xai xe pia^^rjjjiaxa rjal 
«ttC^tat . . . ; Ueber den Zusammenhang Ton Erkennen und Bewegung 
8. Steger a. 0. 20 t 
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dass Piaton weder die psychischen Erscheinungen ausreichend 
klassificirt und in ein geordnetes System gebracht noch die 
Unterscheidung von Vermögen, wechselnden Thätigkeiten und 
habituellen Zuständen zur Unterlage eines methodischen Auf- 
baues der Seelenlehre gemacht hat. So scharfsinnig einzelne 
Gruppen von Erscheinungen, wie wir sehen werden, an ihrer 
Stelle behandelt sind, findet sich doch selten eine absicht- 
liche Aufführung auch nur einer Mehrheit psychischer Leistun- 
gen ^) ; die umfassendste, aber ohne erkennbare leitende Ge- 
sichtspunkte angelegte und von Piaton selbst als unvollständig 
bezeichnete Tafel von Seelenthätigkeiten finden wir in einer 
bekannten Stelle der Gesetze: äifet ^y Si] «fox*^ Tcdvra 
.... ToT^ aotijc xtvijosotv, afc iv6[iaTdt lott ßooXea'&at, oxo- 
9C6ta^ai, lici[ieX6t(3d'ai, ßooXeoeodai, So^ACsiv äp^cd^, l({)eoG[JL^v(o<, 
/aipoooav Xo7coo[L§yif]v, '&appo5aay ydßoo|i^v7]v, {iiaoöaav OT^p- 
Yooaav, xal icAoat^ Soat toGtcov SoYYsvst? xtX. ^) Obwohl, 
wie gesagt, in dieser Tafel der leitende Gedanke sich schwer 
erkennen lässt, werden wir doch auf die Absichtlichkeit ach- 
ten müssen, mit der durch die koordinirten Infinitive sechs 
Funktionen als selbständige Verrichtungen aufgeführt werden, 
während dann Lust und Unlust, Hoffnung und Furcht, Liebe 
und Hass (Verlangen und Verabscheuen) durch die Partici- 
pialkonstrnktion entweder nur als begleitende Zustände oder 
als näher bestimmte Formen anderer Vorgänge hingestellt 
erscheinen. Dass in der Anordnung der Participien ein Plan 
herrscht, indem Lust und Unlust auf die Gegenwart, Hoff- 
nung und Furcht auf die Zukunft sich beziehen, Hass (Ver- 
abscheuen) den Gegenständen der Unlust und Furcht, Liebe 



«) Rep. I, 353 D. Legg. X, 896 C extr. D. «) Legg X, 
896 E. 897 A. üeber die Echtheit der Gesetze, die mit Ausnahme 
Oncken's, Staatslehre des Aristoteles S. 194 ff., kanm mehr einen 
nennenswerthen Gegner hat, Tgl. Zell er a. 0« 11., 638 £P., Ueber- 
weg, Plat. Sehr. S. 133 u. a«, Grundriss der Gesch. d. Ph. I., 5. Aufl., 
S. 131, H. Henkel, Stad. zur Gesch. der gr. Lehre yom Staat, Lpzg. 
1872. S. 11 ff. 
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(Verlangen) denen der Lust and Hoffnung g;ilt ^), versteht 
sich von selbst. 

Die Fortschritte aber, welche die Psychologie durch 
Flaton speciell in der Lehre vom Begehren gemacht hat, 
bestehen im Wesentlichen darin, dass er die von Sokrates 
aufgestellten Hauptsätze theils näher bestimmt und umge- 
bildet, theils durch neue Erwerbungen vermehrt hat In 
ersterer Beziehung wollen wir nur die tiefgreifende Umbil- 
dung des sokratischen Tugendbegriffs und die wesentlich ge- 
änderte Auffassung der moralischen Schlechtigkeit (xaxta) 
nennen; in letzterer aber heben wir zu einer üebersicht des 
Wichtigsten Folgendes hervor: die Untersuchung über das 
Wesen des Begehrens, die Eintheilung und Abstufung der 
Begierden nach den drei Theilen der Seele, die Andeutungen 
über das Yerhältniss der Begierden zu den Lust- und ünlust- 
gefiihlen, dan^i über den Widerstreit und die Hemmung oder 
die gegenseitige Förderung der Begierden, ferner die Zeich- 
nung der Entwicklung und Erweiterung des Begehrungslebens, 
insbesondere der Ausbildung des sittlichen und mannigfacher 
Formen des unsittlichen Charakters. Ob Piaton auch ein 
eigenes Begehrungsvermögen angenommen habe, darüber wird 
sofort im nächsten Abschnitt gesprochen werden. 

Piaton hat aber diese seine psychologischen Lehren 
nicht in eigens der Seelenkunde gewidmeten Schriften vorge- 
tragen, sondern in metaphysische und ethische Untersuchun- 
gen verflochten, wie dies bei seiner Grundanschauung nicht 
anders sein konnte. Seine Psychologie hängt ja mit dem 
eigensten Erzeugnisse seines Denkens, der Ideenlehre, als 
deren Ergebniss und Beweismittel zugleich, auf das innigste 
zusammen und die Ideen sind ebensowohl Zielpunkte des 
Wollens als des Erkennens, wie denn die ganze Philosophie 



^) Die hier aufgeführten GemüthsTorgänge kehren in der mittel- 
alterlichen Psychologie als die vier Hauptaffekte (Lust und Schmerz, 
Hoffnimg und Furcht) und als die zwei Hauptdispositionen (Liebe und 
Hass) wieder oder bilden mit der ira (= ^0^6^) zusammen die haupt- 
Bächlichsten upassiones^« 
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im Geiste Piatons eine Vereinigung von Theorie und Prsi^xis 
sein soll *). Aber trotz dieser Verknüpfung der psychologi- 
schen Untersuchungen mit anderen Fragen überschaute Ha- 
ton doch mit klarem Blick das von ihm der Seelenkuade 
speciell gewonnene Grebiet und er hegte daher auch die 
Ueberzeugungi namentlich in den Erörterungendes Staates 
das Wesen der Seele, ihre Thätigkeitsformen und Begebnisse, 
soweit sie in Folge ihrer Einschliessung in einen Körper her- 
vortreten, ausreichend erörtert zu haben 2). 

§ 2. Eintheilimgr der platonisehen Psychologie des 

Begehrens* 

Um uns eine leichte und klare Uebersicht des ziemlich 
reichen Gedankenmaterials zu ermöglichen, wird es zweck- 
mässig sein dasselbe in fünf sich wie von selbst darbietende 
Abschnitte zu gliedern. Der erste derselben wird eine Unter- 
suchung über Piatons Sprachgebrauch zur Bezeichnung des 
Begehrens und über seine Annahme eines Begehrungsvermö- 
gens enthalten. Nach Erledigung dieser Vorfragen wird dann 
der zweite mit dem platonischen Begriff des Begehrens und 
mit der Stellung desselben zu Lust und Unlust sowie zum 
Vorstellen sich beschäftigen. Ist das Wesen der Begehrang 
sowie ihr Verhältniss zu den anderen psychischen Begeben- 
heiten erörtert, dann wird es sachgemäss sein in einem drit- 
ten Abschnitt die verschiedenen von Piaton aufgeführten 
Arten von Begehrungen und die Beziehungen derselben zu- 
einander kennen zu lernen. Daran reiht sich dann viertens 



*) Piatons Psychologie hat daher in gewissem Sinne die Gestalt 
einer „Moralpsychologie'^, wie die Seelenlehre der christlichen Platoni- 
ker des Mittelalters. Vgl. W e r n er, Entwicklungsgang der mittel- 
alterl. Psychol., in Denkschr. der Wiener Akad. der Wiss. Bd. 25, 
S. 80 ff. «) Rep. X, 612 A -ml t 6 t' (wenn man nftmlich die 
Seele in ihrem Weisheitsstreben und ihrer Tollen Reinheit betrachtet) 
5v xu; tSot cüyzTfi x-riv ötXY)6^ {poatv, ette «oXoetS*/]? etxe {^.ovoeiS^ sTte 
8irg ^Bt. xal 8ica>^, vöv ^h xä Iv T(j) &vd-p(i»itiv({> ßtcp wA^ Z6. -mSl 
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von selbst die Frage, wie denn in diese Mannigfaltigkeit von 
Begehrungen eine bestimmte Richtung und feste Haltung 
komme, wie neben den natürlichen Trieben noch neue Dis- 
positionen zu gewissen Begierden sich bilden und wie na- 
mentlich der Charakter, der sittliche und der unsittliche, oder 
die Tugend und ihr Gegentheil zu Stande kommen. Nach 
der Darlegung der platonischen Bedingungen und Gesetze 
einer bestimmten Willensgestaltung bleibt dann noch die Auf- 
gabe übrig in einem fünften Abschnitte die Stellung der 
platonischen Lehre vom Begehren zur Frage von der Frei- 
heit oder Unfreiheit des Willens zu untersuchen. 

Indem wir uns nach dieser Einleitung an die Darstel- 
lung unseres Gegenstandes wenden, schicken wir zur Ver- 
meidung von Missverständnissen die Bemerkung voraus, dass 
wir unter Begehren (Begehrung) jenen allgemeinen Begriff 
verstehen, unter den alle inneren Vorgänge feilen, welche 
wir mit den Namen Trieb, Neigung, Wunsch, Verlangen, 
Absicht, Vorsatz, Wollen, Bestrebung bezeichnen ; unter Be- 
gierde hingegen verstehen wir im Unterschied von Trieb und 
Neigung die bestinmite, konkrete Begehrung. 

L BegehnmgsvermSgen imd Spraehgebraneh bei Piaton. 

§ 8« Ob Flaton ein Begehrnngsvermögen angenommen 

habe. 

1. Die §6va{jLi^ überhaupt und ihre Arten. 

Die Geschichtschreiber der Philosophie setzen in der 
Psychologie Piatons ganz, unbefangen die Seelenvermögen 
voraus und Tennemann ^) lässf ihn gar. schon die drei Seelen- 
vermögen Kants, das Erkenntniss-, Gef&hls- und Begeh- 
mngsvermögen unterscheiden« Nach dem Auftreten Herbarts 
und seinem Kampf gegen diese mythischen Wesen scheint 
es aber nicht mehr erlaubt bei irgend einem bedeutenden 



*) Plat. PhU. m, 60' ff. 197 ff, Qesch. der Phil, H, 435. 
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Philosophen, gehöre er auch der Vergangenheit an, ohne 
genügende Beweise die Annahme der Seelenyerm5gen vor- 
auszusetzen; am allerwenigsten aber scheint dies bei Piaton 
gestattet, weil erstlich seine Philosophie «nicht auf die Er- 
klärung des Werdens, sondern auf die Betrachtung des Seins 
angelegt*, daher die dynamische Betrachtungsweise von der 
ontologischen zurückgedrängt ist *), und weil zweitens schon 
die mit Piaton in einer gewissen Verwandtschaft stehenden 
Megariker die Annahme eines ausser dem Aktus vorhande- 
nen Vermögens oder die Scheidung von S&va[i.i^ und ^v^pveia 
ausdrücklich verworfen haben 2). Es rechtfertigt sich daher 
von selbst, wenn wir die Frage, ob Piaton ein Vermögen 
des Begehrens angenommen habe, unseres Wissens zum 
erstenmale aufwerfen und zu beantworten suchen ^). Wir 
glauben damit ein historisches Unrecht gut zu machen, das 
man noch immer an Piaton begeht, indem man Aristoteles 
nicht nur als Schöpfer der Terminologie, sondern auch als 
Urheber der philosophischen Begriffe von 5Dva[jLt^ und Sv^p- 
Ysta preist, ohne der weitreichenden Vorarbeit zu gedenken, 
die er von seinem grossen Lehrer empfangen hat ' 

Bevor wir jedoch in die Untersuchung eingehen, müssen 
wir ihre Aufgabe noch näher bestimmen. Es kann sich 
nämlich nicht darum handeln, ob wir bei Piaton »Kjäfle* 
und «Fähigkeiten* aufgeführt finden. Denn schon die ge- 
meine Weltansicht, welche den Erscheinungen eine Substanz 
unterlegt, sieht sich auch genöthigt zur Erklärung der Ver- 
änderungen, wenn auch in unklarer Vorstellung, Ursachen, 



^) Zeller, II, 1, 441. Deuschle, Plat. Sprachphil. S. 27 ff. 
«) Arist. Metaph. 8 3. 1046 b 29 ff. Elol 5s xwBq ot cpasiv, otov ol 
Megapixel, 8xav evspY'fl [J.6vov Sovao^'at, Stav Sfe jjl-J] ^PTS ob Sovas^at 
v.xk. Alex. Aphrod. ad Metaph. Bonitz 540, 1 ff. ol Me^apixot BovofJLiy 
xal IvepYewtv xaÖTov iroioöatv. 641, 15. Vgl. Zeller 11, 1, 183. 192. 
Prantl, Gesch. d. Log. I, 39; 13 Anm; 27. ') Diese Abhandlung 
über die Z6va\i.iq bei Piaton wurde wesentlich gleichlautend bereits 1873 
in den Philos. Monatsheften S. 229 ff. veröffentlicht und hat die Zu- 
stimmung Susemihls, Strümpells u. a. gefunden. 
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Kräfte nnd Vermögen vorauszusetzen. Dass auch die ge- 
meine Weltansicht der Griechen sich diese Vorstellung ge- 
bildet hatte und mit naivem Vertrauen anwandte, lehrt das 
Vorhandensein, der Gebrauch und die Bedeutung der Wörter 
86va(ue: und Sovao^at von Homer bis auf Sokrates herab *). 
unsere Frage muss daher tiefer greifen und kann sich nur 
darauf richten, erstens ob Piaton die schon in der Sprache 
überlieferte, aber unklare Vorstellung vom Vermögen sich 
zn einem klaren Begriff zu erheben gesucht und ihn mit dem 
Bewusstsein der Giltigkeit angewandt, und zweitens, wenn 
diese Frage bejahend beantwortet werden muss, ob er auch 
den psychischen und insbesondere den Begehrungserscheinun- 
gen ein Vermögen zu Grunde gelegt habe. 

Unsere Untersuchung, durch die Frage nach dem Be- 
gehrungsvermögen angeregt, nimmt also nothwendig einen 
weiteren Umfang an und muss zunächst von der allgemeinen 
Frage ausgehen, ob und in welcher Fassung etwa der all- 
gemeine Begriff des Vermögens oder der Fähigkeit sich bei 
Piaton finde. Bekanntlich lassen sich bei Aristoteles, na- 
mentlich auch in der S. 10 Änm. 2 angeführten, gegen die 
Megariker gerichteten Stelle der Metaphysik, zwei Haupt- 
arten der 86va(i.t5 unterscheiden, nämlich das Vermögen im 
engeren Sinne (potentia) und die Möglichkeit im engeren 
Sinne (possibilitas). Das Vermögen kennzeichnet sich da- 
durch, dass es ein Princip des Thuns oder Leidens ist und 
daher mit der immanenten Bestimmung oder gar mit dem 
Triebe zu wirken oder Einwirkungen zu empfangen gedacht 
werden muss. Demgemäss unterscheidet sich auch das 8ova- 
tdv (Vermögende) im e. S. als etwas, was ein solches Princip 
der Veränderung in sich trägt, wie z. B. der Heilkünstler 
nnd das Heilbare, von dem blossen Sovdiiei ov, das nur der 

*) Homer. Od. B, 62 •?! x* Sv öt|Jiovat[i.ir]v, ei piot h6va\d<; ^e «apetv]. 
D. 9, 294: 83Y] Sovo^i^ y^ icdpeatt. Xenoph. Mem. IV, 2, 25 extr. 
80x8t b [i-J] üho}^ fJ]v laoToü SüvaiJLtv a^vostv ^aotov. Vgl. übrigens Ste- 
phan. Thesanr. 1. graec. ed. Hase, Guilelm. Dindorf Vol. U. (Parisiis; 
1833) p. 1706. 1707, 
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Möglichkeit nach ist» wie der rohe Stein ein Hermes, das 
Baumaterial ein Hans ^). Von diesen beiden aristotelisclien 
Bedentangen, deren Unterschied streng genommen freilich ein 
fliessender ist, wird es vorzüglich die erste sein, deren Vor- 
handensein bei Piaton wir untersuchen. In seinen Schriften 
kommt nun das Wort S&ya(it^ in verschiedenen nahe zu- 
sammenhängenden Bedeutungen vor: es bezeichnet nament- 
lich das jedem Thun wie jedem Leiden vorauszusetzende 
Vermögen oder die Fähigkeit, dann die (thätige, in Wirk- 
samkeit begriffene) Kraft, ferner die Mittel und endlich die 
Folgen des Vermögens und Thätigseins, als: Macht, Greltnng, 
Werth, Bedeutung. Dagegen bezeichnet S6ya(itc bei Piaton 
niemals die Möglichkeit im Sinne des aristotelischen 8ovdi[tec 
8v^). Von den genannten verschiedenen Bedeutungen kom- 
men für uns natürlich nur die erste und dann auch die da- 
mit in nächster Beziehung stehende zweite in Betracht. Wir 
werden daher jenen Stellen, in denen 56va|uc und 86yaGdai 
zur Bezeichnung des Vermögens gebraucht wird und ans 
denen eine Aufklärung über den platonischen Begriff von 
Vermögen gewonnen werden kann, eine vorzügliche Aufmerk- 
samkeit zuwenden ^). Doch wird es unserem. Unternehmen 



^) Bonitz, Metapb« II, 252 f. 379 f. und insbesondere 386 f. 
zu 1047 a. 20. Brentano, Bedeut. des Seienden naoh Arist. S. 48 ff. 
*) Zeller's Behauptung a. 0. 437, Anm. 1, dass sich .bei Piaton keine 
Stelle finde, wo h6va\i.iq die blosse Möglichkeit ' bedeute, ist im AUge- 
meinen unrichtig; denn Pannen. 135 C bezeichnet $6vafj.i^ unzveifel- 
haft die „Möglichkeit^, freilich nicht im Sinne des h6va\t£i Sv. Ver- 
steht aber Zeller, wie man aus der yon ihm angezogenen und bezwei- 
felten Stelle bei Deuschle schliessen muss, unter Möglichkeit das, was 
wir Vermögen nennen, so wird unsere Darstellung den Beweis des 
Gegentheils bringen. ^) Solche Stellen sind insbesondere Phaedr. 
270 C D. 246 C D. Sophist. 247 E. 248 B C D E. 265 B. Theaet. 
184 E. 186 ACE. 156 A. 197 B ff. Rep. V, 477 B C D E. 478 A. 
VI, 507 C D E. 508 B E. VH, 518 C E. 532 A C. 633 A. IV, 429 B. 
443 B. Phileb. 58 D. Polit. 272 C. Symp. 202 E. Chaignet, der a. O.S. 
227 f. von den SeelenyermOgen sprich«, hat nur die Stelle Rep. V, 
477 Tor Aug;en. 
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nur förderlich sein, wenn wir die Frage auch aus dem Gan- 
zen des platonischen Systems zu beantworten suchen. Ich 
mochte daher der Benützung der einzelnen Steilen eine Unter- 
suchung über die Stellung vorausschicken, welche der Be- 
griff der S6va(it^ zum Ganzen von Platous metaphysischer 
Weltanschauung einninmit: ob nämlich deren Grundbegriffe 
ihn vielleicht ausschliessen oder ob in ihr Antriebe liegen, 
die zu ihm hinfuhren. 

a) Die h6va\ut^ im Ganzen des platonischen Systems. 

Gäbe man jene Absolutheit, die der Ideenwelt als Gan- 
zem zukommt, jeder einzelnen Idee für sich, so müsste wohl 
der Begriff des Vermögens, als der Fähigkeit auf anderes zu 
wirken oder von ihm zu leiden, ihrem Wesen durchaus ferne 
bleiben. Denn ist jede Idee, was sie ist, an und durch 
sich selbst, unabhängig von allen andern, so schliesst sie 
jede reale Beziehung zu diesen und daher auch die Möglich- 
keit mit ihnen in eine Gemeinschaft des Thuns und Lei- 
dens zu treten vollständig aus. Diese Erwägung stellte sich 
auch im Alterthum schon frühzeitig ein und die „Freunde 
der Ideen', unter denen man entweder die Megariker oder 
eine «Fraktion der platonischen Schule zu verstehen haben 
wird, sprachen dem Seienden eben wegen seiner Unbedingt- 
heit jede 86va[i.t< folgerichtig ab (Sopb. 248 A B C). *) 

Piaton dagegen schuf sich in der Ueberzeugung, dass 
die Beziehungslosigkeit der vielen Realen alle Erkenntniss 
aufhebe, da sie nur identische, aber nicht synthetische Ur- 
theile zulasse ^), eine entsprechend modificirte Auffassung der 
Welt der Realität. Ohne hier deren Berechtigung und innere 
Folgerichtigkeit zu untersuchen, fassen wir bloss ihren In- 
halt und dessen Ergebnisse ins Auge. Piaton dachte näm- 
. lieh die Ideen nicht als eine zusammenhangslose Vielheit 
absoluter Realitäten, sondern als ein gegliedertes System 



*) Vgl. Strümpell, Gesch, d. theoret. Phil. d. Griechen. S. 
126. t) Soph. 251 B. Phileb. 14 C ff. Ze 11 er a. 0. 428. 
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intelligibler Substanzen, die im Verhältniss der üeber-, 
Unter- und Nebenordnung stehen, wie die Begriffe, durcb 
die wir sie zu denken vermögen. Denn die Verknüpfungen 
oder Trennungen der subjectiven Begriffe, d. i. die ürtheile, 
können nur dann eine wirkliche Erkenntniss enthalten, wenn 
sie ein Denken des Wirklichen sind d. h. wenn sie eben 
nur jene Verhältnisse in sich wiederholen, welche zwischen 
den wirklichen Substanzen bestehen. Und hier scheint mir 
der Punkt gegeben, von dem aus sich mit einer fast unauf- 
haltsamen Oewalt die weitere Gedankenentwickelung bis zur 
Aufstellung der §ova[i.tc als einer realen Eigenschaft des 
Seienden einstellen musste, so lange nicht der Begriff der 
SDva[j.i<; überhaupt durch eine kritische Bearbeitung als UU'- 
haltbar nachgewiesen war. Wie aber und wieweit diese 
Gedankenbewegung im Geiste Piatons selbst sich vollzogen 
habe, mag bei der Ungewissheit der Autorschaft des Sophi- 
stes und Parmenides theilweise zweifelhaft sein, aber die im 
platonischen Denken liegenjle, zur Aufnahme der S&va{ttc in 
die Realität hindrängende Tendenz scheint mir nicht zu be^- 
streiten. Denn die in der Erhebung des Inhalts der subjek- 
tiven Begriffe zu objektiven oder zu Ideen vollzogene Hypo- 
stasirung des Logischen konnte, wenn einmal als berechtigt 
angesehen, nicht mehr auf den blossen Inhalt der einzelnen 
Begriffe eingeschränkt, sondern musste mit gleicher Noth- 
wendigkeit auf alle logischen Verhältnisse ausgedehnt wer- 
den. Wurden aber die logisch-formalen Verhältnisse auch 
als reale gedacht, so konnte es nicht fehlen, dass die »Fä- 
higkeit* in Beziehungen zu treten, einander ein- oder aus- 
zuschliessen, die man den Begriffen beilegte, ebenfalls hypo- 
stasirt d. i. zu einer 36va|itc als realer Eigenschaft des 
Seienden erhoben wurde. 

Diese Entwickelung vollzog sich, um dies gleich voran- 
zustellen, ersichtlich im Begriff des Erkennens. In diesem 
steht nach platonischer Auffassung dem subjektiven Begriff 
der objektivfe oder die Idee als reales Korrelat gegenüber, 
die Idee oder die ideale Substanz selbst ist Gegenstand des 
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Denkens. Aber der nämliche Gedankengang, der den rei- 
nen Inhalt des logischen Begriffs in eine Realität umwan- 
delt, muss auch das logische Verhältniss des Denkens zum 
Gedachten, des Begreifens zum Begrififenen als ein reales 
Verhältniss und zwar des erkennenden Geistes zur erkannten 
idealen Substanz fassen und daher dem Geiste, wie den 
Ideen die , Fähigkeit ** beilegen, in eine solche reale Bezie- 
hung oder Berührung einzutreten, die ein Thun von der 
einen, ein Leiden von der anderen Seite sein wird ^). So 
bringt also die dem platonischen Denken geläufige Substan- 
tiirung des Logischen, hier, des logischen Verhältnisses zwi- 
schen dem Erkennenden und dem Erkannten, die Relation 
des Thuns und Leidens und mit ihr die §6va[itc zunächst 
in die Erkenntniss und dadurch in das Reich der Ideen. 

^och mehr geschieht dies durch die Hypostasirung der 
Beziehungen der logischen Begriffe zu einander, wozu die 
Tendenz ebenfalls schon in der Hypostase der einzelnen Be- 
griffe gegeben war. Die Erkenntnisse vollziehen sich in 
Verbindungen oder Trennungen von Begriffen, setzen somit, 
da sie nur die logische VTiederholung eines metaphysischen 
Verhältnisses sind, zu ihrer Giltigkeit entsprechende reale 
Beziehungen *der Ideen voraus und zwingen so zu dem 
Schluss, dass die Ideen die ^ Fähigkeit " haben, einander ein- 
oder einander auszuschliessen. Wie im ürtheil ein Begriff 
den andern bestimmt und dieser von jenem bestimmt wird, 
so muss, da dieser logische Vorgang zu seiner Giltigkeit 
eines metaphysischen Untergrundes, gleichsam eines Origi- 
nals in der wahren Welt der Wirklichkeit bedarf, das 
gleiche Verhältniss zwischen den Ideen real bestehen: 
die eine der idealen Substanzen muss die andere bestim- 
men, diese die bestimmende Einwirkung empfangen. Es 
muss ihnen also die »Fähigkeit* des Thuns und Leidens 
eigen sein^). 



') Soph. 248 ABD. ») Vgl. Susp mihi, Gonot Entw. 

1,348. 
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Wird diese Betrachtung, die sich bisher auf die Ideen 
beschränkt hat, verallgemeinert und auf alles, was irgendwie 
am Sein theil hat, ausgedehnt, so fuhrt sie den Begriff der 
Sbvaiiig in alle Arten des Seienden, des absoluten und rela- 
tiven, des substantiellen und accidentellen Seins ein. Denn 
wie die Ideen einander ein- oder ausschliessen und sammt- 
lich der Idee des Guten inhäriren, so stehen mit den. Ideen 
die gleichnamigen Dinge der Erscheinungswelt in Gremein- 
schaft (inhäriren ihnen) und treten untereinander in Bezie- 
hungen, Diese Gemeinschaft, diese Beziehung ist aber (in 
der alles Gedachte hypostasirenden platonischen Auffassung) 
ein reales Bestimmen, also Wirken und Leiden, und setzt 
daher die , Fähigkeit* des Wirkens auf der einen und die 
entsprechende Empfänglichkeit auf der anderen Seite voraus. 
So wird die Dynamis zu einem Grundbegriff, welcher die durch 
alle Wesensarten hindurchgehende Relation des Thuns und 
Leidens an die ohaia bindet. (Deuschle, Plat. Spi'achphil., 
besonders S. 35.) 

Allerdings müsste dieser Begriff zwei verschiedene For- 
men annehmen. Für das unwandelbare, schlechthin seiende 
Reich der Ideen als solcher (Tim. 52 a. 37 d. ff.) wäre die 
86va[iic eine ewig in Wirksamkeit stehende Kraft ^), ein 
wirkliches Bestimmen und Bestimmtsein in einem ausserzeit- 
lichen Prozess, von dem sich nur die absolute Gegenwart: 
„es ist*' aussagen Hesse, so dass also hier Vermögen und 
Wirklichkeit in Wahrheit zusammenfiele und die Ideen wirk- 
lich „lebendige Kräfte« wären (Zeller a. 0. 436 fl^); wo 
hingegen die wechselnde Welt der Erscheinungen in Betracht 
kommt, wäre die d&va[ii<, diesem Wechsel entsprechend, ein 
bald ruhendes bald zur Wirksamkeit gelangendes Vermögen. 
Alle Veränderung der Dinge geschieht, wie wir aus dem 
Phaidon wissen, (nach ihrer „ontischen*' Seite) durch das 
Herankommen und Zurückweichen, überhaupt durch die 
wechselnde Tcapoooia der Ideen. Diesen muss also die 



*) Vgl. Bonitz, Plat. Stud., 2. Aufl. S. 192. 193. 
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Möglichkeit wechselnder icapooaia and die Fähigkeit des 
Bestimmens der Dinge dorch ihre Trapooota eigen »ein, ohne 
dass sie dadurch in ihrem Fürsichsein leiden, und umgekehrt 
mnss den Dingen das Vermögen zukommen, an den Ideen 
ytheilzuhaben'^, ihr Bild, wenn auch unvollkommen, «aufzu- 
nehmen ' und darzustellen ^). 

' So liegen denn gerade in Piatons Lehre von der Welt 
der Ideen und von ihrem Verhältnisse zur Erscheinungswelt und 
zu den subjektiven Begriffen sehr kräftige Motive, die bereits 
in der gemeinen Weltansieht vorhandene Vorstellung von 
der 86ya(u< zu einem philosophischen Grundbegriffe zu er- 
heben und ihn mit demBewusstsein seiner entscheidenden Wich- 
tigkeit zur Welterklärung zu verwenden. Eine Betrachtung 
einzelner einschlägiger Stellen wird nun den Beweis liefern, 
dass Piaton selbst schon dies gethan und der Erscheinungs- 
welt, dem Werden und der Veränderung mehr Zugeständ- 
nisse gemacht hat, als mit dem Grundinteresse seiner Philo- 
sophie und der ihr allein ziemenden «ontischen'^ Methode 
verträglich scheint. (Deuschle a. O. 37 f.) 

b. Die h6va\u^ nach einzelnen erklärenden Stellen. 

Die Wahrheit der eben ausgesprochenen Behauptung 
zeigt sieh zunächst an den Stellen, die sich auf den Begriff 
des Vermögens überhaupt beziehen. Piaton hat den Aus- 
druck 8ova(ii< nicht bloss als Träger einer überlieferten Vor- 
stellung wie eine alte bereits im Umlauf befindliche Münze 
anbefangen weiter verwendet, sondern ihm den neuen Stem- 
pel seines Geistes aufgedrückt. Er hat nämlich die in ihm 
schon liegende Vorstellung des Vermögens sich verdeutlicht 
and (freilich ohne eine Definition zu geben) zu einem für 
die Behandlung mancher Frage wichtigen philosophischen 
B^ff, zu einem wesentlichen Moment seiner Weltauffassung 



Phaed. 100 D £. 101 C. 102 A B D £. 104 d. Yergl. Soph. 
W k, t6 Y« 8 va T 6 V tcp icapoYtp'^oö'at xal omty^i'^veQd'OüL ndvxto^ elvat 

Xl <pT[000OtV. 

Wüdaner, Psych, d. WiU. II. 2 
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erhoben. Im offenen Gregensatz zu jenen ^ Freunden der 
Ideen", welche das Vermögen auf anderes zu wirken oder 
von anderem zu leiden dem Sein absprachen und bloss auf 
das Werden beschränkten, stellt Piaton im Sophistes, der 
mir nicht bloss in seinem Inhalt, sondern auch in seinem 
unmittelbaren Ursprung als echt platonisch gilt, mit dogma- 
tischer Bestimmtheit den Satz auf, dass alles, was ein sol- 
ches Vermögen besitze, wahrhaft sei; er sieht das Merkmal 
des Seienden gerade darin, dass ihm das Vermögen zukomme 
auf anderes zu wirken oder von ihm zu leiden (Zzav tcp 
Tcap^ 1^ toö «dtaxetv ^ Spotv xal itpb^ %b oiiixpötaTOV Sova- 
(ii(), das Seiende ist also (nach einer freilich nur vorläufi- 
gen Begriffsbestimmung) wesentlich Vermögen ^). Folgerich- 
tig ist jede Beziehung, in die ein Ding zu einem anderen 
geräth, insbesondere die Beziehung, in die wir durch unseren 
Körper vermittelst der Empfindung zum Werden, durch 
unsere Seele vermittelst des Denkens zum wahrhaft Seienden 
treten, nichts anderes als ein Zustand des Wirkens oder Leidens, 
der in Folge eines gewissen Vermögens dazu ein- 
tritt (7cÄ'8'7][ia ^ irotY][ia Ix SüvÄ[is<i)<; Ttvo(; . . . YtYvö{Lsvov) ^). 
Daraus gewinnen wir folgende Ergebnisse: a) das Vermögen 
ist Merkmal alles Seienden — eine Bestimmung, die insofern 
an Aristoteles erinnert, als er seiner Sova^iitc und Iv^pY^^^ ^^ 



V 

SIT 



*) Soph. 247 E: As^ü) S**] xö v.a\ ^TCOtavoöv xextYjpevov oüvocfiiv 

' el^ tö irotslv fett' el? tö ira^slv n&v toöxo ovxws elvai* 

Ti^-sixat Y<*p 2pov öpifoDV (so nach Boeckh) tot ovxa wj eaxtv ohv. 
aXXo xt irX-rjv SüvajiK;. 248 C. 248 B. (Vgl. Bonitz/ Plat. Stud., 
2. Aufl., S. 157 f. Anm. 10.) — Der gleiche Gedanke ist in engerer 
Fassung, nämlich mit Bezug anf die izaponaia der Gerechtigkeit in der 
Seele, schon 247 A ausgesprochen : ^Was das Yermögen hat (x6 Sova- 
xoy) zu etwas hinzuzutreten oder sich zu entfernen, muss etwas s e i n.^ 
*) Soph. 248 AB. Bonitz a. 0. 192. 193. Dass der Eintritt der na^- 
\i.axa ein Vermögen dazu voraussetzt, ergiebt sich auch aus der Ver- 
bindung zweier Stellen des Theaitetos : 185 £ (paivsxat . . . . xa {jlsv aux*}] 
8t' ahvfi<; 4j ^Qxh cittaxoicelv, xa hk Sta xuiv xoö a(u|j.axo^ SuvajjLecov, und 
186 C. . . , 03a 8ta xoö ott>p.axo^ «aö"r]|j.axa el? x-yjv 'J'^X*'!^ xelvet . . . 
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allen KAtegorien, also in allen durch sie bezeichneten Arten 
des Seienden volle Geltung eingeräumt hat ^) ; b) das Ver- 
mögen unterscheidet sich in aktive und passive Potenz, ent- 
sprechend der, zunächst in der Erscheinungswelt sich auf- 
drängenden, durchgreifenden Relation des Thuns und Leidens ^), 
die übrigens schon bei den Herakleiteem sich findet (Theaet 
156 A); endlich c) bildet das Vermögen die Voraus- 
setzung, aus welcher heraus erst ein Thun oder Leiden er- 
folgen kann. 

Damit stimmen, soweit es unsere Frage betrifft, auch 
der Phaidros und der Staat in hohem Masse überein und 
verbürgen uns den echt platonischen Gehalt des eben Vor- 
getragenen auch für den Fall, dass der Sophistes nicht von 
Piaton selbst verfasst ist ^). Der Phaidros nämlich sagt, 
man müsse, um das innere Wesen was immer für eines 
Dinges zu erkennen, eine doppelte Untersuchung an ihm vor- 
nehmen: erstlich ob es einfach oder vielgestaltig sei, und 
zweitens, wenn es einfach ist, welches Vermögen es denn 
kraft seiner Natur in sich trage ^u wirken und auf welches . 
Objekt oder zu leiden und von welchem Dinge; wenn es 
aber mehrere Formen (Arten, Theile) hat, müsse man die 
Untersuchung auf jede derselben ausdehnen, um zu erfor- 



')Trendelenbnrg, Hist. Beitr. I. S. 159 ff. Brentano, Bedeut. 
d. Seiend, nach Aristot. S. 49 f. 70. 218. • *) Beispiele des Vermögens 
zu wirken und zu leiden llep. VI, 507 C und 508 £ : i'ijv toö 6pav 
xal hpazd'ai 8üva|J.tv, dann ty]V (toö Y^T^toaxetv) 86va|JLiv und Yi"f^<w3>teo^at 
für TYjV TOÖ '^i'(Viüz%60%'ai 8üva[j.tv. Die Doppelbedeutung aktiver und 
passiver Potenz in Suvaxo^ und aSuvaxo; benutzt Euthydem zu einem 
seiner logischen Kunststücke (Euthyd. 300 A) : notepov Sl bp&oiv .... 
ta Sovoita 6pay (=3 ^was fähig ist zu sehen^, aber auch = „was fähig 
ist, dass man es sieht^) ^ xä oSovata. Die bestimmtere Ausführung 
dieser Unterscheidung bei Aristoteles s. Metapht A 12. 1019 a 15 ff. 
und 1019 a 20 ff. e 1. 1046 a 19 ff. 3) Ueber die Echtheit oder 
ünechtheit des Sophistes s. die Literaturangaben bei Ueber weg, 
Gnindriss d. Gesch. d. Phil. I., 4. Aufl., S. 117, 5. Aufl. S. 130. 
Vgl. auch Bonitz, Index Arist. in Arist. Opp. ed. Acad. Eeg. Bor. V, 
598 b 54—58. 

2* 
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sehen, welches aktive oder passive Vermögen denn jeder 
von Natur eigen sei ^). Nach dieser Stelle des Ph^ddros, 
die allerdings zunächst nur von der Erscheinungswelt spricht, 
schliesst jedes einfache Ding in seiner Wesensbestimmtheit 
Ein Grundvermögen, das mehrgestaltige aber eine Mehrheit 
solcher Vermögen, entsprechend der Mehrheit seiner Wesens-: 
formen, ein; die oben angeführte Stelle des Sophistes, wo- 
nach das Vermögen das Merkmal des Seienden ist, wird also 
bestätigt durch die des Phaidros, welche der inneren Natur 
jedes Dinges ein oder mehrere Vermögen beilegt. Mit 
einer für unsere Frage nicht wesentlichen Abweichung, sonst 
aber bestätigend und ergänzend tritt dann eine Stelle im 
Staat heran ^): »Die Vermögen* (obwohrfarb- und gestalt- 
los und ohne andere sinnliche Qualität d. h. überhaupt unsinn- 
lich) — »die Vermögen sind eine Art des Seienden*, 
was wohl soviel heisst, als: sie sind das Seiende selbst, aber 
von gewissem Gesichtspunkt, nämlich dem der Relation des 
Thuns und Leidens, aufgefasst. »Durch sie vermögen niclit 
nur wir, was wir vermögen^ sondern auch jedes andere Ding, 
was immer es vermag. Den Gesichtssinn Zi B. und den 
Gehörsinn rechne ich zu den Vermögen.*^) 

Mit dem Gesagten glaube ich, soweit es mein bestimmt 



*) Phaedr. 270CD, besonders: äp' o5x ü>8e 8et Siayosca^ai icepl 
6toooüv (poseu)^; icpwtov \iJkv, dicXouv v] icoXusi$£< lativ . . . ., eiceita Ss 
eav jjiv dirXoöv -J, oxoicetv »zyj^ 8 6 v a p. i v a5xou, xtva icpö? xt ite<pi>xev el^ xb 
Spav l^^ov ^ Tiva el^ xb icaO-elv 6iro xoö; xxX. Vgl. Theaet. 156 A. 
*) Rep. V, 477 C: 4>Yjao|iev So.vd[iei^ elvat f^vo? xt xwv ovxa>v, a!^ 
84] xal 4)[JLe:5 8ovdtji.e^a S 8uv<iE[j.5^a xal aX.Xo «4v 8xt izsp Sv Sovnqxat. olov 
Xe^w ©«j'tv xal äxo'Jjv xüiv SuvafJLecuv elvat. *) Die Sinne überhaupt 
als Vermögen aufgefasst s. Theaet. 184 £. 185 (al xou otufjLaxo^ hnva- 
[letg := SinnesTermögen). Tim. 66 D v^v xwv {iDxx*r|pü>y 66vap.iv d. i. 
Geruchyermägen. Gewöhnlich steht in abgekürzter Redeweise die Funk- 
tion statt des Vermögens z. B. 4| o^i^ für 4] xyj^ o^scu^ B6va^(^, wie 
Rep. VII, 532 A ausdrücklich steht. Aehnlich bei Aristoteles de 
sens. I, 436 b 19. 437 a 4. 5. 9 o^(^pfpv;, &xoy] und o^tq, dagegen 
437 a 6, 7 wieder 4j vfiq o^sto^ §üva[ii<; und 444 a 24 4} xrfi io|x^ 
$uva)i,t^. 
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begränzter Zweck erfordert, alles Wesentliche erschöpft zu 
haben, was sich über den Begriff des Vermögens im Allge- 
meinen bei Piaton findet, ich wende mich daher den Arten 
dieses Begriffes und durch sie hindurch insbesondere den 
Seelenvermögen zu. . 

Die angezogene Stelle des Staates enthält in ihrem 
weiteren Verlaufe auch eine Bestimmung über die Unter- 
scheidung der Arten, die innerhalb des Umfanges dieses 
Begriffes liegen. Die specifischen Unterschiede der Vermögen 
werden nämlich begründet durch das, wofür jegliches be- 
stimmt ist und was es wirkt, d. k durch ihr natürliches 
Objekt und ihre eigenthümliche Wirkung, ähnlich wie bei 
Thomas von Aquino die Fähigkeiten der Seele specificirt 
werden durch ihre Akte und ihre Objekte, für welche die 
Vermögen von Natur aus bestimmt sind *). Ein Vermögen 
also, welches für das nämliche Objekt bestimmt ist und an 
ihm die nämliche Wirkung hervorbringt, ist das nämliche; 
hingegen ist es ein eigenes specifisch verschiedenes Vermögen, 
wenn es ein anderes Objekt hat und an ihm andere Wir- 
kungen übt. Verschiedene Reihen von Erscheinungen, an ver- 
schiedenen Klassen von Objßkten hervorgebracht, können da- 
her nur von verschiedenen- Vermögen stammen^); in Einem 
and Demselben kann nicht der Grund zu einem bestinmiten 
Thon oder Leiden und zugleich in derselben Beziehung und 
gegenüber demselben Objekt zu entgegengesetztem Thun oder 
Leiden enthalten sein. (Daher sind Gesicht und Gehör, 
Erkenntniss und blosse Vorstellung verschiedene Vermögen; 
eine sinnliche Begierde und das Vernunftgebot ihr nicht zu 



'} Pias s mann, die Schnle des h. Thomas III, 313 Mor- 
gott, Theorie der Gefühle im Systeme des h. Thomas S. 16. *) Rep. 
V, 477 D SovdfjL5a>( S' el; hutlvo {jl6vov ßXiicu) Icp' (ots bxt xal % iirep- 
foCrcat .... xal z^v \ikv Ircl x(b abxi^ TetoqfiuvYjv xal xb ahxb ansp^aCo- 
jiiv^v TYjv oÖT'Jjv xaXd), TTjy II in\ fcxeptp xal sxepov &TCepYaCo|Asv7]v SXXtjv. 
IT, 436 B. Theaet. 185 A. Der Kritik, welche über diese Unterschei- 
dung Peipers, Untersuchung über das System Platon's I., Lpzg. 
1874, S. 185 f. übt, kann ich nicht zustimmen. 
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folgen können nicht demselben Seelentheüe angehören.) Da- 
durch wird aber das von Piaton behauptete und namentlich 
dem Wissen beigelegte Sövaa-^at ifiyÖTspa Ip^dCeaä-at, also 
das Vermögen Konträres zu thun, nicht aufgehoben, da die 
Gegensätze, um welche es sich hier bandelt, nur Gradunter- 
schiede der specifisph gleichen Leistung sind und daher in 
der Sphäre derselben 8&va(ti^ liegen, wie z. B. in dem Ver- 
mögen des Sprachkundigen (nach Belieben) richtig oder 
falsch zu schreiben, des Rechenkundigen richtig oder fiilsch 
zu rechnen (Hipp. min. 374 A B. 375 E.). Der Begriff einer 
potentia ad plura, wie die Scholastiker sich ausdrückten, 
findet sich also nicht erst bei Aristoteles, sondern schon 
bei Piaton, ja selbst bei Sokrates *). 

Man könnte aber vielleicht das Bedenken erheben, ob 
wir nicht damit, dass wir 86va|j.t€ mit Vermögen übersetzen, 
eine Erschleichung begehen, und so einen Begriff, den erst 
Aristoteles in die Philosophie eingeführt habe, unberechtigt 
auf Piaton übertragen. Das Bedenken wäre grundlos; wir 
geben dem Vorgänger des Stagiriten nur, was ihm gebührt 
und schon lange hätte ausdrücklich zuerkannt werden sollen. 
Eine Definition der 8ova(it<; in dem Sinne von »Vermögen* 
und eine klare Abgrenzung derselben gegen die Aktualität 
(vergl. S. 28, 5, S. 29, 1), ferner eine Hervorhebung verschie- 
dener Stufen der Potentialität, ihrer grössern oder geringern 
Entfernung von einem bestimmten Entwicklungszustande 
(Aktus) finden wir allerdings bei- Piaton nicht, und selbst da, 
wo er das Wort im philosophischen Sinne gebraucht, scheint 
hie und da die Bedeutung zwischen Vermögen im eigentli- 
cl;Len Sinne und thätiger Kraft zu schwanken ^). Doch lässt 



*) Arist. Metapt. 1046 b 4—24 u. Schol. Brandis 780 a 45. b 
1 — 12. Alex. Aphrod. Quaest. nat. et mor, rec. Spengel p. 65 sq. 110 sq. — 
Xenoph. Mem. IV, 2, 19—21. Vgl. dieses Werkes I. Tbl. S. 42 ff. 
«) So scheint Hipp. min. 375 E, 376 A die Gerechtigkeit und Men. 
78 C die Tugend überhaupt als blosses Vermögen, hingegen Rep. IV, 
443 B die Gerechtigkeit und ebend. 429 B, 430 B die Tapferkeit als 
wirkliche Kraft (Energie) gedacht zu sein. Die Bedeutung der §6va|JL^ 
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sich, worauf bei unserer Untersucliung alles ankommt, die 
Eedentang der 8bva\Li^ als eines der Wirkung nicht nur be- 
gri£flich, sondern auch zeitlich vorangehenden Vermögens 
mit aller Sicherheit nachweisen. Denn erstens indem Piaton die 
Sovaju^ in dem von ihm geschaffenen philosophischen Sinne 
als eine dem Wesen des Dings eigene Qualität her 
stimmt, aus welcher Thun und Leiden hervorgeht 
(S. 18, 2), denkt er sie offenbar als die bleibende Unterlage 
im Unterschiede von den wechselnden jetzt eintretenden und 
dann wieder verschwindenden Akten *). Zweitens bedarf das 
aktive Vermögen zu seiner Wirksamkeit des gegenüberste- 
henden passiven, wie z. B. das Gesicht der Farben, das 
Gehör der Töne. Piaton spricht noch überdies ausdrück- 
lich von Bedingungen, unter denen erst das schon vorhan- 
dene Sehvermögen seine Wirksamkeit übt, ohne welche hin- 
gegen es, obwohl vorhanden, dennoch wirkungslos bleibt. 
Dieses Vermögen nämlich, obwohl dem Auge immanent, 
sieht doch die ihm vorliegenden farbigen Objekte nur unter 
Voraussetzung des Lichts ^). Diese Stelle ist um so wich- 



Soph. 265 B erinnert an Aristot. Metaph. 1019 a 15, 16, 1020 a. 1, 
«1 5. Uobrigens gebrancht anch Aristoteles, der die Lehre von der 
Oüva|Ai$ u. evspY^ta so weit ausgebildet hat, den Ausdruck Süvexjii^ in 
Terschiedenem Sinne und erklärt die Bedeutung theilweise mehr durch 
Beispiele als eine genaue Begriffsbestimmung. Ygl. B o n i t z, Metaph. 
n, 379 f. 392 f. 

*) Vgl, Sophist. 247 E, wo das dauernde Sein (= 86vafit?) 
dem einmaligen £ffekt (xSv el [jlovov etadicoc4) gogenübergestellt ist. 
*) Rep. VI, 507CDE. 'Ap' oov . . ewsvoYjxag xov xuiv ab^'fjseoDV 8f|[JLt- 
oopYov, 03<j) icoXüxeXeaTdTYjv tyjv toö opav te xal öpäi^a: 8üva|xtv 
e5i){i.toüp^oev ; 05 irdvo, eipTj. 'AXX' cLBe oxoicet* ebxiv 5xt icpooSet 

S liv jjLY| noLpcqhrqzai Tptiov, tj jiiv o5x äxoüoeTat, -fj hk oh% &)toocO"fj- 
oe^Gci; KiX. Nach der heute sehr seltsam klingenden Behauptung, dass 
das Gehör iiur des HOrbaren, sonst aber keiner weitern Vermittlung 
bedürfe, heisst es in Beziehung auf „das Vermögen zu sehen und ge- 
sehen zu werden**, ttjv xbb opav xt %al ^pao^at 56vap.'.v, wie folgt: 
*^üoYj§ 7C00 Iv o\L[i.aiiv o^j^sü)^ xal eTctj^eipoövTO? toö ej^bvxo*; "/jp^p^ca 
^'^i Kapoooirj^ hk yupocbi; Iv «6x015, läv jjly] KapaYsvYjxat ^&/oq xptxov . . . 
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tiger, da Platon im nämlichen Dialoge kurz vorher gerade 
das Gresicht als ein erlaatemdes Beispiel dessen, was er unter 
Vermögen verstehe, angefahrt hat (olov Xd^co Stj^iv . . . to^v 
Sovdfiecov etvat. Vgl. S. 20, 2), und nöthigt uns unwider- 
stehlich zu dem Schluss, dass er das Vermögen als etwas 
auch vor und ausser dem Aktus vorhandenes ansieht. 
Drittens erscheint 'das Vermögen an manchen Stellen als 
etwas, was nicht nur gebraucht werden, sondern auch unbe- 
nutzt und damit ohne Wirksamkeit bleiben kann '). Vier- 
tens endlich bezeichnet Platon das Wissen als eine S&va{tcc 
zu entgegengesetzten Dingen, von denen in jedem einzelnen 
Falle nur das eine gethan, das andere aber unterlassen 
wird, so dass also die S6va|it^ zu letzterem zwar vorhanden 
ist, aber nicht zur Wirksamkeit gelangt 

Die Bedeutung der 5bya|ii^ als eines der Wirksamkeit 
vorausliegenden Vermögens ist somit erwiesen. Darauf deu- 
tete auch schon die Unterscheidung der Sovd|isic nicht nur 
nach den Objekten, für welche sie bestimmt sind, sondern 
auch nach den Wirkungen, welche sie hervorbringen; denn 
sie lässt erkennen, dass Platon die Bestimmung des Ver- 
mögens und den wirklichen Erfolg desselben wohl ausei- 
nanderhalte. Im Anschluss an die platonische Sprache (vgl. ' 
die S. 21, 2 angeführte Stelle) könnte man daher das 
zwar ruhende, aber eine gewisse Bestimmung in sich tra- 
gende Vermögen als 8üva|itc tetaY|i.dv7] Itci t<p, das in Wirk- 
samkeit getretene aber oder die aristotelische Iv^p^ela als 
S6va(tic ip7aCo(iivYj tt bezeichnen (Rep. V, 477 D, 478 A), 
wie denn auch thatsächlich S&ya|ii^ nicht bloss das ruhende^ 
sondern auch das thätige Vermögen d. i. nicht bloss die 



ola^a 8xt yj t£ w}^ ohhhv o^BXOtx, tdt xe ^^pwpiaxa ebxat appata xxX. An 
ähnliche Bedingungen, wie das SehrermOgen ans Licht, ist die Wirk- 
samkeit des ErkentttnissTermOgens gebonden. Ehend. 508 D. 

*) Rep. VI, 607 D. Polit. 272 B C. Legg. X, 901 D E wird 
Yom Gebrauch des Vermögens in einer Art gesprochen, dass die Unter- 
lassung des Gebrauchs als ebenso mOglich vorausgesetzt wird. 
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aristotelische dDva[it<« sondern auch Iv^pY^^^ bezeichnet, 
(Vgl. oben S. 12 und S. 22, 2.) 

Wie aber das Vermögen zur Thätigkeit gelange, ist 
nirgends ausdrücklich angegeben, doch scheint es, dass jedes 
Vermögen, wenigstens jedes aktive, einen Trieb, , ein ange- 
bomes Begehren* in sich einschliesse; denn jedes Vermögen 
hat ja, wie wir gesehen (S. 21), die natürliche Be- 
stimmung für ein gewisses ihm besonders zugewiesenes Ge- 
biet von Objekten und solche Naturbestimmung scheint nach 
Piaton nur als ein natürlicher Zug und Trieb in den Dingen 
auftreten zu können. Daher gebraucht er für 8ova[tiv S^®^^ 
{ibm(i&cf.i) abwechselnd wieder l-ft^Xetv und charakterisirt 
dadurch das Vermögen eben als Neigung ^). Ein'ielne Ver- 
mögen, wenigstens das vernünftige - und das irascible (t6 
XoYWctxöv und x6 -froiiioetS^?), werden uns unverkennbar als 
Triebe beschrieben^), und damit sind wir beim zweiten 
Theile unserer Untersuchung, bei d^ Frage nach den psy- 
chischen Vermögen angelangt 



') Auch hier liegt der Vergleich mit Aristoteles nahe. Metaph. 
Bonitz II, 379. An. II 4. 415 a 25 ff. b. 1. 2. Gener. et. corr. 11 10. 
336 b. 25 ff. Hertling, Mat. and Form, bei Aristot. Bonn 1871/ S. 
90. 91. Nach Symp. 207 D ff. geht durch alle sterblichen Wesen der 
Qoaufhebbare Trieb, das eigene Dasein möglichst zu wahren, Aende- 
rnngen und Abgang zu ersetzen und, da das Einzelne als solches ver- 
geht, wenigstens die Gattung zu erhalten und in ihr ein Fortleben' 
sich zu sichern. — Im Soph. 252 D £ ist Id-sAeiv gleichbedeutend ge- 
nommen mit §6va{j.iv sy(tiv, ebenso Phaed. 102 D. Die Bemerkung 
StaUbaums dagegen an letzterer Stelle ist unbegründet. *) Vgl. 
z. B. Rep. IX, 581. In Rep. V, 475 C wird die philosophische Natur 
charakterisirt durch das „Y erlangen*' nach Kenntnissen (töv .... 

eo^epu)^ ^^sXovta icaviö? pLaO-YipLaxo? Y®'^®^^°'^ ^fi»^- ^®^ ^O» ^^ ^^P« 
TI, 484 B durch das „V e r m g e n** das immer auf dieselbe Weise sich 
Verhaltende zu erfassen (ol toü oel xaxd xa&ta a>oa6tu)^ l^^ovxo^ 
Sovdnevot ecpaircea'B'at). 
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§ 4. Ob Piaton ein Begehrnngsrermögen angenommen habe. 

(Fortsetzung.) 

2. Die Seelenvermögen. 

Die Annahme psychischer Vermögen steht schon nach 
dem bisher Gesagten fest, da der platonische. Begriff des 
Vermögens nach seiner allgemeinen Fassung wie von andern 
Dingen so insbesondere von der Seele gilt. Aber Piaton 
hat ihn auch ausdrücklich und in so bestimmter Weise auf 
sie angewandt, dass die drei bekannten Theile der Seele 
als ebensoviele Sitze von Vermögen erscheinen. Denn die 
bereits oben (S. 19) angefahrte Weisung des Phaidros, 
dass man, um die innere Natur eines Dinges zu erkennen, 
erstens erforschen müsse, ob es einfach oder mehrförmig sei, 
und zweitens, welches Vermögen denn dem einfachen Dinge, 
oder w;enn es mehrförmig ist, jeder seiner Formen (sTSyj) 
zukomme, ist nur als allgemeiner ausnahmslos geltender 
Grundsatz vorangestellt und wird dann sofort ausdrücklich 
auf die Seele als den eigentlich zu untersuchenden Gegen- 
stand angewandt ^). Um also das Wesen der Seele zu er- 
kennen, muss man ihr Vermögen und zwar wenn sie mehr- 
förmig ist, das jeder ihrer Formen eigene Vermögen erforschen. 
Durch diese Subsumption ist also der Seele ausdrücklich für 
jede ihrer Formen, vorausgesetzt dass sie solche hat, ein 
specifisches, freilich erst näher aufzuklärendes Vermögen zu- 
gesprochen. Da nun Piaton der Seele in ihrem irdischen 
Leben drei verschiedene Formen (siSt], y^vy]) oder Theile 
(jjidpT]) ^) zuschreibt, so legt er ihr offenbar auch eben so 
viele Grundvermögen bei, deren Träger eben die drei Seelen- 



Phaedr. 270 E. 271 A. *) Vgl. S. 3 Anm. 4, S. 4. Im Phai- 
dros 246 A ff. ist die Dreitheilung bereits in den präexistentiellen Zu- 
stand hineinversetzt, aber es ist beachtenswerth, dass Piaton im näm- 
liehen Dialoge 270 C ff. noch eine Untersuchung der Frage verlangt, 
deren Beantwortung in mythischer D^rsteUung er bereits vorausge- 
nommen hat. Ygl. 253 C extr. D. 
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theile sind. Man hat daher das volle Recht diese drei 
Seelentheile als drei Seelenvermögen zu bezeichnen, wenn 
auch keines derselben mit irgend einem der gewöhnlichen 
Grandvermögen der modernen Psychologie identisch ist. ^) 

Aber gleich begegnen uns auch schon die Schwierig- 
keiten. Sowie nämlich die Dreitheilung der Seele weder 
klar noch in einer so strengen Weise durchgeführt ist, dass 
sie alle psychischen Erscheinungen umfasst, so bleibt auch 
die Gliederung der psychischen Vennögen mangelhaft und 
dunkel; insbesondere bleibt es zweifelhaft, wie sich denn zu 
den drei Grundvermögen, welche man nach dem Phaidros 
voraussetzen muss, die mancherlei besonderen Vermögen ver- 
halten, die wir bei Piaton aufgeführt finden. Doch gehen 
wir vorläufig an diesen Schwierigkeiten vorüber und setzen 
unsere unbefangene Untersuchung fort, um vorerst die Ge- 
sammtheit der von Piaton aufgeführten psychischen Fähig- 
keiten überschauen zu können. 

a) Erkenntnissvermögen. 

Vor allem finden wir die theoretischen Verrichtungen 
der Seele, das Empfinden, Vorstellen und Erkennen im en- 
gern Sinne, ausdrücklich auf die entsprechenden Vermögen 
zurückgeführt. Denn die Empfindungen gewinnt die 
Seele nur durch Vermittlung der Sinnesvermögen (5ta tm 
xoö o&^zQ^ SovÄ[is(öv Theaet. 185 E) und jeder einzelne 
Sinn selbst, Gesicht und Gehör, Geschmack und Geruch, 
repräsentirt wieder ein eigenes durch Gegenstand und Wir- 
kung von anderen sich unterscheidendes Vermögen, so dass 
wir nur vermittelst Eines Sinnes, des Gesichtssinnes, sehen, 
nur vermittelst eines zweiten hören, und wieder vermittelst 
eines anderen, des Gescbmacksinnes (i^ Sta '^'k&zvri^ 86va(itc)» 
das Salzige und dergleichen empfinden. (*H xal l^eXiijoet? 



E. Reinhold, Gesch. der Phil. (5. Aufl.), Jena 1859, nennt 
die drei Seelentheile wiederholt (I, 131. 135. 138) die „drei Hanpt- 
▼ennögen«* der Seele, aber ohne die Berechtigung hiezu nachzuweisen. 
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6|ioXoif6tv, ä 5t' It^pac 8ovd(isö)? alod'dvet, äSbvazov 
stvat St' SXXtjc Taöt' atoO-eadat, otov a St' axoij^) 5t' S^pso)?, 
ij S 8t' S({)6a><, St' axoi^c; icwc Y^^P o^^ Id-sX^Jao); KtX. Theaet. 
184 E. 185 A ff. ^). Die nächst höhere Stufe psychischen 
Thuns, das Vorstellen (to So^dCetv), ist ebenfalls das 
Werk eines Vermögens, welches ausdrücklich aufgeführt und 
mit dem Vermögen des Erkennens verglichen wird^). 

Am belehrendsten und für unsere Untersuchung wich- 
tigsten ist aber das, was wir über dieses Erkenntnissver- 
mögen im e. S. oder über die Vernunft finden, deren natur- 
gemässes Objekt das Seiende und deren Wirkung das 
Erkennen ist ^). Die durch das Denken sich vollziehende 
Theilnahme an den Ideen ist nämlich, wie wir bereits wissen 
(S. 18), ein aus einem Vermögen hervorgehendes Phä- 
nomen ^). Gerade in der Bestimmung dieses Vermögens nun 
nähert sich Piaton am meisten dem aristotelischen Begriff 
der Potentialität. Denn a) schon im Theaitetos wird, wenn 
auch nicht dem Wortlaut, so doch der Sache nach auf das 
allerbestinmiteste zwischen potentiellem und aktuellem Wissen 
unterschieden^), so dass Aristoteles fast nur die feste Ter- 
minologie zur Bezeichnung der Unterscheidung heranzubringen 
brauchte. Und was noch bedeutsamer ist, in der bildlichen 



») Vgl. S. 20 Anm. 3 undS. 23 Anm. 2. «) Rep. V, 477 D E: 
i7rtaTY]jj.Yjv «orepov SovajJLiv xtva cp^^ elvat «öitiv, 9| el<; xt Y?^°^ xt^s; 
El? TOöto, ecpTj, TcajÄv y« SovdjjLewv IppwjisvssTdfriv. Tt Ik; So^av el? 
8üvajj.tv Y| elc ^^o el^o^ oLojjiev ; 0&Sa{j.d>(;, IcpYj. cj) ^dp So^dCetv 8 o v a- 
jj.e^oe, obv. Slkko Tt ^ 565« Mttv. Der Ausdruck 865« bezeichnet hier 
nur die Wirkungsfähigkeit, nicht aber den einzelnen Akt des ho^&Csw, 
P e i p e r s a. 0. S. 183 f. ») Rep. VI, 508 E. V, 478 A. *) Soph. 
248 B. ' ») Theaet. 197 B ff. B o n i t s, Plat. Stud. a. 0. S. 58 Anm. 
16, u. 1. Aufl. in Sitzungsber. der Akad. d. Wiss. in Wien, PhiL-Hist. 
Kl., 1858 S. 306 Anm. 80 u. S. 313. Vgl. auch Theaet. 198 A ff., 
besonders 198 D mit den aristotelischen Stellen über { otentielles und 
aktueUes Wissen bei Bonitz zur Metaph. 6 6. 1048 a. 34 und Tren- 
delenburg de An. 314 ff. (Durch die platonische Unterscheidung des 
potentiellen und aktuellen Wissens findet das oben S. 22 Gesagte 
seine Begränzung.) 
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Darstellnng dieses Unterschiedes an derselben Stelle des 
Dialogs begegnet uns (meines Wissens zum erstenmal) der 
philosophische Gebrauch des Wortes 86va|j,tc in absichtlich und 
bestimmt hervorgehobenem Gegensatz zur Aktualität *). 
ß) Im gleichen Sinne der Potentialität ist es auch zu fassen, 
wenn der Staat die Erkenntniss als der Seele ursprünglich 
einwohnend behandelt, als einen der Seele eigenen, aber 
durch ihren Eintritt in die irdische Finsterniss verdunkelten, 
dem Bewusstsein nicht mehr gegenwärtigen Besitz 2) oder 
mit trockenen Worten eben nur als^ das der Seele imma- 
nente Vermögen der Erkenntnisse* (TaotTjv tijv Ivoöoav 
ixÄOTOO Sovafttv Iv t^ i^^Xt)' *'^ ®^" geistiges Sehorgan 
(SpYavov) oder Sehvermögen (z^iv t^^ ^^X^^ S^'iv), das zum 
wirklichen Sehen nur bßdingterweise gelangt und der Hin- 
lenkung auf sein naturgemässes Objekt bedarf; sie ist eine 
angeborene Fähigkeit, welche die Seele nie verliert (t/jv jiiv 
86va|itv ooS^ÄOTs iiröXXootv) ^), und hat eben des- 
halb auch ohne Bethätigung, auch ausser dem Aktus ein 
Dasein. Die nämliche Auffassung der potentiell schon gege- 
benen Erkenntniss finden wir y) noch öfter in ganz bildli- 
cher und in mythischer Darstellung wieder. Die Produktion 
(Reproduktion) der Gedanken ist nur das Gebären eines 
Inhalts, mit dem die Seele schon schwanger war, ist das 
Herausgeben dessen ans Licht, was sie in sich verschlossen 
trug*). Und in der mythischen Sprache des Phaidros hat 
das Gefieder der Seele in seiner Natur das Vermögen zur 
Höhe der Götter und zur Anschauung der Ideen emporzu- 



*) Der philosophische Gebrauch des Wortes h6v(x\i.t<; findet sich 
zwar, wie gezeigt, bereits im Phaidros, was Michelis Fiat. Phil. I, 
167 übersehen hat, aber es fehlt dort die unmittelbare scharfe Unter- 
scheidung von dem, was Aristoteles hirj^tia nennt. ') Rep. VIT, 
518 A B. ») Rep. VII, 518 C, ferner D E . . . tyjv ji.lv Süvafj.'.v ohoi- 

icoxe ^ticoXXüotv, 519 AB, 540 A. *) Theaet. 148 E. 150 B D. 151 B. 
160 £. 157 C. extr. Symp. 208 A. 209 A B. Diese Bilder des Theaitetos 
sagen offenbar dasselbe, was der bildliche Ausdruck desselben Dialoges 
an der S. 28, 5 angeführten Stelle. 
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tragen (TreyoTtev i^ Tctepoö Sovajitc tö liißpi-fre? äYstv ävcö 
[jLeTScopiCooaa xtX), wenn auch, bezeichnend für den Begriff, 
das Vermögen bei • weitem nicht immer zur Wirklichkeit 
wird ^). 

b. Begehroogsvermögen. 

Nicht SO offen und bestimmt, wie die Annahme eines 
Vermögens vernünftiger Erkenntniss, begegnet uns bei Piaton 
die Voraussetzung eines Begehrungsvermögens. Doch scheint 
es mir nicht schwer zu zeigen, dass die Annahme eines sol- 
chen nicht nur ganz in der Konsequenz der eben dargestell- 
ten platonischen Anschauung liegt, sondern dass wir auch, 
genauer gesprochen, alle drei Seelentheile als Träger eigen- 
artiger Begehrungsvermögen ansehen müssen. Denn da jeder 
Seelentheil seine eigenthümlichen Begehrungen hat^), die 
Begehrungen aber, wie überhaupt alle aktiven oder passi- 
ven Zustände der Seele, nur aus einem Vermögen her- 
vorgehen können (S. 18), die Seele aber in jedem ihrer 
Theile ein Vermögen besitzt (S. 26), so müssen die 
Begehrungen aus den Vermögen der drei Seelentheile stam- 
men d. h. jeder derselben muss das Vermögen des Begeh- 
rens haben. 

Diese Schlussfolgerung wird durch manche andere Er- 
wägung auf das kräftigste unterstützt und bestätigt. Dass 
nämlich erstens der unterste Seelentheil vorzugsweise ein 
Vermögen sinnlichen Begehrens ist, erhellt aus seinem 
hier keiner Erklärung bedürftigen Begriff, wie aus seinem 
Namen iTüt'&oftifjttxöv, den es gerade von der Heftigkeit der 
Begierden (Sta oyoSpötTj'ca twv .... iÄtdoiitwv), zu denen 



*) Phaedr. 246 D. Die irrige Ansicht des Porphyrios über die 
Seelenvermögen bei Piaton hat vohl diese Stelle, dann Phaedr. 246 A 
u. Theaet. 184 D zur Veranlassung gehabt. Stob. Eclog. I. ed. Aurel. 
AUobrog. 1609 p. 109. «) Rep. IX, 580 D tptdiv ovrwv xpixtal Twtl 
Y]8ovat jjLot cpatvovtat, Ivö? ixdatoo jjLta ISta, erct^ofJLlat ts (uaototo)? xal 
apy^at. Eine Barstellang der dreierlei- Begehmngen später. 
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es beföhigt und geneigt ist, erhalten hat *). Piaton sucht es 
auch recht einleuchtend zu machen, dass alle sinnlichen Be- 
gierden, die unter wechselnden Verhältnissen, je nach ihrem 
Objekte und Grade verschiedene Bestimmungen annehmen, 
einen gemeinsamen Gattungsbegriff, ein Begehren an sich, 
voraussetzen, dessen Sitz in einem eigenen Seelentheile 
liege 2). Zweitens sieht Piaton, wie später ausführlicher ge- 
zeigt werden soll, ebenso auch in den beiden anderen Seelen- 
theilen die natürlichen Herde eigenthümlicher Begehrungen 
und gibt daher allen drei analoge Namen ((ptXofxafl-s«; oder 
fiXöooyov, ytX6vt>cov oder yiXcJttjJLOv, ytXoxep5^(; oder ytXo- 
Xpi^ltatov), wodurch sie wesentlich als drei Sitze gewisser 
Arten von Trieben bezeichnet werden ^). Ebenso scheinen 
die von den drei Seelentheilen gebrauchten Bezeichnungen 
^ [Wtvddvst (äv&pwicoc), (j> '8'0[JL0ÖTai, (p hp^, u. dgl. in plato- 
nischer Sprache auf ebensoviele Vermögen hinzuweisen, da 
es ja die 8ovd{i£tC sind, at^ SovaiisS-a S SovdjtS'&a. End- 
lich wird der Seele im Philebos mit klarem Wort das Ver- 
mögen beigelegt, nach dem Wahren zu begehren und seinet- 
wegen alles zu thun*) d. h, der oberste Seelentheil wird 
geradezu als ein „vernünftiges* Begehrungsvermögen be- 
stimmt Zum Beweise, dass diese Auffassung nicht verein- 
zelt steht, möge aus vielen Stellen des Staates nur eine 
angeführt werden, wonach "der echte ytXojia^Tj^ d. i. derje- 
nige, in welchem der höchste Seelentheil das bestimmende 
Uebergewicht (Rep. IX, 581 B C) besitzt, nothwendig von 
Jugend auf das kräftigste Verlangen nach aller Wahrheit 
hat (töv . . . . T(j) Ävct yiXojJia^'^ itdoY]? äXirj-ftsiai; Sei so-ö-oc 
Ix vdot) Ott (i.aXtOTa op^Ysoö-ai Rep. VI, 485 D), so dass 



*) Ebend. 580 £.• Vgl. auch die Namen (p tX o -/jnijxxov u. <p t X o- 
• xepSI?. *) Ebend. IV, 437 D flf. Vgl. Brandis, Geschichte d. Gr.-r. 

thil. n. 1, S. 404. 3) Rep. IX, 581 A B und anderwärts. 

*) Phileb. 58 D et riq icl^poxs xt]^ 4'^X'^i^ '^(ü\> h6va\i.i<; Ipäv ts too 
äXirjO-oö? xal itovta ev^xa toüxoo icpaxTetv. Die bedingende Satzform 
hebt das Dogmatische des Inhalts nicht auf. Ueber die Bedeutung 
Ton epötv s. S. 40, 3 u. S. 43, 1. 
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also to ytXojiaddc == tö iXYj^stac ipeY^P''SVOv und der 
oberste Seelentheil als ein Sitz d6s Begehrens bezeich- 
net ist. 

So gewiss aber die Dreiheit der Begehrongsvermögen 
bei Piaton ist und so sehr sie sich seinem Blick als die 
Arten Einer Gattnng darstellen massten^), so findet sich 
doch in seinen Schriften nirgends eine Zusammenfassung der- 
selben in einem gemeinsamen Begriff und Namen ; im Gregen- 
theil ist er bei jedem Anlass bemüht gerade die Unter- 
schiede auf das schärfste hervorzukehren. Es ist dies die 
gleiche Erscheinung, die wir bei seiner Behandlung der theo- 
retischen Seite des psychischen Lebens beobachten können. 
Denn auch hier unterscheidet er zwar bestimmt mehrere 
Stufen, Empfindung, Vorstellung, Erkenntniss, und fährt jede 
einzeln auf die ihr entsprechende S&va|u< zurück, aber er 
bringt sie nicht unter einen alle zusammenfassenden Ge- 
sichtspunkt, wie dies die spätere Psychologie durch die Auf- 
stellung des sogenannten „ Vorstellungsvermögens * oder j, Er- 
kenntnissvermögens '^ im weitesten Sinne gethan hat Der 
Grund dafär mag, abgesehen von der mangelhaften Ent- 
wickelung der Psychologie, vorzüglich darin liegen, dass 
Piaton vom metaphysischen und ethischen Standpunkt ein 
ungleich höheres Interesse hatte das Unterscheidende als das 
Gemeinsame hervorzuheben. Insbesondere konnte er sich bei 
seiner Vorstellung von der Würde des Geistes nicht aufge- 
fordert fahlen jene hohen Funktionen, welche der Seele in 
ihrem reinen Zustande eigen sind, mit den Verrichtungen, 
die ihr erst durch ihre Verflechtung in die Körperwelt anf- 
genöthigt werden, unter einen gemeinsamen Gattungsbegriff 
zu stellen. Zudem fehlte der Sprache auch eine zusammen- 
fassende Bezeichnung dafür, nachdem einmal das unterste 
Vermögen als l7rid'0|jL>]Tixöv einen Namen erhalten hatte, 
welcher eigentlich der ganzen Gattung gebührte. 

Tragen doch die Begehrungen aUer drei SeelenÜieile auch ge- 
meinsame ^men, insbesondere iiciO-oiiiiai. Yergl. über die Bedeutung 
Ton ktö-üfiMx S, 39 und 40. 
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f 5. Ob Platon ein Begrehrnngsrermögen angenommen habe. 

(Schluss.) 

3. Zweifel und Schwierigkeiten. Rückblick. 

Hiemit haben wir die üebersicht der von Platon auf- 
geführten Seelenvermögen beendet und es erübrigt uns nur 
noch dieselbe durch ein paar sich aufdrängende Bemerkungen 
zu ergänzen. 

Vor allem ist hervorzuheben, dass sich von einem Ge- 
fühlsvermögen nirgends eine specielle Spur vorfindet, obwohl 
die Lust- und ünlustgefühle, welche unser Philosoph scharf- 
sinnig behandelt hat, auch ein aus irgendeinem V^mögen 
stammendes Phänomen (TroiYjiia y) Tcad-TjiJLa sx 8ovd[i«s(i>( tivoc 
1ftYvö|jL8vov) sein müssen. Freilich bleibt da die Frage offen, 
ob nach platonischer Anschauung dafür ein eigenes Ver- 
mögen vorauszusetzen sei oder ob nicht die voraufgeführten 
Fähigkeiten dafür ausreichen. 

Dieser Gedankengang führt uns unmittelbar wieder zu 
den bereits angedeuteten Schwierigkeiten zurück, welche die 
platonische Lehre bezüglich des Verhältnisses der einzelnen 
Vermögen zu einander bietet. Wenn nämlich nach dem 
Phaidros wirklich jeder Seelentheil nur Ein Vermögen hat, 
so erhebt gich die Frage, wie denn die mancherlei von Pla- 
ton aufgeführten Fähigkeiten sich auf diese drei (Grund-) 
Vermögen zurückführen lassen. So haben wir, um nur die 
oberste Sphäre des psychischen Lebens ins Auge zu fassen, 
an dem rationalen Seelentheile ein Vermögen des Erken- 
nens und des Begehrens nachgewiesen und stehen nun vor 
dem Räthsel, wie sich denn diese beiden Befähigungen zu 
dem Einen etSoc der Seele und wie untereinander verhalten. 
Vielleicht gelingt es aber aus dem Ganzen der platonischen 
Lehre von den Vermögen einiges Licht zur Aufhellung des 
Dunkels zu gewinnen. 

Vor allem scheint sicher, dass Platon das Erkenntniss- 
und Begehrungsvermögen nie als zwei gleich ursprüngliche 

Wüdauer, Psych, d. Willen«. DL 3 
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und von einander unabhängige Vermögen hatte behandeki 
können, schon deshalb nicht, weil nach dem Phaidros jedem 
Seelentheil gerade wie dem einfachen Wesen nur Ein (Grand-) 
Vermögen zukommen kann; Erkennen und Begehren werden 
vielmehr in der Einen d6va[icc des XoYtottx<5v, in der Einen 
rationalen Potenz Platz finden müssen. Dazu eignen sie 
sich aber auch ganz und gar: erstlich durch den untrenn- 
baren Zusammenhang, der schon in ihrem Begriffe liegt 
Denn das rationale Begehren, das im Sinne Piatons ein 
Verlangen nach dem Seienden (ip^eod-at zob Svto^) ist, 
schliesst wesentlich die Bückerinnerung (ivapifjai^) an das 
im vorzeitlichen Leben bereits geschaute Seiende d. h. im Sinne 
Piatons ein rationales Erkenntnissvermögen in sich ^), 
und umgekehrt dieses Erkenntnissvermögen d. i. diese Rück- 
erinnerung ist die unerlässliche Voraussetzung und die trei- 
bende Macht des rationalen Begehrens. Zweitens aber lässt 
sich, wie uns scheint, mit einiger Verlässlichkeit nachweisen, 
dass die Eine rationale Potenz oder die Eine S&va[u^ des 
XoYWTtxöv im Sinne Piatons Erkennen und Streben als ihre 
Thätlgkeitsäusserungen umfassen kann. Denn jede Sovajiic 
ist, soweit sie das nämliche Objekt und den nämlichen Eß'ekt 
hat, immer die nämliche. Nun hat die rationale Potenz nur 
. Ein Objekt,' sowohl des Erkennens wie des Strebens, näm- 
lich das Seiende, sie hat aber auch in diesen bei- 
den Thätigkeiten nur Einen Effekt, das Erfassen dieses 
Seienden (lo 8v Yvcbvai ü>g l/^i Rep. V, 478 A); sie kann 
also unbeschadet ihrer Einheit Erkennen und Begehren tmi- 
schliessen. (Man könnte sogar noch weiter gehen und bei- 
ifägen, dass dieses durch Begehren und Erkennen bewirkte 
Er&ssen des Seienden, als ein Ausfüllen der Denkseele mit 
naturgemässem Inhalt, als ein 9rXif]po5odai zob Svcoc» nach 



^) Näheres darüber unter §10. Vgl. auch Bonitz, Plat. Stnd., 
2. Aufl., S. 265: „Diese rorweltliche Intuition des Seienden hat für 
ihr (der Seele) irdisches Leben die Bedeutung der Beffthignng zum 
Wissen.»* 
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platonischer Anschauung schon an sich selbst höchste 
Geistesfireude ist, so dass also die rationale Potenz Erkennen, 
Begehren und Fühlen umfasst) 

Nun könnte man noch die Frage aufwerfen, welche der 
beiden Thätigkeiten denn in dem Einen (Grund-) Vermögen 
Torangehe, ob das Erkennen oder das Begehren das Principale 
sei *). Da Piaton auch hierüber keine ausdrückliche Er- 
klärang gibt, werden wir uns die Antwort durch eine Com- 
bination aus seinen sonstigen Aeusserungen zu gewinnen 
suchen. Diese Antwort wird aber, entsprechend dem Schwan- 
ken des platonischen Seelenwesens i zwischen himmlischer und 
irdischer Natur, eine doppelte sein. Im gegenwärtigen Zu- 
stand der Seele, der das reine Licht des ursprünglichen 
Schauens der Ideen verdunkelt hat, scheint das Xoyicjtixöv 
vorwiegend Strebevermögen zu sein; darum stellt es 
Piaton durch Namen und Schilderung als Sitz des Wissens- 
triebes, als ^iXöcso^ov oder ^i\o\sjaL^i^ hin und zdchnet 
als seine Grundthätigkeit jenen Eros (philosophischen Trieb), 
der durch sein Streben das wahre Wissen und die wahre 
Tagend erzeugt. Hingegen vom Standpunkt der reinen Geist- 
nator, zu der sich die Seele wieder läutern soll, scheint das 
Schauen des Seienden, die beseligende Kontemplation 
des ewig Bealen und Göttlichen, die Grundthätigkeit zu sein ^), 
wenn auch die Fähigkeit des Begehrens nie ganz erlöschen 
wird und daher auch in den platonischen Schilderungen des 
idealen Seelenzustandes immer durchbricht. 

Blicken wir nun auf die Ergebnisse unserer Untersu- 
chnng zurück, so können wir unseres Erachtens wohl mit 
Sicherheit behaupten, dass wir nur die Lehre Piatons wieder- 
holen, wenn wir künftig in seiner Metaphysik — an rich- 
tiger Stelle — auch von der 86va[W(; im Sinne von Ver- 
mögen, insbesondere aber in seiner Psychologie von Seelen- 



*) Vgl. Werner ä. 0. S. 95. «) Im dritten Abschnitt wird 
YeranlassuDg sein das Wesen des Xo^toxiKov eingehender zu unter- 
mehen. 

3» 
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vermögen sprechen, and dass wir namentlich kein fremdes 
Element in seinen Gredankenkreis tragen, wenn wir in unse- 
rer Darstellung auch ein (dreitheiliges) Begehmngsvermögen 
aufführen. Andererseits lässt sich das unfertige seiner Lehre 
von den Vermögen nicht verkennen. Besonders bei den 
psychischen Vermögen macht sich der Mangel einer voll- 
ständigen logischen Klassifikation der Seelenerscheinungen 
sowie der Mangel einer Unterscheidung des Ursprönglichen 
und Abgeleiteten fühlbar. Auch der Gebrauch, den Piaton 
von dem Begriffe der S6va|jLi^ macht, ist in seinen Schriften 
noch ein sehr beschränkter. Hat er doch, so oft er auch 
einzelne psychische Fähigkeiten aufführt, den Ausdruck 
, Seelenvermögen ^ nirgends in der Mehrzahl, 8ov6l\lsiz t^c 
^^X^^9 angewandt, wie ihn etwa Aristoteles in seiner Psy- 
chologie gebraucht (An. I. 3. 414 a 29. 31); wir sind daher, 
da uns anderweitige Nachrichten fehlen, auch nicht in der 
Lage mit Sicherheit zu entscheiden, ob er in seiner Schule 
sich dieser oder ähnlicher Bezeichnungen als einer festste- 
henden wissenschaftlichen Terminologie bedient hat, obwohl 
sich dies nach dem Verlaufe unserer Untersuchung als höchst 
wahrscheinlich darstellt ^). 

Aus dem Ganzen ergibt sich, dass auf Aristoteles, der 
die Lehre von der S6va[ii< so erfolgreich weitergebildet hat, 
einerseits eine sehr werthvolle Vorarbeit, andererseits eine 
noch grossentheils ungelöste Angabe übergegangen ist 



*) Die Yermnthung könnte nicht ohne einiges Recht noch weiter 
gehen und Piaton die Beschäftigung mit den Begriffen der IvspYsta und 
des $ovde{i.ei ov beilegen. So hat Trendelenburg (Hist. Beitr. I, S. 162, 
Anm. 2) die Yermuthung geäussert, dass sich die Platoniker mit der 
Bestimmung des Begriffes der Ivip-^sta beschäftigt haben. Bezüglich 
des St)vap.ei Sv dürfte man sich vielleicht auf Arist. Metaph. N. 2. 
1089 b 15 ff. berufen. Denn wenn auch Aristoteles häufig fremde 
Ansichten in seine Sprache kleidet, so scheint es hier doch, dass Platon 
▼enn auch nicht den Ausdruck, so doch wenigstens den Begriff des 
^y^}i.ei oy gehabt habe. Ueber den Sinn der Stelle vgl. Bonitz in 
Metaph. U., 577. 



, 
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fi 6. ßei Platon Torkommende BeieiQlmiiiigeii des 

Begehrens 

Nach Erledigang der Vorfrage über das Yermögen 
wird eine Uebersicht des Sprachgebrauohs zur Bezeichnung 
der Erscheinungen des Begehrens nicht ohne einigen Werth 
für die Behandlung unseres Gegenstandes sein ^). Es mögen 
daher zunächst die in Piatons Schriften sich findenden mehr 
oder weniger gebräuchlichen Ausdrücke und zwar zunächst 
nur die Yerba, in drei Gruppen getheilt, folgen: 

1. ßooXeadai, Id-iXetv. 

2. ^potv, äYaTcav, OT^p^etv, ytXetv, aa^cdCsadat. 

3. TTodetVy CiQ'cerv, ImdoiisTv, TTpodofAsiadat, ip^YSodat, 
e^isodaty iTreiYsadai, 6p[jiav, Sidbxeiv. 

Für die negative Form des Begehrens (worüber Nähe- 
res in § 11) finden sich die Ausdrücke aßooXeiv, ^'ii l^dXeiv, 
|LT) l3rtdo{i6tv, (ita^v, und zur Bezeichnung beider Formen die 
Begriffspaare Suoxeiv yso^stv, OT^pYsiv jitoetv^). 

Was nun die Unterschiede der Bedeutungen anbelangt, 
so gibt uns Platon auf dem direkten Wege der Begriffser- 
klärung darüber nur geringe Belehrung.^ Obwohl der Syno- 
nymiker Prodikos von Keos seine bekannte Unterscheidungs- 
kunst auch auf Ausdrücke für das psychische Leben ange- 
wandt und ausser ^Seodai und e&^paiveodai namentlich die 
Begriffe von ßooXeodai und l3ctdo(jL6iv unterschieden hat, so 
scheint ihm doch Platon, von einigen Stellen abgesehen, auf 
dieses Gebiet nicht gefolgt zu sein, wie schon die ironische 
Art, in der er obiger Unterscheidung erwähnt, vermuthen 
ISsst ^), sondern hat sich im Allgemeinen damit begnügt 



*) Arrian. Epictet. diss I. 17, 12: Äpx'i] natSeüoeo)? 4j töv Övo- 
}iÄTU)v Iwioxe^ptC. *) Für die BelegsteUen zu den einzelnen "Wörtern 
▼enreise ich im Allgemeinen auf Ast' s Lexic. Platon. Lips. 1835—38. 
«) Protag. 340 B. In Rep. IV, 437 B C hv^v xal iretvYjv tuxI 5Xa)s xdu; 
ero^O|ua^ xai a5 ti eö-iXetv Kai xb ßooXeoO-at sind wohl Unterschiede 
▼orausgesetzt, aber nicht angegeben. Auch Symp. 206 B heisst es, 
^s nur eine Art des Begehrens den Namen ip(o^ habe, die übrigen 
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die vorgefandenen Ausdrücke einÜBich mit den in der gebil- 
deten Sprache ihnen anhaftenden Färbungen der Bedeutung 
weiter anzuwenden, dagegen aber die von ihm neu einge- 
führten Unterscheidungen durch irgend welche Beifügungen 
attributiver Bestimmungen oder des Begehrungsobjekts er- 
sichtlich zu machen ^). Wir werden also für die Auffin- 
dung der Bedeutung einzelner Wörter auf eine sorgfaltige 
Prüfung aller einschlägigen Stellen angewiesen sein. 

Was wir nun an den einzelnen Ausdrücken zuerst ins 
Auge fassen, ist der Umfang ihrer Bedeutung, insbeson- 
dere ihre Verwendbarkeit für die Begierden aller oder nur 
einzelner Seelentheile. 

Bei ßo6Xea<d'at und seinem Substantiv ßo6X7]otc, denen 
unter allen Bezeichnungen des Begehrens der Vortritt ge- 
bührt, ist ein doppelter Sprachgebrauch zu unterscheiden, 
nämlich der allgemeine des täglichen Lebens und der näher 
begränzte der sokratisch-platonischen Philosophie. Im erste- 
ren Sinne bezeichnet ßooXeofl-at jedes Begehren innerhalb 
aller drei Seelentheile und zwar von der kraftlosen Velleität 
bis zum energischen Akt wirklichen Wollens (man denke 
z. B. nur an das immer wiederkehrende 6 ßooXö[isvoc »wer 
Lust hat*, ,wer nur immer will* — gleichgiltig welcher 
Richtung und Stufe dieses Begehren angehört); dem ganz 
entsprechend bezeichnet ßo&XY]otc jede Erscheinung des Be- 
gehmngslebens mit ihrem jedesmal bestimmten Inhalt und 
Stärkegrad vom leeren Wunsch bis zum thatkräftigen Ent- 
schluss^). In dem zweiten durch die sokratisch-platonische 



Arten aber andere Namen führen (tot hh aXXa — etSij — äXXot^ 
nata^potpied'a 5v6[iaoiy). — Die Unterscheidung des Prodikos hat Pia- 
ton nicht nflher angegeben, sie dürfte aber seiner Unterscheidung von 
zh^paiveoQ'ai und ^Seo^ai, Geistesfreude und Sinnenlust (Protag. 337 C), 
entsprochen haben. 

») Vgl. unten S. 41, 1 und 2. «) Cratyl. 420 C D E, womach 
ßoüXeo^at = Icpteo^at. Legg. X, 904 C D. In Legg. X, 896 C bedeutet 
ßooXY^aet^ „Willensäusserungen", dagegen V, 742 E „leere Wünsche**. 
Ebendaselbst X, 897 A bezeichnet ßooXeo^oi unzweifelhaft die ganze 
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Ansohannng eng begränzten Sinne bedeutet ßo&Xeadoct nur 
den in jeder einzelnen Begehrung versteckten und allem 6e- 
gehmngsleben zu Grunde liegenden bleibenden Kern, näm- 
lich das naturgemässe und naturnothwendige Verlangen nach 
Eodäfflonie oder nach dem Guten, und dem entsprechend be- 
zeichnet ßGÖXifjoK; nicht mehr die einzelne Begierde mit allen 
ihr anhaftenden Bestimmungen, wie sie sich in dem Thun 
dessen, was einem gut scheint, verkörpert, sondern die von 
aller weitern Zuthat gereinigte Bethätigung der genannten 
Grandtendenz nach dem Guten ^). Aus dieser Bedeutung, 
die den Gedanken an das letzte Ziel alles Strebens mit 
eioschliesst, entspringt dann eine verwandte, womach ßo&Xnjoic 
(ßöoXrjfia) die End absieht bei irgend einem Unternehmen 
überhaupt bezeichnet ^). Auf dieselbe Bedeutung stützt sich 
die bekannte Stelle des Gharmides, welche die ßooXiijatc 
als das Strel;)en nach dem Guten, von der ImdoiiLia als der 
Begierde nach Lust und von dem Ipoog, dessen Gegenstand 
das Schöne ist, unterscheidet *). 

Mit ßo&Xsodai theilt ^d-^Xeiv die Verwendbarkeit für 
die tiefsten sinnlichen und höchsten geistigen Akte, bezeich- 
net aber nie leere Wünsche, sondern fasst das Begehren in 
einer vorgeschritteneren* Phase, als bereits vorhandenen 
Willen, als feststehenden Entschluss und im Aorist als 
Fassen des Entschlusses. 

Auch i7ct^o\da und l7Ctd>o|JL6iv (um vorläufig die zweite 
Gruppe zu überspringen und die am meisten gebrauchten 



Klasse jener psychischen Vorgänge, die wir mit dem Namen Begehren 
im w. S. bezeichnen. Nur anf dieser allgemeinen Bedentang beruht 
die Berechtigung zu dem etymologischen Spiel, durch das im Rratylos 
dem ßooXeo^cxc die Grundbedeutung von ^cptssO-ai gegeben wird. 

») Symp. 206 A. Gorg. 609 D. 467 C— 468 C. Legg. V, 733 B. 
734 C. Vgl. dieses Werkes Th. I S. 12. 21. 63. 64. «) Z. B. 
Pbileb. 41 E. ») Charm. 167E. Es gibt keine liw^op.ta, ^ ti<4j8o- 
Wjc |JL^ o58ejjLtä« latlv littö-ojxta .... OhU ji-^v ßooXTjois . . . -JJ &r(a^bv 
^ odSIv ßooXeroi xtX. Auch nach Aristoteles' Unterscheidung geht 
die ßooXTjoi^ auf das wirklich, die Int6-0fj.ia auf das scheinbar Gute. 
Metaph. A 7. 1072a 27 f. Vgl. dazu Bonitz n, 496. 
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Ausdrücke voranzustellen) werden nicht bloss für das Ver- 
langen nach (sinnlicher) Lust, wie es nach der angefahrten 
Stelle aus Gharmides scheinen möchte, sondern für alle 
Stufen des Begehrens, die geistigen Begierden wie die sinn-* 
liehen, gebraucht, wenn auch häufig aus dem Zusammenhang 
eine Beschränkung auf letztere sich ergibt oder wie beim 
deutschen , Begierde* ohne weiteres vorausgesetzt wird, da 
der Sprachgebrauch eine sehr starke Neigung hat mit im," 
do|jia wie mit ,, Begierde '^ den Gedanken an Sinnenlust zu 
verbinden *). Ebenso erstrecken sich iTrtdoinfjmjc und Iäi- 
do|JLif]ttxdc a»uf den gesammten Umkreis möglicher Objekte 
des Begehrens^). 

In einer gleich umfassenden Bedeutung lassen sich die 
Wörter der zweiten Gruppe: ipötv, i^faicaVi ordp^etv, ytXstv, 
ijoTciZzo^ai und die gebräuchlicheren der dritten: ip^ead-au 
I^Uc^ai, Su&X6tv durch reichliche Belegstellen nachweisen ^). 



*) Rep. VI, 485 D. IX, 680 D xptÄv 5vt(ov (^ox^ ®^^^) 
TpiTxal xal 4)Sovai (Jloc ^aivovxai, &v6c ixdoxoo fiia Idia, lici^upitai xt 
(uoaoTox; %xL (Ygl. Tim. 88 B). Phaed. 66BC. Die häufig anhaf- 
tende Beschränkung auf das Sinnliche tritt besonders im Namen des 
dritten Seelentheils : x& iici6't)}i.YjTix6v herror. Das Objekt der i7a^u{JLia 
wird mit dem Genetiv oder mit icepi und dem Akkusativ beig<*geben. 
Cratyl. 404 A. Rep. I, 328 D, VI, 485 D. Nur Polit. 272 D steht 
liit^o|iun ntpi iniotr^v, daher Schaarschmidt diesen Ausdruck 
unter den Beispielen der unplatonischen Sprache dieses Dialoges auf-^ 
führt. Rhein. Mus. N. F. XIX, 1864 S. 93. «) Rep. IV, 475 B.' 
') Ipdv Symp. 204DE. 205—206 A. Am aufTallendsten tritt die 
Gleichstellung von Ipav mit dem allgemeinen Sinne von ßouXeo^ot oder 
iici^o|JLely hervor, wenn man Stellen, wie: b lpd>v xü>v ayad-aiv xi Ipa; 
Fsvia^ai, ^v h^ h^di, abx^ (Syn^. 204 £), zusammenhält mit an- 
deren, wie: xt lict^ofietv Xi^ei?? '^ '^svkaO'ai abxCb (Men. 77 C) 
oder Rep. IV, 437 C x-^jv xoo lirtö'0|jLGÖvxo^ ^^Xh"^ • • • i^poo^T^od-ai 
8 Sv ßooXYjxat ol •('sveo^at. Ferner ÄYaicav und oxi^siv gleich 
umfassend wie Ipäv und ipe^e^^at Rep. VI, 485BCD; dL'^anäv und 
cptXelv im Umfang von IwtdojJLetv Rep. V, 475 B (^tXoxtjjLOt = xtjji^ 
iiu^op.tqxai, cptX6oq<po^ =5 ooftag i7tt6'0|j.irjx*rj<;). Lys. 215 B. 221 D x6 

f' iTCt^t)p.ouv oh flv M^ ^ xouxou lict^ofiel xö Z^ M^^ £pa 

(piXov Ixeivoü o& fiv lv$el( ^; Ebenso oc^omäv und äondCes^ai in Be- 
zug auf jedes Objekt des Begehrens überhaupt Rep. 11, 357 B C. — 
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Sollen daher bestimmte Klassen von Begehrungen be- 
zeichnet werden, so genügt, ansser wo der Zusammenhang 
entscheidet, nicht mehr der Gebranch des nackten Wortes 
für sich allein, sondern es mnss eine bestimmte Begränzung 
durch einen eigenen Ausdruck beigefügt werden, sei es nun 
die Angabe des sinnlichen oder geistigen Objekts, nach dem 
das Begehren gerichtet ist ^), oder eine andere attributive 
Bestimmung ^). 

Wenn nun aber auch die angeführten Ausdrücke im 
Umfang ihrer Bedeutung insofern einander gleichstehen, als 
uicht die einen bloss für sinnliche und die anderen bloss für 
geistige Begehrungen und wieder andere bloss für die Stre- 
bnngen des do[i«oetSdc Giltigkeit haben, so liegt es doch in 
der Natur der Sache, dass sich in ihnen auch verschiedene, 
mannig&ch bestimmte Auffassungen der Begehrungserschei- 
nuDgen aussprechen. Einzelne solche Unterschiede (vgl. 
ßooXsodat und Id^Xstv) sind uns bereits im Vorstehenden 
begegnet, andere sollen sofort zur Sprache kommen. Und 
gerade hier dürfte der Putikt sein, wo die Scheidung der 
Ausdrücke in drei Gruppen zur Geltung gelangen und sich 
rechtfertigen kann, wenn auch in Vorhinein zugestanden 
werden mag, dass sich die Gränzen nicht überall mit mathe- 
matischer Schärfe ziehen lassen. Für die Unterscheidung der 
Bedeutungen bieten sich uns drei Gesichtspunkte an. Wir 
werden nämlich erstens uns gegenwärtig halten, dass jede 



'Opi^es^ai und licop&ic^o^ac für alles sinnliche Begehren Rep. lY, 
437 B C . . . Iicope^ofjivnqv oöxoö t^? '^svkzsio^, für das vernünftige Be- 
gehren Phaed. 65 C. Bep. VI, 485 D. 486 A; l<pieod'ai so allgemein 
wie ßoüXeGfl-at oder iiwÖ-ofjLetv Phileh. 20 D. Crat. 420 E : xb ßoüXeaÄ-at 
i^iea^ai or^aivti, endlich Stwxeiv ebenfalls für alle Objekte des Begeh- 
rens: -fi^ovYjv Bi(ü%eiy Phaedr. 251 A, 4^86 ... itpö &Ya^oö SwoTtetv 
Phaedr. 239 C, &pex7jv Swüxetv Theaet. 176 B. 

*) Z. B. im Sinne des geistigen Begehrens: ip^Y^cd-ai tou Svto^ 
Phaed. 65 C, IpaorJ^v elvat «ppovfjaeax;, Ini^opieiv cppovY|3ea>^ ebend. 
66 E, IpÄv tppovTjaeox; ebend. 68 A. Tim. 88 B. «) Rep. VI, 485 D 
xi? Ji& Too aa>fi.axo^ (Im^ofiiag), Rep. IX, 580 E extr. al Touxtkexi hzi- 
^^m, wo al TOiouxai =: al «epl fljv IScu^v xal icoatv xal Ä<ppo8tota. 
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Begierde ein psychischer Vorgang ist, der eine Beziehung 
zwischen Subjekt und Objekt enthält, die von Piaton gern 
unter dem Bild einer Bewegung angeschaut wird. Die 
Begierde ist, wie er freilich mit falscher Etymologie, aber in 
ernstem Sinne sagt, eine ins Gemüth dringende Kraft (Sova- 
{jLic;), und zieht das Subjekt gegen das Objekt oder führt, 
soweit es auf die Absicht ankommt, das Objekt heran zum 
Subjekt ^). Wir werden also darauf zu sehen haben, ob 
die Bezeichnungen für das Begehren in ihrem Wortsinn bloss 
den bildlosen Begriff oder auch das Bild der Bewegung ent- 
halten. Zweitens werden wir darauf achten, ob sie das Be- 
gehren bloss als vorübergehende Erscheinung oder als etwas 
Bleibendes fassen, und drittens endlich darauf, ob sie sich 
wenigstens vorwiegend auf eine begränzte Klasse von Objek- 
ten beziehen oder nicht. 

Bo6Xeadai und l^dXeiv bedeuten wohl im Zusammen- 
hange der Rede häufig nicht bloss Wollen, sondern Wollen 
und Handlung, Entschluss und Ausführung, aber an und 
für sich bezeichnen sie die Begehrung rein als Seelenakt, 
als innerliches Vorhaben, als einen vorhandenen oder sich 
bildenden Wjllen in seiner inneren Verschlossenheit, daher 
können diese Wörter auch von unpersönlichen Dingen ge- 
braucht werden, um ihr Verhalten als ein in ihrem Innern, 
in ihrem Wesen begründetes zu bezeichnen^). Ebenso ent- 
halten die Verba der zweiten Reihe zunächst nur einen inne- 
ren Zustand des Subjekts, ohne in ihrem Wortsinn, wie er 
in der ausgebildeten Sprache vorliegt, irgendeine Bewegung 
desselben zum Objekte hin anzudeuten; aber sie bezeichnen 
nicht bloss vorübergehende Begehrungen, sondern vor- 
zugsweise das Dauernde im Wechsel gleichartiger Begier- 
den d. i. den natürlichen Trieb und die erworbene Neigung. 



') Cratyl. 419 E x-g yotp hd töv dopLÖv laoo-^ Sovapiei br^kov Zxt 
toöxo Hl-rfi-fi xb ovo|ia (näml. li«ö-o|iia). 420 E. Rep. IV, 437 C. 
439 B. «) Phaed. 74 D. Statt ßoüXexat tritt dann Phaed. 75 A B 
in gleichem Sinne, aber mit yiel grosserer Lebendigkeit hpkr^txm und 
TCpo^ü}j.etxa( ein. Vgl. Stallbaum zu diesen Stellen. 
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Die nähere Behandlung dieses Gegenstandes einer späteren 

Gelegenheit vorbehaltend erinnern wir hier nur daran, dass 

fpö)C alle Abstufungen des Triebes vom natürlichen Zeu- 

gungs-triebe bis hinauf zur höchsten Erscheinung des philo- 

sophisclien Triebes bezeichnet ^). Wegen des anhaftenden 

Gedankens der Allgemeinheit und der Dauer eignet sich 

^tXeiv, auch bei unpersönlichem Gebrauch, zur Anwendung 

auf Erscheinungen, die regelmässig sind, gewöhnlich (» gern •) 

eintreten oder einzutreten »pflegen*^). Das Eigenthümliche 

der Ausdrücke der dritten Gruppe aber besteht darin, dass 

sie schon durch ihre ursprüngliche Wortbedeutung, wie lirt- 

*0(jLefv und noch mehr öpeYso^at, lyUo^at u. a., die Begeh- 

roDg als ein bewegtes Thun, als ein Hinlenken des Gemüts, 

als ein Hinstreben und Hinlangen des Subjekts zum 

Objekt zur Anschauung bringen — eine Anschauung, die 

bei zweckmässiger Verbindung der Ausdrücke mit der Frische 

des ursprünglichen Bildes eintreten kann ^). 

Die Vertheilung der Ausdrücke in drei Gruppen ist 
flauer wohl begründet, wenn auch die gezogene Gränze nicht 
^^ jedes Wort in allen Fällen seiner Anwendung, sondern 
nur für seine Hauptbedeutung in der * Mehrzahl der Fälle 
Giltigl^^eit hat. So besitzt z. B. auch imftojjita, namentlich 
^^ S&iJLyotoc i7ctdo[ua oder l[iyoro< lÄtdofita 1^80 vöv, die 
Bedeutung 'des Triebes ^). 



*) Tim. 91 A ^eol xöv tTjg ^ovooaiaq fpa>Ta (91 B toö ^swÖlv 

J^^) IxsuTYjvavto. Heber dieser unToUkommenen Erscheinung, 

®"* ^natürlichen Zengangstrieb, erhebt sich der Ijpco^ nach der Dar- 

^^fif des Symposion in einer Stufenreihe verschiedener Formen. 

188^^^" n» 378 D. V, 467 B. VI, 494 C. VI, 497 B. Symp. 

■B C. "} Ein Beispiel zunehmender Lebendigkeit des Ausdrucks 

Q ^' ^^^ 439A:toö hv^iovzoq Spa 4] tpox**] xa^ooov Sttj^-g o5x SXko xt 

Q.^ '^^^ ^ ^^^^ ^^ TQOtoo 6pe Y e T a i xal Inl toöto 6 p |1 qt. In der 

» * **** man etymologisirend an die ursprüngliche Wortbedeutung Ton 

P^^ (Hinlangen = Verlangen) angeknüpft und die Begierde als ein 

!' ^st^ecken der Seele zum begehrten Objekte" bezeichnet. Simplic. 

*^^ Komment, in Epictet. Ench. C. I § 1 : xal -f) Zpz^u; . . . rxtaots oSaa 

^ "^^X"^ ^t tö Äpexx6v %,xX. *) Polit. 272 E. Phaedr. 237 D. 
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Vom dritten Gesichtspunkt aus sind die obigen Be- 
merkungen zu ßooXssd'at (S. 38 u. 39) in Erinnerung zu 
bringen und weiter noch die Bestimmungen über Spodc, tjj.S'- 
pcD? und nö&oQ aufzufuhren, die wir den ausdrücklichen An- 
gaben Piatons selbst verdanken. Der Name Ipav (Spcoc) 
nämlich, der an und für sich der ganzen Gattung des Be- 
gehrens angehört und auch thatsächlich auf alle Abstufungen 
der Begierde, des Triebes und der Neigung angewandt wird, 
erleidet durch den Sprachgebrauch wieder eine Begränzung 
auf eine einzelne Species von Begehrungen ^) und führt 
ausserdem, im Unterschied von dem sanftem ruhigem ytXetv, 
noch die Nebenvorstellung grösserer Stärke -oder richtiger 
einer besondem Ergriffenheit des Gemütes mit sich^). 
Ilöd'oc bedeutet das Sehnen oder, wie Piaton selbst sagt, 
das Hingezogensein der Seele nach einem ab,wesenden 
Objekt, während t^jispoc dieselbe Bedeutung in Beziehung 
auf ein gegenwärtiges besitzt^). In der Bestimmung 
und engen Verbindung dieser drei Begriffe konnte Platon 
sich dem mythenbildenden dichtenden Volkgeiste anschliea- 
sen. Denn der innige psychologische Zusammenhang, der 
unsern Philosophen veranlasste die drei genannten Begriffe 
im Dialoge Kratylos unmittelbar nacheinander zu erklären, 
hatte schon früher den griechischen Volksgeist bestimmt, die 
Dreiheit der gleichnamigen Genien: ^Epcog, ^(lepoc und IIö^oc 
im Gefolge der Göttin der Schönheit zu denken*). 



') £r ist Liebe zum Schönen (ejpu)^ xaXou) Charm. 167 £, Ver- 
langen nach Zeugung im Schönen Symp. 206 A B. *) Symp. 205 B. 
Phaodr. 238 B extr. C. Michelis ü, 14. 19. Vgl. auch Legg. Vm, 
837 A. Xenoph. Mem. IH, 9, 7. ») Cratyl. 419 E. 420 A B. Bei- 
spiele dieser Bedeutung von no^eiv s. Phaedr. 255 D. 251 £. 191 A. 
extr. Rep. I, 329 A. ^) Von Skopas* Hand standen die Gestalten dieser 
drei Genien im Tempel der Aphrodite zu Megara. Pausan. I, 43, 6. 
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IL Wesen des Begehrens nnd Verhäitniss desselben zn 

Lustgefühl nnd Vorstellnng. 

I 7. Gegenstand des Begehrens. 

Es gehört zum nnabänderliclien Wesen des Begehreng 
immer nur auf das Gute und die ans dem Guten hervor- 
wachsende Glückseligkeit gerichtet zu sein. 

Diese in ihren Grundgedanken schon von Sokrates ver- 
tretene Auffassung, nach welcher ^ begehren' und „ Gutes 
begehren' im Grunde ganz identische Ausdrücke sind, hat 
Piaton nicht nur in semer sokratischen Periode, sondern 
durch sein ganzes Leben hindurch festgehalten, wie eine 
kurze Auswahl von Stellen aus Lysis, Gorgias, Menon, 
Philebos und Symposion beweisen mag. Eine ausführlichere 
Mittheilung derselben scheint mir aus einem doppelten Grunde 
gereolitfertigt: erstlich durch die entwickeltere Gestalt, wel- 
che der sokratische Grundgedanke in der Darstellung Pla- 
^ns angenommen, und zweitens durch den mächtigen Ein- 
flusa, den die platonische Ausführung auf die Psychologie 
^nd £thik der Folgezeit, namentlich auch der Scholastik, 
geübt hat 

Schon im Lysis (219 — 220 B) vertieft Piaton die 
sokratische Unterscheidung zwischen begehrtem Mittel und 
Zw-eck^) durch den aus der Natur des Begehrens heraus 
DQternommenen Nachweis, dass man nothwendig ein ober- 
stes, an sich selbst der Liebe würdiges Gut als den End- 
puntt alles Begehrens ansetzen müsse ^). Ein Gegenstand 



*) Vgl. dieses VTerkes I. Theil S. 12, 1. *) Die Untersuchung 
"^^^ifiPt zwar zunächst die cptXia und das cpiXov d. i. die natürliche 
«eigUjjg mjj| ihiPen Gegenstand, doch gelten ihre Ergehnisse, soweit 
^^^ "ixiis hier interessiren, ganz allgemein für die Bpgehrung und dns 
^^geliirte. Wird ja Lys. p. 221 von (piXiai auf liriO'op.iat übergegangen 
^^^ namentlich 221 D die lici&ofjLia als die Ursache der «ptXia (offen- 
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wird nämlich begehrt um eines Gutes, die Heilkunst z. B. 
um der Gresundheit willen; dieseß Gut aber wird selbst 
wieder begehrt um eines andern Begehrten willen ^) und so 
weiter der Reihe nach. Aber endlich müssen wii* die Reihe 
abschliessen und zu einem Endpunkt (äp/Tj) kommen, der 
nicht mehr zu einem andern noch höheren Begehrten empor- 
fährt, sondern bei einem ersten Gegenstand des Begehrens 
(^pÄTOV ytXov) anlangt, um deswillen erst die andern Ob- 
jekte begehrenswerth sind 2). Dieses erste Begehrte (Be- 
gehrenswerthe) ist auch das allein wahrhaft Begehrte (iXirj- 
dö>^ 91X0V), in das alle genannten Begehrungen als ihren 
Zielpunkt auslaufen (sl^ 8 irä(3ai ahxan al Xer{6^vai fikiai 
teXeoTwoLv), die anderen Dinge hingegen, welche Gegenstand 
eines Begehrens werden, sind nur Schattenbilder (siScoXa) 
jenes ursprünglich Begehrten und werden nicht an sich selbst, 
sondern nur in abgeleiteter Weise begehrt. 

Wird so im Lysis das Begehren an ein höchstes Gut 
als den ursprünglichen Gegenstand alles Verlangens ange- 
knüpft, so wird im Gorgias^) das Verhältniss von begehr- 
tem Mittel und Zweck mit besonderer Klarheit dargelegt. 

Das Wollen (ßGÖXeod-at) der Menschen geht nämlich 
nicht auf die Handlung, die sie eben verrichten, sondern auf 
deren Zweck ^). So wollen, die vom Arzt eine bittere Arze- 
nei nehmen, im Grunde nicht das, was sie eben thun, näm- 



bar in einem engeren Sinne dieses Wortes) erklärt. 'Ap' oov T<j) ovrt, 
u>sTt«p apTi IX£YO|Aev, 4] m^ojJLta tyj< cpiXta? akia, xal tö Irci^üfioüv ^tXov 
£3x1 TouTcj) 0& e7:t^ü|xst xal TOTs 8xav &iti9"ojj.^ . . . ; Vgl. Symp. 205, 
wo die Liebe im weitern Sinne zunächst dem Begehren gleich gesetzt 
und erst dann (205 B. 206 B) auf eine specifische Form des Begehrens 
eingeschränkt wird. 

^) Lys. 219 C xal Ixeivo (piXov ah Istat ivexa tpiXoo. 
*) Lys. 219 C: 'Ap' oov oh% otvdYxiq ätcstTcelv ^jjJLa? oßto)^ lovta«; yutxl 
atpixeo^'ai litt ttva ftpx'^v, vj ohin.&t* litovotaet eic' SXKo <piXov, aXX* ^^ti 
lic' Ixetvo 8 loxt ocpuixov <ptXov, od i^^xa xal xi aXka «pex|iiv «dvxa roihx. 
slvai; Ava-fx-/). ») Gorg. 467— 468 D. *) Gorg. 467 D: hdv xt? 
xc Tcpdtxx)^ Svexd xoo, oh xooxo ßooXexat S Tcpaxxet, &XX' ixeivo, oS evexa 
itpdxxei. 



r 
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lieh den bittem Trank schlürfen, soi\dern sie wollen das, 
nm deswillen sie dies thnn, die Gesundheit. Nun fallen alle 
Dinge in eine von drei Klassen: sie sind entweder gut oder 
sind übel oder sind in der Mitte liegend d. i. an sich weder 
gQt noch schlecht, aber fähig die eine oder die andere Be- 
schaffenhMt anzunehmen. Dahin gehören die an sich gleich- 
g[iltigen Handlungen , wie Sitzen, Stehen, Gehen u. s. w., 
^d die materiellen Sachen, die äusseren Objekte, wie Steine, 
Holz u. dgl. Nur die Dinge der ersten Art werden wirk- 
lich begehrt, sind eigentlicher Gegenstand des WoUens, die 
4er zweiten werden nicht gewollt, die der dritten aber thun 
vir nur um der Dinge der ersten Art d. h. um des Guten 
willen. ,Dem Guten nachstrebend gehen wir, wenn wir gehen, 
weil wir meinen, dass dies besser sei, und umgekehrt stehen 
wir, wenn^ wir stehen, um des gleichen Endziels, des Guten 
willen .... Kurz alles derartige thun die, welche es thun, 
nm des Guten willen.** Diese mittleren Dinge sind 
daher nie an sich selbst, abgesehen von dem 
Gaten als ihrem Zwecke {&n'k&(; ootax;), Gegen- 
stand desWollens, sondern werden dies erst durch ihre 
fSrderliche Beziehung zum Guten d. i. durch ihre Nützlich- 
keit, vermöge welcher sie am Guten theilhaben ^). 

Im Menon erhalten wir dann über den Schein, als ob 
das Begehren auch auf das Böse gerichtet sein könne, fol- 
gende berichtigende Aufklärung^): «Das Begehren geht 
darauf, dass das Begehrte dem Begehrenden zu theil werde 
(Yßvdodat abzdf). Unter diesem Gesichtspunkt ist es un- 
möglich das Böse zu begehren. Denn entweder erkennen 
die Begehrenden das Böse und seinen Erfolg oder nicht. Im 
letztern Falle, wenn nämlich die Begehrenden glauben, dass 
das Böse demjenigen nütze, dem es zu theil wird, erkennen 

*) Ebend. 468 C : ohv. äpa otpaxxctv ßooXopied-a o68' exßaX- 

K-^v a>cpeXi]i.a -Iq xaöta, ßooXoji.ed'a wpaxxetv atyza, ßXaßepdc 81 ovxa 
obPoüXojteö'a. xÄ '^äpa^ad'ä ßooXofJLe^a. Symp. 205 E. «) Men. 
77 CD E. 78 A. 
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sie das Böse, mit dem sie sich eben za tlmn maohen, nicht 
als böse, begehren also offenbar auch nicht nach dem 
Bösen, das sie ja nicht als solches erkennen, sondern sie 
begehren nach etwas, was sie — freilich irrthümlich — für 
gnt halten; ihr Begehren geht daher in seiner Tendenz nach 
dem Guten. Im ersten Falle aber kann ein Begehren darnach gar 
nicht eintreten. Wer nämlich das Böse vorstellt als das 
was es ist, als schädlich demjenigen, dem es wird, kann 
darnach nicht begehren. Denn was schädlich ist, macht, 
soweit es reicht, elend und unglückselig. Nun will niemand 
unglückselig sein, es will also auch niemand das Böse.' 

Aus dem Philebos lernen wir nebstdem noch die Be- 
dingung kennen, unter der das Begehren wirklich das G-ute 
treffen kann oder aber von ihm abirrt: »Alles (nämlich) 
was Kenntniss vom Guten hat, jagt ihm nach und strebt 
darnach, mit dem Wunsche es zu erfassen und in seinem 
Besitz zu haben und kümmert sich um nichts von dem 
Uebrigen ausser dem, was zugleich mit Gutem zu Stande 
gebracht wird . . . Wenn aber einer von uns anders wählte, 
dann würde er dies gegen die Natur des wahi'haft Wün- 
schenswerthen, wider Willen, aus ünkenntniss oder aus irgend 
einer unseligen Nothwendigkeit ergreifen.* 

Im Gastmahl endlich nimmt Piaton den Gedanken des 
Lysis wieder auf und stellt die Glückseligkeit als den Ziel- 
und Endpunkt nicht bloss alles Begehrens, sondern auch 
jeder Analyse, jeder genetischen Erklärung desselben hin : 
«Das Streben nach dem Guten hat die Glückseligkeit zum 
Zweck. Denn durch den Besitz des Guten sind die Glück- 
seligen glückselig. Auf diesem Punkt aber hört die Frage 
nach dem Ziel des WoUens auf: man fragt nicht mehr, 
warum denn, wer glückselig sein will, es sein wolle. 
Dieser Wille ist allen Menschen gemeinsam und alle wollen 
im Besitze des Guten sein immerdar* *). 



») Symp. 205 E. 206 A. K^-rpti f^P • • • ^Ya^-Äv ot g&Sat[j.ov$5 
e&Sa'.|jLove?. -mlX ohvixi tcpooSet IpsoO-at, tva xi 8s ßooXexai e5§at^(uv elvai 
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Die Weiterbildung, welche die sokratischen Grundge- 
danken bei Piaton gefunden, tritt theil weise schon in den 
angefahrten Stellen hervor: es ist die scharfe Unterschei- 
dung begehrter Mittel nnd Zwecke und das klare Hinstellen 
eines obersten Zweckes, in den als das ursprünglich Be- 
gehrenswerthe (Tcpötov ytXov) alle Begehrungen auslaufen. 
Aber Piaton hat auch jenes ursprünglich Begehrenswerthe 
oder das höchste Gut, welches Sokrates noch unbestinunt 
gelassen, inhaltlich zu bestimmen und mit dem Ganzen sei- 
ner Weltanschauung aufs engste zu verbinden gesucht 

Piaton hat nämlich das Gute in mehrfachen Bedeutun- 
gen (zunächst durch Formaldefinitionen) bestimmt i). Er 
fiasste es erstlich als jenen höchsten Gegenstand des Ver- 
langens, welcher den allgemeinmenschlichen Glückseligkeits- 
trieb zur vollen Genüge befriedigt, oder als höchstes Gut; 
zweitens als die richtige Gestaltung der drei Seelentheile 
und ihres gegenseitigen Verhältnisses oder als Tugend; drit- 
tens als die alles überragende Ursache alles Seins und aller 
Vemünftigkeit oder als das Gute an sich, als die Idee des 
Guten oder Gott 2). Wir fragen zunächst nach dem Guten 
in der ersten Bedeutung: ü soj zm avO-ptöTcivwv '/.vq^Küv 
apwTov. Phileb. 19 C. 

Zu Piatons Zeit waren über dieses Problem dlBs höch- 
sten Guts, das von jeher die griechischen Denker beschäf- 
tigt hatte, nicht bloss bei der Masse, sondern auch unter 
den Gebildeten mehrere einander widersprechende Vorstel- 
lungen verbreitet ^) ; selbst die aus dem sokratischen Kreise 
hervorgegangenen Schulen der Kyniker, Megariker und Kyre- 

6 ßooXopvo^, aWä tsXoc Soxel ^sw 4^ anoTL^ioK; .... Tä'jtyjv 8e tyjv 
ßo6Xir|aiy .... woxepa xocvöv oTei slvai irdvxcov ävö-piuKüv otal Tcdvca^ xä- 
ja^a ßouXeo^at abxolq e!vat äel ^ tc<X><; Xi'^tK;; 05xü)5, '?]v 5' hf^. xotvöv 
etvat icdvxottv. Vgl. Phileb. 60 C. 

*) Strümpell, Gesch. d. prakt. Ph. d. Gr. S. 260 ff.. «) Vgl. 
Zeller a. 0. S. 448 ff. Stampf K., Verhältniss des plat. Gottes 
zur Idee des Guten, Halle, 1869. 3) Vgl. z. B. Rep. VI, 505 B: 
xol^ ]ih> icoXXot? •J^SovY) 8om elvat xö dc(0L^6v, toI^ 8^ y.ojJL'|oxe- 
p 1 € 9p6vY|ot^. 

Wlldauer, Psych, d. Willens. II. 4 
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naiker schlugen in der Bestimmung dieses Gegenstandes die 
verschiedensten Wege ein. Piaton folgte auf keinem der- 
selben und legte daher das höchste Gut weder in die blosse 
Lust noch in deren unbedingte Verneinung, weder in die 
blosse Erkenntniss noch auch in eine solche Verbindung von 
Lust und Erkenntniss, wie Aristippos sie lehrte *), sondern, 
mit allen diesen Meinungen sich auseinandersetzend, schuf 
er einen neuen Begriff des höchsten Guts, der die berech- 
tigten Elemente früherer Erklärungsversuche in sich auf- 
nahm, und knüpfte ihn an den abschliessenden Gentral- 
gedanken seines Systems, die Idee des Guten, an. Wir 
heben zur Kennzeichnung seines Standpunktes in weiten Um- 
rissen nur jene Gredanken hervor, welche unmittelbar mit 
der Lehre vom Begehren zusammenhängen und von ge- 
schichtlichem Interesse sind. Der aufmerksame Leser wird 
dabei leicht selbst den Punkt finden, wo Piaton, von sokra- 
tischen Bestimmungen ausgehend, über seinen Lehrer hin- 
ausgeschritten ist. 

Der Begehrende begehrt nur nach dem, was ihm man- 
gelt^); es ist nun die unterscheidende Natur des Guten, 
dass jenes lebende Wesen, welchem es immer und voll 
gegenwärtig ist, keinen weitern Mangel, kein weiteres Be- 
dürfniss nach einem andern mehr hat, sondern das Genügen 
in vollem Masse besitzt (tö Ixavöv TeXeodTatov I^^O ')• Dieses 



*) Rep. VI, 505 B. Susemihl a. 0. II, 3. 4. «) Vgl ThlJ 
S. 18. 19; ebenso unten S. 61 Anm. 1. >) Phileb. 60 C: T^v xä-fa- 
6*0 SuKpspeiv (pooiv tipSt tü>v SXktav. Tivi; ^ßc icapetY) Toot' äel 
x&v (uxDV 8ta tIXoo? icavto)^ xal itdvrg, jJLYjSevög ixipoo Koxh ett 
npoofieio^ai, TÖ hh licoviv teXecutaiov ^eiv. (Das^ hier der Aos- 
drack TCapeiYj steht, ist wohl nicht znfäUig, da die icapoosia gerade Ton 
der Gegenwart der Idee in den Dingen gebraucht wird. Phaed. 100 D. 
Ueber den Gebrauch von Tcapelvai «und napooaia Tgl. Teichmüller, 
Gesch. des Begr. d. Parusie S. 9—13, und Plat. Frag. S. 31.) Phileb. 
20 C: fJ^v ÄYtt^oö fJiotpav icoxepov ävaYxir| xeXeov ^ fi*^ xeXsov slvot; 
üdcVTCüV 8yj itoü xeXewtaxov . . xt 8e; i-MLvbv xdT(a%'6v; IIä^ y^P o5; wcl 
TCdcvxüiv Y8 el? xoöxo Stacpepetv xäv ovxoüv. Bezüglich litavov vgl. auch 
Phaed. 100 A f : . . iox; ^ict xt Ixavöv «AÖ-ot^. 
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volle Genügen aber oder das mangellose Wohlbefinden 
liegt für den Menschen nur in emem gewissen Zustand der 
Seele, und zwar in der dem Menschen angemessenen Treff- 
lichkeit der Seele *). Diese angemessene Trefflichkeit der 
Seele ist aber nichts ihr Fremdes, sondern etwas ihr ur- 
sprünglich Eigenes (olxstov, clxetÖTatov) ^), ist nichts anderes 
als ihre echte ursprüngliche Natur (ÄXTjä"}]? yöot?, 
äpxata yooi?). Die Herstellung dieser ursprünglichen Natur 
d. i. die Erhebung der Seele zu reiner Vernunft igkeit 
im intellektuellen und ethischen Sinne des Wortes oder zu 
jener lautern Intelligenz, welche im Erkennen und Verwirk- 
lichen der Ideen sich bethätigt ^), ist also das höchste Gut 
far den Menschen. Da aber diese Erhebung der Seele zu 
reiner Vernünftigkeit nichts anderes ist als ihre Verähnli- 
chnng mit dem absoluten Geiste oder Gott (6[JL0ia)aLc &etf) ^), 



*) Pliileb. HD: Um das höchste Gat zu bestimmen, handelt 
es sich darum l^tv ^ü^y](; xal Sta^estv otTcocpatveiv xtvA . . fJjv 
5öva[iivYjv avd'pdyizoi^ iräat tov ßiov shh(xi\Lova, TCaps)^etv. Legg. VI, 770 D 
. . . &VYJP oiTfad'bq Y^T^o^'^' ^^ '^'*1^ äv^-piuTCC}) icpooYj%oooav äpe- 
t4]v XY]€ 4'ox'r]? €Xü>y. *) Lys. 222 C. Charm. 163 D: ... gn xä 
olvield te xal t« a&toö &y*^^ itaXoiirj?. Gorg. 506 £: x6ap.o^ ng 
Opa tYT^voftevo? Iv licdaxii) 6 Ixaaxoo olicelo? &ic*'^o^ TCape)^et Ixa- 
otov TÄv ovT(DV. Sjmp. 205 E. Rep. IX, 506 E: . . ekep tö ßeXxt- 
OTov lxdGX(p xoöxo xal olxetoxaxov. — •) Rep. X, 611 C ff. Wie 
man im Meergott Glaukos schwer die ursprüngliche Natur (äp^oiav 
^poocv) erkennen würde, so ist auch die Seele durch die Einschliessung 
in den KSrper verunstaltet. Um sie in ihrer Reinheit zu sehen, hei . . 
WKoe ßXeicetv. IIol; t] 8' 8?. Et? xy]V cptXosocptav aüxrj? xal Iwonv u>v 
&jcxexat xal owov e<piexat ^pLiXuBv, (o? 4'>TT'^''1^ ^^''^ '^*i* '^^ ^et(j) 
TMxl &^avdx(i> xal xw ^l ovxt .... ital xox' av xt? tSot ahxy^ x y] v 
iX^l^tj <p6otv. Die wahre und ursprüngliche Natur der Seele er- 
kennt man also aus ihrem lebendigen Wissenstrieb, aus den Objekten, 
▼eiche sie erfasst, und aus den Verbindungen (mit der Ideenwelt), 
nach welchen sie sich sehnt, da sie verwandt ist mit dem Göttlichen, 
Unsterblichen und Ewigen. *) Theaet. 176 B : icetpoo^ac jjpri iv^ev^e 
^08 ^eo^etv 5xt xo^^tGxa. «pi/ifi] hk 6p,oi(uat? ^-eco xaxÄ xö Sovaxov 
6}iouo<3i? ^ Scicaiov xal ostov jiexi (ppovYjoeco? ygvsG^ai. (Die (pp6vr|ot? 
aber ist eine lcd6■apa^ Phaed. 67 A B C. 68 A.) Rep. X, 613 A : . . . 
^ £v icpodDplG^Gci ^^sX|} SUato? yc'p/sod'ac xal iiRxir]0e6a>v ^axYjv ^ 
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so ist das höchste menschliche Gut an das absolute Gate, 
an die Idee des Guten oder Gott angeknüpft. 

Aber diese Verbindung, die hier durch den Begriff der 
Verähnlichung *) vollzogen ist, wird noch enger durch den 
(allerdings mit der 6[JLo[a>oi^ zusammenhängenden) der Ideen- 
lehre angehörenden Begriff der xotvcovla ((lide^t?) oder icapoo- 
ota. Wie nämlich das einzelne Schöne schön nur wird 
durch die Theilnahme an der gleichnamigen Idee oder durch 
die Gegenwart derselben in ihm (o5)C SXko zi noiBi ahzo 
ocaXöv ri t^ Ixetvoo toö xaXoö — der Idee — eite Tcapooota 
Site xotvwvta . . . Phaed. 100 D), so werden die Einzeldinge 
gut nur durch eine Participation an der Idee des Guten 
oder die Parusie dieser Idee in ihnen. Das höchste Gut 
für den Menschen ist daher möglichst volles Mass jener 
Participation oder Parusie. 

Von diesem Gesichtspunkt aus bekommt das Begehren 
nach dem Guten einen tiefern Sinn: es ist ein Verlangen 
nach Theilnahme an der Idee des Guten oder dem absoluten 
Gute selbst, und somit erscheint Gott als das letzte Ziel 
alles menschlichen Strebens ^). Das ist nun auch Piatons aus- 
drückliche Lehre ^). Denn das Gute an sich ist erstlich 



Saov Sovaiöv 3iv^pu>TC(p bi^oiobo^ai ^t^. Tim. 90 A B CD: . . . . 
abxh (näml. das Xo^ioxiiiov) Saifiova 9'sbq k-matt^ Ss^xe, xo5to B Sy} 
oauLsv olicslv \ik\f 4|{JiUiV eic' Sxp(|> xCü oiofj.ati, npb^ hh x'}]V Iv o5pav^ 

5oYY6V8tav airö y*^? "»lIAa? atpetv xij) xatavooo{jiv({) zb xata- 

vooöv l5o[i.oi(i)<3at xaxa x-^v äp^atav^ootv... Tim. 29 E : dtTfa- 
Q'i)^ -^jv (der Weltbildner) . . icdvxa 8xt }j.dXtoxa ^evea^^t IßooXYj^Yj « a p a- 
i:X*r|ota 4aüX(|>. 

*) Eine Erweiterung des Begriffs der 6fi.oiu>3i^ d-eij) selbst auf das 
sinnliche Strebea wird unten im 3. Abschnitt, wo ron der platonischen 
Liebe die B.ede ist, berührt werden. *) So wird das Jiöchste mensch- 
liche Gut (die Yerähnlichung mit Gott) in das absolute Gut (Gott oder 
die Idee selbst) hinein verlegt und manche platonische Stelle scheint 
ohne Unterscheidung von beiden zu sprechen. Vgl. Stumpf a. 0. 
S. 67. Vgl Werner, Heinrich von Gent, Wien, 1878, S. 41 unten. 
3) Es wäre leicht mehrere Gedankenreihen aus Piaton zusammenzu- 
stellen, die alle zu dem Schluss nöthigen würden, dass das absolute 
Gute das bewusste oder unbewusste Ziel alles Strebens sei; doch ver- 



~ 53 — 

Musterbild des zielbewussten vernünftigen Handelns, zu dem 
die philosophisch Strebenden ihr Greistesange emporwenden, 
um darnach das private nnd öffentliche Leben zu gestalten. 
Bep. VII, 517C: SeiTaoTTijv (nämL ttjv toö iY^ä'Oö 
iSsav) ISeiv tov (idXXoVTa IpL^pövcD^ TCpd^etv ^ iSiq^ t) 
5)]|ioot(j. Rep. Vn, 540 A: ♦. iva^xastdov ävaxXivavcag 
T^v T^c ^^^X"^? a^Y^Jv sie a&'cö iÄoßXscjjat tö Traot yd)^ «ap^- 
Xov, xal iSövca? x6 iYa-ftöv aÖTÖ, wapaSetYitatt xpö>- 
[livoo^ Ixetvcp xal tcöXiv xal l8id)Tae xal iaoToö^ X0G[i8tv 
xcX. Zweitens aber ist das Gute an sich, wenn auch un- 
erkannt, doch das gemeinsame Ziel alles, selbst des noch so 
sehr in die Irre gehenden, menschlichen Strebens. Denn 
wenn auch in Bezug auf Schönes und Gerechtes sich die 
meisten Menschen an dem Scheine genügen lassen, so wird 
doch in Bezug auf das Gute niemand durch den Schein be- 
friedigt, sondern jeder verlangt, was wirklich gut ist. Nach 
dem Guten an sich strebt also jede Seele und 
thut alles um dessentwillen, in einer dunklen 
Ahnung von seiner Grösse, wenn auch ohne Er- 
kenntniss, was es eigentlich sei. 8 Si] 8i(x>xet aTcaaa 
(fo^ij xal TOOToo Ivexa Trdvra Ttp&ziei i7ro|JLavTeoo[i.^VTj Tt 

eivat Rep. VI, 505 D *). 

Die nämliche Anschauung spiegelt sich in jener Stelle 
des Gastmals (p. 210. 211) ab, welche uns belehrt, dass 
alle untergeordneten Formen der Liebe, von der Geschlechts- 
liebe an, blosse Durchgangsstufen (äLvaßa^iAoi) zur höchsten 
sind und dass sie sänmitlich, wenn auch unbewusst, die Idee 
des Schönen oder das Schöne an sich zum Ziele haben ^). 

zicliten wir darauf nnd begnügen uns mit der Vorführung weniger 
Stellen, welche diesen Gedanken ausdrücklich yerkünden. 

') Dass diese in dem Abschnitt der Bepublik, welcher von der 
Idee des Guten handelt, vorkommende Stelle auf die Idee s^bst sich 
bezieht, ergibt sich unzweifelhaft aus dem Zusammenhange. Vgl. 
Susemihl a. O. II, 197. Strümpell a. 0. 258. «) Symp. 210. 
211, besonders 210 £ : npbq teXo^ yjSyj la)V xAv epmttHüiv eSat<pvif](; Ttato- 

'Ifetoi Ti ^-ooiAttOTÖv TTjv <p6atv xaXov, toöto Ixeivo, o5 S'Jjsvexevxal 

<>l tliicpood'ev n&vxsq wovot ^oav. 
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Wir sind durch Piaton ausdrücklich berechtigt hier statt 
des Schönen das Gute zu setzen, umsomehr da der Eros im 
Allgemeinen als ein Streben nach dem Besitz des Guten 
erklärt wird (Symp. 201 C. 204 E. 205. 206 A). 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, dass jener höchste 
Gegenstand der Liebe, ,in den alle Begehrungen auslaufen*^, 
nach platonischer Anschauung nur in dem Guten an sich 
oder in Gott zu finden ist ^). Da das Gute an sich nicht 
nur das Musterbild der Welt, spndem auch deren causa 
efficiens und causa finalis ist, so »geht ein Zug der Yer- 
nünftigkeit und des Gutseins durch die Welt der Realitäten 
... bis herab zur menschlichen Kreatur und begründet in 
dieser selbst die Sehnsucht der Erkenntniss, wenn auch .... 
nur in der Form eines dunklen Triebes, zurück zu ihrem 
Ursprung. " ^) 

So steht also die Idee des Guten zu oberst in der 
Wesenreihe als der höchste Gegenstand des Wissens ('^^i- 
OTOV [xa^Yjjia ßep. VI, 505 A), und als das höchste Ziel 
des Strebens (irpöTov ytXov). Und so finden wir denn auch 
die berühmte aristotelische Lehre von Gott, der als ^pc&tov 
voif]TÖv und Trpoitov öpsxTÖv die Welt bewege ^), bereits von 
Piaton ausgesprochen ^), wenn wir auch dem Schüler bereit- 
willig das Verdienst zugestehen den Gedanken des Meisters 
in bestimmtere Form gebracht und genauer mit dem Ganzen 
der Lehre verwebt zu haben. 

Freilich streben in Wirklichkeit nur die wenigsten Men- 
schen mit klarem Bewusstsein nach diesem hohen Ziel, die 
meisten verwechseln in ihren Bestrebungen untergeordnete 



') üeber die christliche Gestaltung dieser platonischen Gedanken 
von der Gottähnlichkeit der Seele nnd ihrem Verlangen nach Gott vgl. 
K. Werner, „die Psychologie des Wilhelm von Auvergne" in dem 
Sitzungsber. der k. Akad. d. Wiss. in Wien, PhiL-Hist. Kl., Bd. 73 
S. 290 ff. ; „die Psychologie des Duns Scotus", Denkschriften (1877) 
Bd. 26 S. 394. 396. ^) Strümpell a. 0. S« 259. Susemihl 
a. 0. I, 361. 3) Metaph. A 7. 1072a 19 ff. *) Vgl. Ritter, 
Gesch. d gr. Phil. III, 195 f. Vgl. auch dieses Werkes ThL I S. 82. 83' 
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oder scheinbare Güter mit jenem höchsten Gute, nach wel- 
chem doch der natürliche und dauernde Drang ihrer Seele 

geht 

§ 8. Angeborne Neigung (Trieb). 

Die Geschichtschreiber der Philosophie sprechen bei der 
Darstellung der platonischen Lehre nicht selten von einem 
Triebe, wie z. B. von dem philosophischen Triebe, dem 
Triebe aus dem Endlichen ins Ewige, dem Geschlechtstriebe 
Q. dgl., aber keiner hat noch meines Wissens eine Unter- 
suchung darüber angestellt, ob sich denn der Begriff des 
Triebes in irgendwelcher Form wirklich auch im psychologi- 
sdien G^ankenkreise Piatons selber vorfinde. Und doch 
ist es von hohem Interesse sichere Kunde zu gewinnen, wo 
denn ein wissenschaftlicher Begriff, der eine so bedeutende 
Rolle gespielt hat, wie der des Triebes, seinen historischen 
Ausgang genommen habe. Wir glauben nun den Nachweis 
liefern zu können, dass Piaton der Stammvater desselben ist, 
ihn schon bis zu einem gewissen Grade herausgearbeitet und 
in einzeben Merkmalen scharfsinnig bestimmt hat. Er führt 
ihn unter verschiedenen Namen wie l;ctd'0[JLia, lpa>C9 aYairäv, 
Gi^pYeiv, f tXeiv, also vorzüglich mit solchen, welche Liebe 
bedeuten, auf, am liebsten aber bezeichnet er ihn mit dem 
Worte fpOdot ytXeiv, welches freilich nicht bloss die ange- 
bome, sondern auch die erworbene Disposition zu gewissen 
Affekten und Begehrungen d. h. nicht bloss den Trieb, son- 
dern auch die Neigung bedeutet Im Anschluss an die pla- 
tonische Ausdrucksweise gebrauchen die Scholastiker die 
Namen amor^ amare; wir werden vielleicht der platonischen 
Darstellung am nächsten kommen, wenn wir ^tXia mit Nei- 
gung übersetzen, aber zwei Arten derselben: die naturgege- 
bene oder den Trieb und die erworbene oder die Nei- 
gung im engem Sinne unterscheiden. Die Kehrseite der 
fiXia ist die natamothwendige Abneigung vor dem Uebel, 
der Hass, |ugoc« {tiaeiv, odium^ odisse. Nun zur Sache. 

Der Trieb scheint nach platonischer Anschauung in der 
Natur des Endlichen begründet und namentlich mit dem 
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Begriff der SDva[JLic als einer Entwicklungsfähigkeit enge ver- 
knüpft zu sein. Wer nämlicli vollkommen ist und somit 
sich selbst genügt, hat kein Bedürfniss sich durch anderes 
zu ergänzen und somit auch keinen Trieb, keine angeborne 
Neigung zu demselben ^). Hingegen das Endliche, welches 
Mangel und Bedürfniss hat, verlangt nothwendig stets 
nach anderem (iel lyt^ftevov äXAoo)^) und zwar nach sol- 
chem, das ihm wesensverwandt und daher in gewisser Be- 
ziehung schon ursprünglich zugehörig ist. Nach dem von 
Natur Verwandten geht daher nothwendig seine Neigung 
(tö [liv 8-?] y6ost olxstov ivaYxatov i^(jLtv Trdyavtat ytXetv Lys. 
222 A). Jedem Wesen verwandt ist aber das Gute ^), 
dieses ist daher der allgemeine Gegenstand des Triebes. 

Aber Piaton hat sich mit diesen allgemeinen und grund- 
legenden Gedanken, die wir in der Scholastik wiederkehren 
sehen, ^) nicht begnügt, sondern die tpikia in einer Weise 
bestimmt, die über ihren Charakter als einer naturgegebenen, 
der einzelnen konkreten Begehrung vorausliegenden Disposi- 
tion \v^ohl keinen Zweifel übrig lässt. Er thut dies nament- 
lich an jener Stelle der Republik (474 B flf.), in der er den 
Begriff der tpboi^ ^iXoaofOQ d. i. der von echtem Wissens- 
triebe erfüllten Natur definiren will und sich daher veran- 
lasst sieht zu diesem Zwecke zunächst das Wesen der fiXia 
oder des ^tXsiv zi festzustellen. Durch die Merkmale, die 
er hier wie an anderen Orten der tpiKla beilegt, scheidet er 
sie auf das allerbestimmteste von der einzelnen Begierde ab. 
Die (pikia kennzeichnet sich nämlich 1. durch die Allge- 
meinheit ihrer Tendenz. Sie ist nach Piaton, was Her- 
bart von der Neigung sagt, „allgemeines Begehren* d. h. 

*) Lys. 215 A : o2>}( 6 dir^ad-o^, xad*' 8oov 3qfa^6^, xata tooootov 
Ixavö? fiv sTy) aÖTcj); Nat. ^0 8e *(t lxay6(; o58evö(; BeojjLsvo? nuxxä f^v 
txavoTYjTa. Hü)«; ^äp oo; '0 hh fJL*rj xoo Seopievog oöBe xt dc^aiaJ^ri &v. 
Oh Yap oSv. ''0 hh pi*^ 3pfaTC({)ir|, o5S' fiv «ptXol. Oh SYjxa. *)• Lys. 
221 E. 222 A. Pliileb. 53 D. ») Lys. 222 C : Doxepov oov xal xa-^a- 
^hv olxetov 6^aojj.ev icavxt, xö hh xaxöv aXXoxpiov e!vai; xxX. Vgl« S. 
51, 2. 4) Ygi jj^ B. Morgott, Theorie der Gefahle im Systeme 
es h. Th nKis S. 37. 38. 
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solches, das sich nicht auf dieses oder jenes einzelne Objekt 
richtet, sondern gleich einem Begriff auf eine ganze Gattung 
von Objekten geht, ov av yöjisv ytXstv ti, Set yav^vat 
a&rov . . o5 zb jtsv (ptXoövca ixeivoo, tö 8^ [wi], iXXA tcäv 

oTspYovta "Ov $v ttvo? lÄtdo{iY]Tt%6v X^Y^I^®^» 

:ravtö? too eiSoo^; toötoo yKjoojiev l7ctdo(i£tv. Rep. V, 
474 C. 475 B. ^) Dieses Merkmal wird dann erläutert 
durch den Hinweis auf den Ehrtrieb und den Erkennt- 
nisstrieb, indem die Ehrliebenden ((pikoxi^oi) auf jeg- 
liche Weise nach Ehre verlangen (oXco? zi^fi^ iTctdo- 
(iTjTai ovte^), der Erkenntnissliebende nicht dieses oder jenes 
Stück, sondern die ganze Erkenntniss begehrt, töv ytXöao- 
cpov aoyia? yijaotJiÄV lÄtdojiTiTiiv eivat oh t-^? (jl^v, zfi^ 8' ou, 
äXXa TTdoY]?. Ibid. 475 A B. Es ist also Ehre überhaupt 
als Gattung und ebenso Erkenntniss überhaupt als Gattung 
Gegenstand der yiXia, während einzelne Ehren und Erkennt- 
nisse die (vielleicht wechselnden) Gegenstände der Begierden 
sind. — In dem Begriffe der Allgemeinheit eingeschlossen, 
aber wiederholt auch selbständig neben demselben genannt 
ist 2. das Merkmal der Dauer ^). Die tpikia ist ein 
bleibender, nicht mit der einzelnen Begierde verschwindender 
Zug. Dem mittlem Seelentheile als dem Sitz des Ehrtriebes 
(yiX(5Tt(jLov) wird »fortwährender Drang** (oiel a)p(i'^odai) 
nach Geltung und Ehre, dem rationalen als dem Sitze des 
Erkenntnisstriebes (ytXdooyov) »fortwährende Tendenz* 
(xav ael z^zcnzai) auf das Erkennen der Wahrheit beige- 
legt 3). Und am Abschlüsse der Erörterung über das Wesen 

*) Indem Piaton zur induktiven Erläuterung der «ptXia (= tptXelv 
xt) sich auf den Ipwtixo? und lTCt^oji.Y)Ttx6(; beruft, also in diese Adjek- 
tire auf -— . mc6? den Gedanken der cptXta legt, gibt er uns schon da- 
durch das klarste Recht den konkupisciblen Seelentheil, tö litt^ojJ.'/jTt- 
xov, als Sitz einer cptXia zu betrachten, aber er legt ihm dieselbe Rep. 
IX, 581 A auch ausdrücklich bei. «) Toöxo jxb 8yj täv <piXoa6<pü)V 
^08ü)V irept (üjioXo'pio^ü) 4)|j.tv, 8ti [JLa^Y||i.txt6? y® ^ ® ^ ^pwotv .... 
xod Sit n&ofi(; abtriq, Rep. VI, 485 A B. Vgl. 486 A: 4'i>X'8 JJ.eXXoüOYj. 
toö 8Xoü xal navzbq ael lirope^eo^at ^etoo xe xal avö-pwjttvoü. 
^j Rep. IX, 581 A B. Durch den „fortwährenden** Drang nach 
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des ^tXeiv xi werden die Ergebnisse derselben zur Gharakte« 
risirang der ^ oatc (pikÖQotpo^ zusammengefsisst und dieser in 
Bezug auf ihren Gegenstand folgende Merkmale beigelegt: 
leichtes Eintreten des Wollens, Freudigkeit des YoUbringens, 
Unersättlichkeit (Fortdauer) des Verlangens — Merkmale, 
die nach dem ganzen Zusammenhang von der fiXla 
überhaupt gelten, da sie aus dem Wesen derselben ge- 
wonnen sind ^). — Mit den beiden genannten Merkmalen 
hängt endlich noch ein weiteres zusammen, dass nämlich der 
Trieb 3. in der Natur begründet (^ooet) oder angeboren 
ist. Piaton föhrt zwar dieses Merkmal in seiner Erörterung 
' der tpikia nicht ausdrücklich auf, hebt es aber sonst gele- 
gentlich hervor, wie wenn er noch im Zusammenhang der 
genannten Untersuchung über die 9601^ 91X00090^ den Wis- 
senstrieb unter den Gattungsbegriff: angeborne Neigung 
subsumirt, indem er den fiköaotpo^ unter den Gattungs- 
begriff zbv IpcDnxä)^ Too 9 6a st S/^vta einreiht, oder 
wenn er von der 9601^ 91X60090^, von der l7cid-o[jita S[i- 
90TOC i^dovcbv, von dem angebornen Verlangen (Ipco^ 1(1.90- 
zoq) nach Nahrung und Begattung spricht u. dgl. ^) 

Durch diese Merkmale, die offenbar in der bleibenden 
Wesensverwandtschafb (olxetöfr]?) der begehrenswerthen Ob- 
jekte und der ihrer bedürfenden mangelhaften Menschennatur 
begründet sind, scheidet sich die 9tXia auf das bestimmteste 
von der Begierde oder konkreten Begehrung ab. Denn diese 
entspringt erst auf. Grund der Vorstellung eines bestinmiten 
Bedürfnisses, die 9tX[a aber wurzelt in der Mangelhaftig- 
keit der menschlichen Natur überhaupt; die Begierde geht 

Ehre und nach Wissen wird hier der Name (pi\6Ti{j.oy und ^iXooocpov 
begründet. Der Ansdmck cptXia = Trieb findet sich ebenfaUs da. 
Vgl. oben Anm. 1. 

Rep. V, 575 C: T6v ^ 8-^ e&xepü)<; S^-eXovta icavtöc 
fj.a^fi.aTo<; y^'^^'^^o'^ "^ aojJLevü)? I«l xb jJLav&dvetv lovta xal AicX-fi- 
oTü)? l^)^ovxa, TOÖTov 8' Iv hincg «p^oopiev ^tXoaotpov. Rep. IX, 590 B 
legt dem konkupiscibeln Seelentheile die Unersättlichkeit {ankrrpxia) bei. 
*) Rep. VI, 485 Cnnd A. Phaedr. 237 D, Legg. 782 E. 4>6o^ im Gegen- 
satz Ton naiSeta und xpocpY} bedeutet die Naturanlage. 
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auf bestioimte Objekte oder, wie sich im folgenden § zeigen 
irird, auf eine bestimmte Erfüllung {icX-^p<aaiz) dnrcli kon- 
krete Objekte, die cpiXEa aber hat eine allgemeine Tendenz; 
die Begierde endlicli erlischt nach erreichter Erfüllung, die 
fiXia aber findet keine abschliessende, den Trieb stillende 
Be&iedigung (äicXirjoTUC ^X^0> ^^^ ^^^'^ keine icX:^p(aoi4, 
vie die Begierde *). 

Sonst aber finden wir die Stellung der cpiXEa znr Be- 
^erde nirgends näher angegeben; doch liegt es nahe anzu- 
aebinen, dass der Trieb, weil er naturgegeben, allgemein und 
dauernd ist, den einzelneu Begierden vorausliege, wie er sie 
überlebt, ja dass überhaupt nur auf dem Boden des Natur- 
triebes die konkrete Begehrung erwachsen könne ^). Eben- 
sowenig finden wir eine ausdrüokliche Angabe über das 
Verhältniss der yiXta zur S6v«[i.t!, doch scheint sie mit der- 
selben anfs engste verbunden oder mit ihr identisch zu sein. 
Dafür spricht vor Allem der Gedankengang, durch welchen 
die Definition der fö<n^ fiköaofoz gewonnen wird, nämlich 
durch die snccessive Erklärnng der tpiXta und der Süva[u; 
(Rep. V, 474 B ff. 477 B ff.), wobei als selbstverständlich 
vorausgesetzt wird, dass die Objekte der S6ya^( zugleich 
aach Objekte der entsprechenden fiida seien '). Zweitens 
wird dann der Begriff des fiKiaoipoz nacheinander in zwei 
Formeln niedergelegt, deren erste schon fiir sich allein, noch 
mehr aber im Vei^leich mit der zweiten den untrennbaren 
Znsammenhang von tpiXta (Spto?) und Sfevaiu? ausspricht*). 
Endlich wird auch dem ijctfti>(M)it)iöv, diesem Sitz der sinn- 
lichen Triebe, die Fähigkeit beigelegt alle jene thieri- 
schen Phänomene, durch die es charakterisirt wird, ans siel 

') VgL S. 68 Arno. 1. ») Anf keinen F«U ist die „iptXt 
jedes Seelentheils" das Begehren in sekundärer Gestalt, wie S o h n 1 1 s s 
». 0, S. 40 meint. ') Eep. V, 479 E. 480. *) Di« erste Fotnit 
B«p. TI, 484 B: ^tXöaotpoi \ihi ol toü oti vatä Toürä iüooütuji; ^ov 
T0( iuvajievot hf&ir:ea&ai:, die zweite Formel ebend. 485 A : — 61 
Ha8-f||j.ntÖ5 f' ^f' ip&oiv, S &v ofiToi? l^ol iruivrfi ^ oMio^ t^ 
itl oSoTjS xtX. 
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selbst zu erzeugen und umzuändern (Sovatoo (tsTaßdXXsiv xal 
foeiv ii aoTOö Tcavta vcf.b%a)y ^) der Trieb wird also auch 
als Vermögen hingestellt. 

Indem wir uns vorbehalten an passender Stelle auf die 
fiXia zurückzukommen und ihre Arten kennen zu lernen, wenden 
wir uns jetzt der Begierde oder der konkreten Begehrung zu. 

9 9. Be^ff der Begierde. 

Piatons nähere Auffassung vom Wesen des Begehrens 
entnehmen* wir vorzüglich den Dialogen Lysis, Gorgias, Sym- 
posion und Philebos. Im Lysis finden wir bereits die wich- 
tigsten Elemente niedergelegt, die in den folgenden Werken 
festgehalten und weitergebildet werden; Gorgias bereichert 
sie durch einen und andern Zug, Symposion gibt ihnen ein 
noch festeres Gepräge und ordnet sie einer umfassenden 
Weltanschauung ein, der Philebos endlich fasst die verschie- 
denen Gedanken zu einer überaus gedrängten Theorie der 
Begierde zusammen, die nicht etwa bloss nebenher behan- 
delt, sondern ausdrücklich angekündigt^) und mit ausge- 
sprochener Absicht vorgetragen wird, um durch sie die Lehre 
von den Lust- und Unlustgefühlen au&uhellen. 

Wir finden zwar in keinem Dialoge eine volle regele 
rechte Definition der Begierde, wohl aber die specifischen 
Merkmale derselben in solcher Klarheit und Bestimmtheit, 
dass uns der platonische Begriff sicher feststeht. Diese 
Merkmale werden zunächst allerdings, bloss durch die Ana- 
lyse der sinnlichen Begierde gewonnen, aber sie gelten, wie 
im folgenden S gezeigt werden soll, doch für alle Stufen des 
Begehrens oder was dasselbe ist, fQr die Begierden aller drei 
Seelentheile. Die Bestimmungen sind nun folgende: 

1. Die Begierde setzt jedesmal das unbe- 
hagliche Gefühl eines Mangels voraus. So kenn- 
zeichnen sich z. B. der Hunger, der Durst und ähnliche Be- 

*) Rep. IX, 688 C. «) Phileb. 34 DE. 35 : >tal ^ap vöv icpo- 
Tepov Ixt tpaivexat X*rj«xeov licid'Op.iav elvat xi irox* ?0Tt xal «oö 
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gierden in erster Linie durch einen Abgang (IvSsta), eine 
Entbehrung oder wie Piaton gerne sagt, durch eine Leere 
(x^ycdat;). Der Mangel muss aber empfunden und als Unlust 
gefühlt sein; auf nicht empfundene und daher schmerzlose 
Mängel (IvSsia? ivaia^zo^^ %al iXÖTtoo^) folgt nie die mit 
Lust und Schmerz gemischte Begierde, sondern, falls sie 
etwa ungesucht Befriedigung finden, reine schmerzfreie LustJ). 
2. Die Begierde geht auf das Gegentheil 
des empfundenen Mangels. Veranlasst durch ein Ge- 
fühl der »licere* geht sie auf »Füllung* (ttXt^pcook;), auf 
»Füllung des empfundenen Mangels* (TcXi^pcDot^ zfj^ Iv8eia(;) 
oder wie wir sagen würden, auf Befriedigung des gefühlten 
Bedürfnisses ^). In jeder Begierde liegt nämlich eine Unzu- 
friedenheit mit dem gegenwärtigen Zustand und ein Drang 
(6ptJLi^ zu einem entgegengesetzten als besser vorgestellten ^) 



*) Lys* 221 D: x6 *^5 lict'S'Ofi.OüV oS Sv lvSee(; ^^ toütoü litifto- 
fJL«. Symp, 200 A : oxoitei 8*f] . . . . el ävdcYxif) o5t(ü? xb iTct-ö-ojjLoöv lict- 
fl-Ofietv h hBskq lattv jj fj.*}] lictö-opLeiV, häv [j.*}] hhd^ ^ ; KtX. Legg. XI, 
918 C : S-cav el? X9^^^ '^^ ^^'^ lict-ö-opttOK; lixTCtTCTij xtX. Vgl. auch Phileb. 
51 B. 43 B C. Dass der Mangel ein empfundener, Torgestellter sein müsse, 
ergibt sich an den meisten platonischen Stellen aus dem Zusammenhange, 
namentlich im Philebos, wo der Untersuchung der Begierde unmittel- 
bar die Begriffsbestimmung der Empfindung (ouQ^tysiq) und des 
Gedächtnisses vorangeht, aber im Symposion 204 A (ebenso Lys. 217 
£. 218 £) wird das Bewusstsein des Mangels ausdrücklich zur 
Toraussetzung des Begehrens gemacht: 05xouv licid'up.el 6 p.*}] olo- 
ftevo^ IvSei]«; e!vat oh äv jxy] oT*rjtat lirtSelo^at. Vgl. auch Tim 
77 B : Too tptxoo ^oyiy^ sibooq ....<}) fiiieatt ....alq^-Yjceüx; 4j8eta<; 
xal aX'^tDf^i^ fieta liti6'U(j.i(uv. *) Piaton nennt das Ziel der 
Begierde am liebsten „Füllung" (itXY^pcüot?) schlechtweg, spricht aber 
auch Ton „Füllung des Mangels" (TCXYjptuot«; xr^ lvp^ia<;) und „Füllung 
(Befriedigung) der Begierden«. Gorg. 496 D E. 507 E. In der Rede 
des Aristophanes in Piatons Gastmal 192 E ygl. 193 D ist die Ge- 
schlechtsUebe „ein Verlangen« nach Ergänzung, „nach Bückkehr zum 
Ganzen«. ') Gorg. 496 D : 6fJLoXoYet<; &iraoav evSetotv xal km- 
*0|i.tav ävtapiv elvat. Phileb. 35 A B: 6 xevoüp.evo(; .... äpa, a>? 
ibixev, lici^o{i.ei x&v IvavTtcüV ^ izolq^bi, nevoüfievo? Y^p Ipqt 
icXYipoSo^-at . . . & X apa 8 y® icdo^^et, xoütoü litt^o|iÄt. SttJ/'g y°^P> 
Tooxo $e vJsvioQu;, 6 hh Im^ofJiel icXY)pa>oea>^. Die Ausdrücke xiva>3C^ 
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zu gelangen. Jede Begierde will also «etwas erst herbei- 
führen, was noch nicht da ist und dem Begehrenden erst 
zu theil werden soll *). Sie geht also auf etwas Künftiges 
und dies gilt sogar in dem Falle, dass Jemand keine un- 
mittelbare Aenderung seines Seins und Besitzes verlangt; 
denn auch dann begehrt er, sieht man der Sache recht auf 
den Grund, gerade das, was er noch nicht hat — das künf- 
tige Behalten dieses so gearteten, ihm zusagenden Seins und 
Besitzes 2). 

3. Die Begierde ist kein somatisches, son- 
dern ein psychisches Phänomen, ein Vorgang, 
der in der Seele sich ereignet; und zwar ist es 
das Gedächtniss, welches durch die Erinnerung 
an gehabte Befriedigung (»Füllung*) zu dem Be- 
gehrten hinführt^). Der Begehrende, z. B. der, Dür- 
stende, begehrt nämlich ein bestimmtes Etwas, begehrt , Aus- 
füllung ' ; er muss also nothwendig zuerst das Begehrte d. i. 
die Ausfüllung, nach welcher der Durst gerichtet ist, irgend- 
wie vorstellen oder, wie Piaton sagt, , eftsissen '^. Das Organ 
aber, womit er es erfasst, kann nicht der Körper sein, wel- 
cher ja mit dem G^gentheil des Begehrten, mit , Leere*' be- 
haftet ist^), sondern nur die Seele. Diese kann jedoch das 

und icXY|pü>3i(;, hier zunächst yon Hanger und Durst und ihrer Stillang 
gebraucht, gelten dann überhaupt yon allen Bedürfnissen and ihrer 
Befriedigung. Vgl. unten § 10. 

*) Rep. IV, 437 C: t'yjv tou hti^u\i.ob\no^ ^^xk^ °^X^ • • ^ost$ 

KpoQOL'^soQ'ai TOÖTO S Sv ßo6XY)tatolY£V6od-ai. Symp. 

200 £: KÖL^ b licid'uji.wv xoö fJ.'v] kxoi\i.oo lict^opiei xal xoö ji.')] na- 

Totaux' ät-ca loxiv Jiv 4j inid'Ofi.ia xs xal b epco; laxtv. *) Symp. 
200 D E : GxoÄet o5v 8xav xoöxo XiYlj; Sxt '£kLd-üfi.(i> xäv itapovxoov, d 
a/wXo xt Kv^et^ ^ x68e 8xt BooXofiai xä vöv irapovxa ital slq xöv &netxa 
)^p6vov itapelvac xxX. 206 A. Ygl. Plassmann, Thomas von Aqaino 
in, 436 Anm. u. 437. ') Phileb. 35 C : E(u{JLaxo^ em^ojitav oo ^atv 
•fjjilv o5xo^ b X6yo? '(['pfszd^a.i. D: x-^jv apa IkA'^ oooav Inl xä 
67ci<d'0{j.o6pLeva öcitoSeiJ«? p-vr|{j.ir)v 6 Xofo? ^^X*^^ 56p.itaoav x-qv xe 
6p{jLY)v V.OLI e«t^ü|jLtav . . . 6tirecp7)vev. *) Phileb. 35 B: irXiQpa»Gea>^ 
Y' äpa irg xt xdiv xoö Sttj/wvxo? äv e ^ d ir x o t x o. 'AvoY^wxtov. T ö jxiv 
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Begehrte nicht durch Empfindung „erfassen^, sondern nur 
durch das Gredächtniss -- nicht durch Empfindung, weil ja 
dem Begehrenden der Zustand der Ausfüllung gegenwärtig 
fflangelt und er jetzt gerade das Gegentheil, nämlich Leere 
empfindet; hingegen durch das Gredächtpjiss, weil dieses ge- 
habte Vorstellungen (also auch genossene Füllungen) aufbe- 
wahrt und wieder reproduziren kann ^). Das Gedächtniss 
vermag also gerade dadurch zum Gegentheil des aktuellen 
Zostandes hinzuführen, dass es dieses Gegentheil, nämlich 
eine früher genossene Befriedigung, in seinem Vorrathe be- 
wahrt und wieder daraus hervorholen (avaXafißdvetv) kann ^). 
Ohne diese Voraussetzung könnte ein Begehren gar nicht 
eintreten oder mit anderen Worten: ein Begehren, dessen 
Gegenstand nicht schon im reproducirbaren Gedächtnisßvor- 
rath liegt, ist gar nicht möglich. Denn wer einen Mangel 
zam erstenmal leidet, z. B. zum erstenmal dürstet, kann 
noch nicht nach Ausfüllung des Mangels begehren, da er 
sich dieselbe gar nicht, weder durch Empfindung noch durch 
Gedächtniss, vorstellen kann — nicht durch Empfindung, 
.weil er gegenwärtig nicht den Zustand der Füllung hat, 
also auch nicht empfinden kann, nicht durch das Gedächt- 
niss, weil er sie auch früher nie empfunden hat ^). Kurz 

0^ ou»|Aa äSovatov. xevooxat *^&p itoo. Nal SiufjiaTO^ littö-o- 

[Aiav oü ^atv •Jjji.lv oSto? 6 \6r^o^ '^v(v&3^ai, um«;; 8tt tot<; Ixsivoo 
ita6"f|jxaotv Ivavttav &el izavxbq fcwoo [Xfjvoet x-^jv hziyjsiprptv. 

*) Phileb. 35 C; x-Jjv 4'^X'^^ ^P^ xyj? icXYiptoaew^ IcpAicxea^at 
Xotic&v X'g p.VY}[j.iu SyjXov 8xe. Dazn noch die folgende Anm. 3. 
Vgl. auch Hirzel, Das Bhetorische bei Plato, Lpzg. 1871 S. 35 f. 
Üeber dessen Bemerkung, dass im Phaidon „die Begierden auf rein 
körperliche^ Ursprung zurückgeführt werden", wird weiter unten die 
Bede sein. *) Der technische Ausdruck Piatons für das Beprodu- 
ciien (Wiedergewinnen) der Vorstellungen ist dvaXaptßdtvetv. Phileb. 
34 B. Phaed. 75 E. Theaet. 198 D. ») Phileb. 35 A: Tt oh; 6 xö 
«poöxov xeyo6p.eyo( ebxtv ireo-^ev eTx' alo-ö-Yjaet TCXY)pa>aea)<; Icpaicxotx' Äv 
«te [AVYijfj, xoaxoo 8 |A7jx' Iv x^ vöv xpo^V «do^et pf/jx' Iv xib wpoa-S'e 
ictoicox' ficad'ey; Eal ictu^; Es ist ein Mangel, dass Piaton die hier sich 
aufdrängende Frage nach dem Ursprung der ersten Begehrung' nicht 
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der Gegenstand des Begehrens liegt immer schon im repro- 
ducirbaren Vorstellungsinhalt des Begehrenden, ist eine be- 
reits genossene, aber gegenwärtig vermisste Befriedigung 
(Ausfüllung) ^). 

Mit dem Gesagten hängt noch eine weitere Bestim- 
mung, die von der tief eindringenden psychologischen Beob- 
achtung und scharfsinnigen Reflexion Piatons Zeugniss gibt, 
auf das innigste zusammen, Nämlich 

4. Das Gute, nach welchem jedes Begehren 
strebt, ist nicht irgend ein äusseres Objekt, son- 
dern vielmehr die durch geeignete Objekte zu 
vermittelnde Füllung (Befriedigung) des Sub- 
jekts. Zwar finden wir diesen Satz bei Piaton nicht ge- 
rade in dieser Form ausgesprochen, doch sind wir vollstän- 
dig berechtigt ihm denselben beizulegen, wie aus folgenden 
Erwägungen erhellt, a) Er bezeichnet im Philebos gleich 
am Eingang seiner Untersuchung den Durst nicht als „Be- 
gierde nach Trank'', sondern als „Begierde nach Ausfüllung 
mit Trank*'. So häufig er sonst, der täglichen Redeweise 



ausdrücklich gestellt und beantwortet hat Wenn auf eine vjsvoysi^ 
durch Zufall, Naturlauf, älterliche Fürsorge oder wie immer auch nur 
einmal eine irX'fjpü>at^ erfolgt und Wahrnehmung (ato^7|3t(;) geworden 
ist, dann kann bei einer künftigen "Kivcooi^ die Seele jener Befriedi- 
gung gedenken und somit auch nach ihr begehren. Vgl. SusemihI 
U, 31 unten, 32 o. Die Behauptung dieses Gelehrten aber (ebend. 
Anm. 715), dass die irpiütiq xsvmoK; „nur erst eine oiyaio^rpioL'''' sei, 
ist unrichtig. 

*) Gorg. 496 D E : '^Op.oXoYet«; Sitaoav IvSetav xal eÄt-ö-ü^iav avta- 
pöv etvat; ^OjJ.oXo'j'd) . . . T6 Sl irivstv icXTjpcoot? xs tyj? IvSeta^ xal 
•JjSovYJ; Nat. Phaedr. 237 D wird die eine der Triebfedern mensch- 
lichen Handelns, die natürliche und sinnliche, ausdrücklich als im-d-o- 
[da. "^ B V u> V gofasst und somit das Lustgefühl als Ziel des Begehrens 
hingestellt. Rep. lY, 439 D heisst der sinnliche Seelentheil gerade 
mit Bücksicht auf sein Begehren TCXY|pu)aea>v tivcuv xal 'fjSovdiy 
Ixalpov. Vgl. ebend. 436 A. Phileb. 33 C : xal \i.^v to y® stepov el8o<; 
TÄv 4j8ov(I)V, 8 xri^ ^^X^*^ a^TTj? ecpa|J.ev elvai, Sta lAvfjfJiirjS icav 
feaxi Y^T^^o?. Vgl. Th. Waitz, Lehrbuch der Psychologie, Braun- 
schweig 1849, S. 417 Anm. 
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folgend, von Begierde nach Speise, Trank und Liebesgenuss 
spricht, geht er doch an jener Stelle des Philebos, wo er 
das Wesen der Begierde speciell untersucht, viel strenger zu 
Werke, hält die beiden Definitionen: , Durst ist Begierde 
nach Trank** und »Durst ist Begierde nach Anfiillung mit 
Trank* auseinander und lässt nur die letztere gelten ^), wor- 
nach also nicht ein äusseres Ding (irgendein Trank), son- 
dern die AnfttUung (Befriedigung) durch dieses Mittel Gegen- 
stand der Begierde ist. b) Er erweitert dann diesen Gedan- 
ken und stellt die Anfiillung (TrXn^pcoatc) ganz allgemein als 
das Ziel der Begierde hin^). c) Diese Auffassung tritt dann 
nodi klarer und kräftiger hervor in dem Nachweise, dass 
das (sinnliche) Begehren immer nach einem Zustande 
geht, der dem gegenwärtigen Befinden des Körpers entgegen- 
gesetzt ist^), nach einem zusagenderen Zustande, 
dessen Empfindung die Seele schon einmal gehabt, dessen 
Bild sie jetzt reproducirt (ivaXajißdtvet) und dessen neuerli- 
ches Eintreten sie mit freudiger Hoffnung erwartet *). d) Nur 
diese Auffassung des Begehrens endlich als eines nicht auf 
äussere Objekte, sondern auf Befriedigung des Subjekts ver- 
mittelst solcher Objekte gerichteten Strebens steht in voller 
üebereinstimmung mit der oben (S. 46 f.) besprochenen Unter- 
scheidung von begehrten Zwecken und Mitteln und insbeson- 
dere mit der ebendaselbst hervorgehobenen Lehre Piatons, 
dass äussere Handlungen und äussere Objekte blosse Mittel- 
dinge sind, die um ihrer selbst willen gar nie begehrt, son- 
dern nur zugleich mit dem Zwecke, welchem sie dienen, und 
um des Zweckes willen in das Begehren aufgenommen 
werden. 



*) Phüeb. 34 E extr. 35 A init. «) Phileb. 35. Tgl. S. 61, 
2. 3. S. 62, 4. S. 63, 1. S) Phileb. 4l C: Oöxoöv tö ji-riv I tc t ö- o- 
I^Oöv ^v 4] tpox*)] TÄv TOö au)ji.atO(; evavxtwv e^eoDV. 35 C: 
toi? ketyoo (d. i. xoö oa>{JLato?) «a^'fj|J.aotv Ivavxtav ael reaviö? Cwoo 
V*r^&. (6 XoYo?) x-^v Iwtxetpvjotv. Vgl. auch S. 61, 3. *) Vgl. S. 
63, 3. S. 64, 1 und unten S. 67, 2. 

WUdauer, Psych, d. Willens. II. 5 
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Es steht al§o fest, dass das eigentlich Begehrte nicht 
ein äusserer Gegenstand, sondern ein gewisser Zustand 
(irddif)(ta, Hiz)f nämlich die durch passende Objekte ver- 
mittelte Ausfüllung des begehrenden Subjekts sei, wie denn 
Piaton im Philebos auch das höchste Gut in das glück- 
selige Leben (töv ßtov 668at(tova), in einen gewissen Ge- 
mütszustand (ifitv ^^X^^ '^ SiaO-eotv) verlegt*); 
nur die eine Frage bleibt offen, ob diese Ausfüllung als ein 
Zustand des Leibes oder der Seele oder beider zugleich zu 
fassen sei. Es scheint uns nicht zweifelhaft, dass bei der 
sinnlichen Begierde, von der hier zunächst die Rede ist, die 
Tc'kripiAQi^ als ein leiblicher und zugleich seelischer Zustand 
zu denken sei. Denn Piaton stellt ja überhaupt der Aussen- 
welt als dem Objekt der Sinnesempiindung nicht den Leib k 
und nicht die Seele allein, sondern den Menschen als Snb- j^ 
jekt gegenüber^) und nimmt diesen Standpunkt auch bei dem 
in Frage gezogenen Gegenstande ein. Wie nämlich jenes 
Unbehagen, welches den Ausgangspunkt des Begehrens 
bildet, zuerst zwar dem Körper angehört, aber auch zur 
Empfindung gelangt und dadurch Motor des Begehrens wird 
d. h. wie dieses Unbehagen zunächst wohl ein leiblicher, 
dann aber auch ein seelischer Zustand ist, so wird umge- 
kehrt jener bessere Zustand, der den Zielpunkt der Be- 
gierde bildet, zuerst zwar von der repröducirenden Erinne- 
rung innerlich angeschaut, dann aber auch als realer äus- 
serer Vorgang angestrebt, und sobald er herbeigeführt ist, 
in seiner realen Wirkung wieder empfanden d. h. der Zustand 
wird von Piaton als psychischer und als physischer zugleich 
gedacht Durch die Zulassung dieses Dualismus hat er frei- 
lich seiner Antwort auf die Frage, was denn das eigentlich 
Begehrte sei, einen Theil ihrer Schärfe genommen und die 
so glücklich begonnene Analyse nicht zu Ende gefuhrt. 



*.0i 



*) Phileb. 11 D. Vgl. Susemihl a. 0. U, 6. «) Vgl Pei- 
pers a. 0. S. 410. 
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In den eben behandelten vier Bestimmungen sind die 

wesentlichen Züge der platonischen Begierde angegeben; doch 

fflü&sen wir zur Vervollständigung des Bildes schon hier 

einen flüchtigen Blick auf die mit der Begierde verbundenen 

Gefahle werfen *). 

Hoffit nämlich der Begehrende auf Erreichung des Be- 
gehrten, so schwebt er in einem Mittelzustande doppelten 
Gefühls. Der vorhandene Mangel, der ihn drückt, wird als 
Unlust, als Schmerz empfunden, die Hoffnung auf Befriedi- 
gong dagegen, der Gedanke an die früher genossene und 
jetzt wieder bevorstehende Befriedigung schafft Freude, so 
dass also der Begehrende in diesem Falle Schmerz und 
Freude zugleich hat ^). Ist letztere eine blosse Anticipation, 
eine Vorfreude (Tcpoxaipetv, Ttpoip^ricii^) ^), so schafft da- 
gegen die Ausfüllung des Mangels oder die Befriedigung der 
Begierde selbst wieder neue Lust, deren Mass sich nach der 
Stärke der vorangegangenen Begierde richtet ^). Auf diese 
Weise können beim Begehren (es ist noch immer zunächst 
nur vom sinnlichen die Rede) zweierlei Lustgefühle eintreten, 
das eine vermittelt durch die blosse Erinnerung der Seele 
ohne Mitwirkung des Körpers, das andere aber vermittelt 
durch die reale Befriedigung des leiblichen Bedürfoisses. 
Umgekehrt aber kann zu der Unlust, die im Wesen einer 



^) Obwohl Piaton keinen Namen für Gefühle hat nnd sich 
nur der Artbezeichnungen: Freude und Leid, Hoffnung und Furcht 
Q. dgl bedient, wird es doch erlaubt sein den allgemeinen Ausdruck 
für die Sache zu gebrauchen. Vgl., übrigens über die Stellung der 
Gefühle in Piatons Psychologie unten SS 13 nnd 16. *) Phileb. 
36 B: Mäv o5v ohy(\ IXKi^iüV \ihf nkr^ptü^-iptz^M xdb jjiepLVTja^at 8oxe: 
oot jpdpzw, &p.a hh xevoüjJLevo(; Iv xotOüTot? xol? ■/jpovov; iX^elv; 'AveiYX'rj. 
^7 C. Gorg. 496 D £. Auch im Mythus des Phaidros 251 D hat der 
iebende Lust und Schmerz des Verlangens, ein — gemischtes Gefühl 
[^ 3' ofi^otipcuv fj.e[i.iY|jiv(ov). ') Phileb. 39 D. Bep. IX, 584 C. 
*) Grorg. 496 E : xb hh Ktvetv «X-fipcoot? te ty]? ^vSeto? >«xl 4jSovyi. Phi- 
leb. 45 B : o^tai täv 4|8ovü>v önepßaXXooatv, &v äv vjctl lict^ofxtat \ijh(iQXM 
icpo^tlfvwyxat. 

5* 
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jeden Begierde liegt, noch eine zweite treten, wenn nämlich 
die Hoffnung auf Erfüllung mangelt ^), Sobald aber die 
Begierde durch die Befriedigung erlischt, hört gleichzeitig 
auch die Lust an der Befriedigung auf, oder mit anderen 
Worten; die in der Begierde zusammentreffende Lust und 
Unlust werden durch die Erfüllung der Begierde gleichzeitig 
aufgehoben ^). 

§ 10. Allgemeine Geltmig deg grefundenen Begriffs. 

Nachdem wir im Vorstehenden Piatons Lehre über 
Wesen und Entstehung der Begierde dargelegt haben, bleibt 
uns noch die Aufgabe den Nachweis zu liefern, dass die 
Bestimmungen, die er zunächst mit besonderer Rücksicht 
auf sinnliche Begehrungen: Hunger, Durst und ähnliche ge- 
wonnen hat, auch für die Begierden des mittlem und ober- 
sten Seelentheiles d. i. für alle Begierden Geltung haben. 

Fürs erste ist gewiss, dass Piaton selbst den vorauf- 
gefiihrten Bestimmungen allgemeine Geltung für das ge- 
sammte Gebiet des Begehrens zugedacht hat. Denn er geht 
an deren Auffindung mit der ausgesprochenen Absicht da- 
durch das Wesen der Begierde überhaupt (iTütdoiJLiav 
tt Tcot' ioTt) festzustellen und gibt auch die Methode an, die 
er zu diesem Zwecke anwendet, nämlich durch induktives Ver- 
fahren aus den verschiedenen Phänomenen des Begehrens 
jenes Gemeinsame (laoTÖv) herauszuheben, welches uns 
berechtigt so verschiedene Erscheinungen, wie Hunger, Durst 
und viele andere, mit einem einheitlichen Namen, dem der 
Begierde, zu belegen. Hpö^ u tcots äpa zahzbv ßX^^I^avte? 



*) Phileb. 36 B extr. : Tt S' 8tav aveXiciatto? e)^ig TtsvoopLevo? teo- 
Seo-Ö-at TCXf)p(üceü)(; ; 5p' o5 tot© tö BitcXoöv •^l'pfoix'* äv icepl 'zou; Xoizaq 
Tza^-oq. ' *j Gorg. 497 B : ohy^ Spia hi^iuv te srMxszoq ^jjaäv TcsiraoTai 
xal 5ji.a •fjSojjLSvo? 5t<3i xoö TCtvetv; C: o5>toöv -mi xceivtuv ital täv aXXcuv 
eittö"opLtd>v vjod 4j8ov(i)V &[i.a waoexat ; ^EoTt xaöxa. 05xoöv Kai täv Xüicäv 
%al Tcuv YjSovüiv 5|JLa iraüexai; Nai. 
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ooTO) noXi) Sta(pepovTa Taö^' svl 7rpo(3aYOpe6o(JLSV övöjiaxt ^) ; 
Alle die so gewonnenen Merkmale, insbesondere die Bestim- 
mungen über den Mangel als Ausgangs- und die AnfüUung 
als Zielpunkt des Begehrens, gelten daher von allen Be- 
gierden oder der Begierde überhaupt. 

Dies wird uns dann bezüglich der Begierden des ober- 
sten Seelentheiles voi^ Piaton selbst auch im Einzelnen be- 
stätigt. Die Begehrung des XoYto-ctxdv, die als ein Verlan- 
gen nach dem wahrhaft Seienden oder als Begierde nach 
Erkenntniss auftritt, hat nämlich mit dem leiblichen Hunger 
alle Gattungsmerkmale gemein: sie beruht ebenfalls auf 
einem zum Bewusstsein gekommenen Mangel oder einer em- 
pfundenen Leere (xsvöttj^), ihre Befriedigung ist AnfüUung 
mit dem, was der Natur des Geistes entspricht 2). Alles 
töhere geistige Streben hat nämlich seine Quelle in dem 
Schmerz der Sehnsucht nach der verlornen Ideenwelt; die 
Erfüllung und die Nährung des Geistes mit dem ihm ver- 
wandten Ideengehalt stillt diesen Schmerz und schafft dafür 
die höchste reinste Befriedigung^). Insbesondere aber ist 
auch hier Gedächtijiss und Wiedererinnerung jene Kraft, 
welche zu dem Begehrten hinführt. Die Objekte der Be- 



*) Phileb. 34 DE: vöv izpSxBpov ext «paivstat Xvjtcteov eret^o- 
l^tav glvat xl icot' eoxt Ttal nob '(['(V&zai .... Oöxoöv vöv 81 jreivYjv xe 
xai 8[^j/o5 xal icoXV exepa xotaöxa ecpapiev elvat xtva^ hzi^o\i.ioLq; ScpoSpa 
'fs. n p ö ? XI it X e apa x a 5 x 6 v ßX^ofVxe^ o5xü) izokb Siacpipovxa xaö^' 
^vl itpo3aYope6o|JLev ov6fJLaxt ; . . . 'Exel^hev exxwv aöxwv naXw a v a- 
>«ag(üjtev. «) Rep. IX, 685 A B: ohyl irelva xal hi^a xal xä xot- 
ttiJ'ca xevwoei? xtve? etat xyj(; icepl xb od>|J.a i^sw?; Tt ji.*r|v; 
Ap'oia Se xal a<ppoo6v7) äp' ob xevoxYj? loxl xr^^ Ktpl ^oyi^^v ab 
sjews; MdXa ^s. Ooxoöv TCX-yjpotx' äv o xe xpocpYjs jjLsxaXa[ißavü)V 
-tai 6 voöv lo^wv; IIäs 8' oo; KxX. Lys. 217 E. 218 A. ^) Rep. 

^I, 490 AB: 'Ap' o5v 8*/] o6 8 y^ ovxox; cptXofia^T]^ . . . o5x 

ÄlißXovoixo o68' airoX*rjYOt xoö ^pü>xo<;, icplv aoxoö 8 Ibxiv ^xaoxoo xr^? 
<pU38<i)5 Stj^aoö-at, (|) itpooYjxet 4'^X'^'S s^pditxea-ö-at xoö xotooxoü. icpoaYjxet 
6s Jo-pfever. (j) TCXYjaidaas xal jitY^k "cö ovxt ovxcu? y^^''^'? ^°^^ ^^'^ 
a^Tiö-eiov YvoiY] xe xal dXYj^Ä? Zihri xal xpicpoixo xal o5xa> X*fjYot 
«^^ivo?, irplv 8' 05 ; Ibid. IX, 585 C D E. 
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gebrang sind nämlioh hier die ewigen Realitäten, die geisti- 
gen Wesenheiten der Ideenwelt (das Gerechte an sich, das 
Schöne an sich u. s. w.), welche die Seele in einem vor- 
zeitlichen Leben bereits geschaut und an die sie eine Er- 
innerung in das Diesseits mitgebracht hat. Aus der allmälig 
erwachenden Wiedererinnerung wächst alles ideale Verlangen 
oder, nach der bildlichen Darstellung im Phaidros, die Be- 
flügelung der Seele hervor.*) Je klarer die Wiedererinne- 
rung, desto stärker wird das Verlangen, desto kräftiger die 
, emportragende Schwinge des Geistes; wo aber keine Wieder- 
erinnerung eintritt, da fehlt aller Schwung, idealen Stre- 
bens, fehlt überhaupt die geistige Begierde 2). 

Auch der kurze Mythus über den Eros im Symposion 
stimmt mit dieser Auffassung vollständig überein. Darnach 
ist nämlich Eros ein Kind der Penia und des Porös, ge- 
zeugt an dem Tage der Geburt Aphroditens. Die Bedeu- 
tung des Mythus ist klar: Die Liebe entspringt einerseits 
aus der Bedürftigkeit (Tcevia), die gleichsam ihr Mutterschoss 
ist, andrerseits aus einem in das irdische Leben mitgebrach- 
ten, wenn auch zunächst in Unbewusstsein versenkten Schatz 
idealer Anschauungen, welcher das produktive Vermögen 
bildet (^röpo^); sobald Schönes oder Gutes vor der Seele 
sich zeigt und die Erinnerung an die Ideen weckt (sobald 
Aphrodite geboren wird), erwacht der Liebestrieb nach sei- 
nem Besitz 3). 

So steht denn bei Piaton die metaphysisch-psycholo- 
gische Lehre von der Wiedererinnerung auch in wunder- 



^) ^po)^ = icTepu>{, liebesTerlangen = Beflügelang. Phaedr. 
252 B. <) Phaedr. 248 0. 249 C D £. 250 A. toüto (das Denken 
des Allgemeinen und das Erkennen) Zk laxw &vä(JLy*y]at^ liieivu>y & not' 
el8ev 42p.u)V 4j ^'^X'^ aoji.iröpeoS'elaa ^e<{) .... "xal ävaxoipaaa el^ to ov 
Svxcog. hib 8-}] hvMLiüi^ ji.6vY| ictspoötat4j xoö cptXooo^oo Stdvota* wpö^ 
Yap ixeivoig aet Ion [kv^^liq xtX. 246 D: ne<pi)xev »Jj ittepoö SovafAi^ 
TÖ Ipißpi^e^ Srf&.)f ävü) {jLereoipiCoooa, •§ t6 täv ^euiv y^voc oliul. 
3) Deuschle, Plat. Mythen S. 13. Susemihl a, 0. I, 393. Zel- 
ler a. 0. S. 386, 1. 
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barer üebereinstimmung mit seiner Theorie des Begehrens 
und bildet zugleich das verknüpfende Band zwischen Denken 
und Thun : die 4v<ü[JLVY]ot€ enthält ja das formale wie mate- 
riale Prinzip des Erkennens, ist aber ebenso sehr auch 
das treibende Element alles Streben s. 

Bezüglich der Begierden des mittlem Seelentheils haben 
wir freilich keine so umfassende Bestätigung, doch immerhin 
genug, um unsere oben ausgesprochene Behauptung zu be- 
festigen. Die Begierden dieses Seelentheils gehen nämlich 
ebenfalls auf « Füllung* mit einem seinem Wesen zusagenden 
Gehalt ^), müssen daher ebenfalls die Vorstellung eines vor- 
handenen Mangels zur Voraussetzung haben. 

Es hat daher von jeder Begierde zu gelten, dass sie 
ein psychischer Vorgang ist, welcher die Vorstellung eines 
unangemessenen, irgendwie mangelhaften und darum von Un- 
lust begleiteten Zustandes zur Voraussetzung, und einen 
künftigen bessern Zustand, in den als sein Gegentheil der 
jetzige hinübergeführt werden soll, zum Zielpunkte hat, kurz 
dass sie ein Drang der Seele ist, welcher zum 
Gegentheil gewisser vorhandener Zuständehin- 
führt, 6p(W3 7' ItcI To&vavtiov $Yoooa j\ m TtadYjjtata. 
Phileb. 35 C. Jede Begierde ist daher bedingt durch den 
allgemeinen in der Natur liegenden Trieb nach dem Guten (Bes- 
sern), durch die Empfindung eines Mangels und endlich durch 
die Vorstellung der Ausfüllung desselben. Ohne jenen Natur- 
trieb blieben die beiden anderen Bedingungen, nämlich die 
Vorstellung des jetzigen mangelhaften und des künftigen 
bessern Zustandes, blosse theoretische Vorgänge; umgekehrt 
könnte der Naturtrieb ohne diese beiden Bedingungen in 
keine bestimmte Wirksamkeit treten, sie sind vielmehr noth- 
wendig, um durch den vorgestellten Gegensatz von jetzt und 



*) Rep. IX, 586 C extr, : irXijojiovJjv "zv^r^ le %al vtxTj? Wt 
V«> 8itüitü)v. Vgl. Aristot. Polit VI/ 1318b 21: Ixt 8e to xöptoo? 
etvai To5 hXkz^OLi xal eöO-övetv avanXYjpol fJjv evSeiav, st tt (pt» 
^ottfitag ^oüotv. 
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künftig den allgemeinen, daher auch unbestimmten Trieb in 
eine bestimmte Bewegung zu setzen. 

§ 11« Die positiye und negatire Form des Begehrens. 

Die angeführten Bestimmungen Piatons über das Wesen 
der Begierden zeigen klar, dass er dabei nur jene Gestal- 
tung im Auge hatte, die wir heute als die positive Form 
des Begehrens oder als Verlangen im engern Sinne be- 
zeichnen; denn jene Begierde, deren Wesen er klar zu ma- 
chen suchte, ist offenbar unmittelbar auf Künftiges gerichtet 
und will einen noch mangelnden Zustand herbeiführen. Was 
wir aber heute die negative Form des Begehrens oder un- 
passend genug das Verabscheuen nennen, das unmittel- 
bar gegen Jetziges gerichtet durch Abwehr desselben Beru- 
higung schaffen will, wird von den dargestellten Bestimmungen 
nicht getroffen. 

Trotzdem wäre es weit gefehlt anzunehmen, dass Vlaton 
die verschiedenen Erscheinungen, die wir heute unter diese 
beiden Formen zusammenfassen, nicht gekannt habe; er hat 
sie vielmehr scharfsichtig beobachtet und treffend geschildert, 
wenn er auch in der Ausbildung seiner Lehre nicht so weit 
gekommen ist, sie als die beiden gegensätzlichen Formen der 
Begierde aufizuführen. In jenem bekannten Abschnitt des 
Staates, in welchem er die Dreitheilung der Seele be- 
gründet, setzt er auf die eine Seite die verschiedenen Er- 
scheinungen sinnlichen Begehrens, welche darauf ausgehen 
etwas herbeizuführen, auf die andere Seite aber solche 
Bestrebungen, die darauf gerichtet sind etwas abzuwehren. 
Heisst er die ersteren positiv l7rt5'0(jiCa€, lO^Xstv, ßooXsoftat, 
so gibt er den anderen die negativen Namen AßooXstv, ji.'Jj 
IdiXecv, (JLY] i?ci'9'0[ierv, mit denen er nicht einen Mangel 
an Begehren, sondern, wie er selbst ausdrücklich angibt, 
eine abwehrende Richtung der Seelenthätigkeit, ein Zurück- 
stossen des Objekts von der Seele (i^cwS-etv xal (iTCsXa&vetv 
b£ cuhrff) bezeichnen will. Diese Gegenüberstellung wird mit 
einer wunderbaren Schärfe ausgeführt und wir haben heute 
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keine einfacheren und zutreffenderen Bilder, keine sprechen- 
deren Bezeichnungen für die positive und negative Form des 
Begehrens, als Piaton sie hier gebraucht, indem er die beider- 
lei Erscheinungen als Zu- und Abwinken (Heran- und Weg- 
winken), als Heranziehen und Abstossen, Herziehen und 
Hinziehen anschaulich macht und endlich mit der entgegen- 
gesetzten Thatigkeit der beiden Hände vergleicht, deren eine 
den Bogen heranzieht, die andere abstösst ^). 

Es unterliegt also keinem Zweifel, dass Piaton jene 
Gruppen von Erscheinungen, die wir unter der positiven und 
der negativen Form des Begehrens zusammenfassen» genau 
gekannt und gezeichnet hat. Man könnte nur versucht sein 
ans dem Umstände, dass er die sinnlichen Begierden und die 
Strebungen der höheren Seelentheile einander wie Anziehung 
und Abstossung, wie Gebieten und Verbieten gegenüberstellt, 
die Folgerung abzuleiten, dass er der Sinnlichkeit nur eine 
anziehende, (gebietende, positive), den oberen Seelentheilen 
nnr eine abstossende (verbietende, negative) Aktion beilege. 
Eine solche Auffassung wäre ganz unberechtigt, der Sach- 
verhalt ist vielmehr folgender: Piaton wollte aus dem beob- 
achteten Kampfe im Innern der Seele die Nothwendigkeit 
einer Mehrheit von Seelentheilen nachweisen, musste sich 
also die Aufgabe stellen zunächst den Kampf selbst an- 
schaulich zu machen und zu diesem Zwecke einzelne einan- 
der bekämpfende Vorgänge aufeuzeigen. Gieng er dabei, wie 



*) Rep. IV, 437 B C: 'Ap' oüv . . . zb eirtveoetv xij) avaveoetv 
m xh ecpUo^ai xtvo? Xaßelv Tcp änapvelad'ai wxl xb np o 001^6- 
ofrai T(pä TCCü^eio^at, «avta xä toiaota täv evavxttov äXXYjXot^ ^etTji; 

Ti oh; 7|V 8* h((i}. tv^v %ol\ iretVTjv xal SXox; to? eTCtö-üjJLia^, xal 

00 xh Id^Xetv xal xb ßGoXesS-at, oh itavTa Taöta et<; Ixelva itot äv ^eiY)? 
^a etÖYj ti vöv S-T] X^/^kvxa ; olov ael tyjv xoh hKi^o\t.obvxo^ 4'OX'*!^ °^X^ 
^01 lipiead-at (fypti^ 8xeivoo, oh äv lirt^ojJL-g ^ '!zpooa'(t<s^ai toöto 
^ 5v ßoüXTjtac ol ysveoö-at ^ a5 xa^' 8cov eO-eXet xi ol «opto^vat, 

^iciveoeiv ToÖTO irpö? a6frjv ; Tr^ayfB, Tt 8e; xb aPooXetv 

Mtl jiYj e6iXetv fJLTjS' eirtö-oiJLetv oöx elg xb aicüi^etv xal aTceXaovetv 
^it o-hx^iq "^^^ ®^< fiitavTa tävavTta Ixeivoti; ^•fjaopiev; 439 B C. Vgl. 
Pliaed. 94 B. 
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natürlicb, von den nächstliegenden Erscheinungen aus und 
stellte eine sinnliche Regung, wie die Begierde nach Trank, 
voran, so musste er dieser, die etwas herbeiführen 
(«poootYsodat) will, eine höhere geistige Aktion abweh- 
rend, hindernd, warnend, gegenüberstellen, so dass also eine 
sinnliche Begierde als bejahend und eine Aktion überl^en- 
der Klugheit als verneinend einander gegenüberstehen. Diese 
Gegenüberstellung berechtigt aber nicht zu dem Schluss, dass 
die Thätigkeit der hohem Seelentheile nur verbietend auf- 
trete und nicht auch ihre positiven Ziele habe. Piaton hätte, 
wenn auch vielleicht mit weniger Anschaulichkeit, das um- 
gekehrte Verfahren einhalten, eine positive Aktion des ver- 
nünftigen Seelentheils voranstellen und ihr eine hindernde 
Thätigkeit (ein &ßooXeiv, ysÖYetv, (woeiv) des sinnlichen Ver- 
mögens gegenübersetzen können. Es kommen ja, yne wir 
aus vielen Stellen seiner Schriften entnehmen, bei(]^ Rich- 
tungen der Thätigkeit, die attraktive und die repulsive, das 
Streben und das Widerstreben, auf allen drei Stufen des 
Seelenlebens vor und finden auch durch die öfter wieder- 
kehrenden Begriffspaare: Lieben und Hassen, Erstreben und 
Fliehen, otipYetv (jligsTv, Stcbxetv yeÖYstv, ihren klaren sprach- 
lichen Ausdruck ^). Liegt es doch, wie Piaton übereinstimmend 
mit Sokrates lehrt, in des Menschen Natur das Gute zu 
verlangen, das Uebel zu fliehen^) d. h. in unserer 
heutigen Ausdrucksweise : es liegt die positive und die nega- 
tive Form des Begebrens in der menschlichen Natur. Der 
rationale Seelentheil tritt daher nicht bloss als eine hin- 
dernde, abwehrende Macht den sinnlichen Strebungen gegen- 
über, sondern entfaltet auch die intensivste Kraft positiven 
Begehrens: in dem öp^Ysodat i:o5 ovtoc, l«tdo|jLerv ypovi}- 
oso)?, l7cido|JLeiv (xad'Tf](JLÄ'C(dv u. dgl. — er ist y t X ö ooyov 
und 9tXo[iad-^c* Und umgekehrt zeigt auch die sinnliche 
Region beide Richtungen des Strebens, wenn z. B. , jemand 



^) Protag. 354 C Bep. IH , 401 £. 402 A. 403 £. Legg. I, 
653 B C. 659 D. >) Protag. 354 C. 358 G D. 



1^ 
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entgegengesetzte (körperliche) Einwirkungen erleidet, wün- 
schend den einen Zustand zu haben, von dem andern aber 
frei zu werden **, 6ffötav . . . ti? . . tivavtta S(ia itA^ 'f ^^X'ö 
. . . CiJ^fidv, oi[iai, xo \fk)fiy(^si)f, %ob 8^ anaW&z'czo^au 
Phileb. 46 C. 

Aber ungeachtet der klaren Zeichnung der betreffenden 
Phänomene und ungeachtet der naheliegenden Antriebe sie 
unter Einem Gesichtspunkt — der positiven und negativen 
Begehrung — zusammenzufassen, ist Piaton doch nicht dazu 
gekommen jene Klasse von Strebungen, die wir Verabscheuen 
nennen, ausdrücklich als eine Form der Begierde aufzuführen. 
Wir kennen nur Eine Stelle in seinen Schriften, wo der 
Gedanke einer Doppelgestalt des Begehrens hell aufleuchtet. 
'Es ist die Rede des Eryximachos im Gastmal, die von 
einem doppelten Eros (Liebestrieb) und einem doppelten 
Verlangen in Bezug auf »AnfuUung* und , Ausleerung* 
(IpcöTixÄv itpb^ 7cXY)a|tov?]V xal xlvcootv) spricht *). Hier 
scheint der Gegensatz von »Liebe" und 9Hass^ den wir 
schon in den kosmischen Kräften des Empedokles finden, 
in die Doppelform eines zweifachen, ebenso auf Abstossung 
wie auf Anziehung gerichteten Triebes umgebildet. 2) 

Davon dass im Grunde jede Begierde Verlangen und 
Verabscheuen zugleich ist, also beide Formen an sich trägt, 
finden wir bei Piaton keine weitere Spur, als eben die schon 
oben vorgeführte Lehre, dass jede Begierde von einem gegen- 
wärtigen als Mangel und Unlust empfundenen Zustande 
heraus- und zu einem künftigen entgegengesetzten hinüber- 
strebe. 

f 18. Znsammenhang von Begierde nnd Lust im Allgemeinen. 

Piatons Erörterungen der Lust. 

Wesen und Ursprung der Begierde wird durch ihre 
nähere Zusammenstellung mit den Gefühlen der Lust und 
Unlust noch ein helleres Licht empfangen. Wenn wir da 

») Symp. 186. «) Vgl. oben S. 65. 
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den Ausdrack „ Gefühle ** gebrauchen, so thun wir dies nicht, 
um etwa im Sinne der heutigen Psychologie Lust und Un- 
lust von vornherein als eine eigene Klasse psychischer Vor- 
gänge neben die anderen zu stellen und auf ein eigenes » Ge- 
fühlsvermögen * zurückzuführen, wir werden vielmehr weiter 
unten Gelegenheit nehmen auf die Stellung, welche Lust 
und Unlust in der Tafel der psychischen Erscheinungen bei 
Piaton einnehmen, noch des Nähern zurückzukommen. 

Jedenfalls besteht zwischen der Begierde und den Ge- 
fühlen der Lust und Unlust in der Lehre Piatons der engste 
Zusammenhang, hie und da fast Identität. Diese innige 
Verbindung zeigt sich sprachlich durch die häufig wieder- 
kehrende Zusammenstellung der betreffenden Begriffe: i^Soval 
xal XöTcai %al izi^o\iiaiy sowie durch die nicht seltene Ver- 
wechslung der Bezeichnungen i^Sovai und iTrid-oiiiat, welche 
für einander gebraucht werden, wie im Deutschen « Lüste' 
far aBegierden" *); am deutlichsten aber ergibt sich dieselbe 
zweitens sachlich aus dem Wesen der Begierde selbst. Denn 
jede Begierde führt in dem empfundenen Bedürfaiss die Un- 
lust, in der gehofften wie in der erreichten Befriedigung aber 
die Lust mit sich. Dadurch stehen Lust und Begierde in 
einer Wechselbeziehung des Erzeugens und Erzeugtwerdens ^). 
In der begehrenden Seele d. i. in der Vorstellung des Begehren- 
den steht am Ende einer jeden Begierde eine erwartete Be- 
friedigung, also Lust; zur Erfüllung gelangt endet die Be- 
gierde wirklich mit einer Lustempfindung (TüXiiJpüoot? = i^SovtJ) ; 
diese Lustempfindung aber, im Gedächtniss aufbewahrt und 
reproducirbar, wird wieder lockendes Ziel für neues Begehren. 



») Phaed. 66 C. 83 B. Rep. IV, 429 C. 430 ABE. 431 C. Legg. V, 
732 £. In Gorg. 492 A steht IxTCOptfeoO-at YiSoval^ it^Y^pcuotv „den 
Lüsten Befriedigung schaffen^, während 492 D. 494 C in gleicher Bedeu- 
tung der eigentliche Ausdruck iTriö-ojAia: steht. Dagegen in Legg. IV, 714 A 
4]8ovü)V xal ItciO-üjauBv öpe^w^at „nach Lüsten und Begierden verlangen** 
scheint gictO'u[JLtu)V nur die Objekte der Begierde zu bezeichnen, an denen 
die 4j8ovat sich entzünden. ^) Schultess, Plat. Forschungen, Bonn 
1875 S. 39. 
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Dieser eigenthümliche Verband der Lust mit dem Be- 
geben, vermöge dessen sie eine^ nothwendige, aus dem Um- 
kreis menschliclien Wollens und Handelns gar nicht auszu- 
schliessende Erscheinung ist, war für Piaton ein starker 
innerer Grund in eine genauere Untersuchung des Gegen- 
standes einzutreten. Einen gleich starken äussern, histori- 
schen Antrieb empfieng er durch die Gegensätze der Auf- 
fassang und Schätzung, welche die Lust bei anderen Mit- 
gliedern des sokratischen Kreises, namentlich bei dem Asketen 
des Kynosarges einerseits, bei dem Hedoniker von Kyrene 
andererseits erfuhr. Ein Denker, der wie Piaton das ganze 
Reich des Wissbaren umfassen wollte, konnte daher der 
Frage nach dem Wesen und Werthe der Lust nicht aus 
dem Wege gehen. Kein Wunder daher, wenn wir ihn an 
so vielen Stellen mit derselben beschäftiget sehen. 

In den Dialogen der sokratischen Periode freilich und 
überhaupt an Stellen, in denen er dem Sprachgebrauch des 
täglichen Lebens fftgt, nimmt Piaton die t^Sovt] meist kurz- 
weg als Sinnenlust und erinnert insofern an Prodikos, der 
ja unter ^Ssaä-at bloss die Freude an leiblichen Geniessungen 
(dagegen unter soypaivso^at die reine Geistesfreude) ver- 
stehen wollte *). Anders dort, wo er sich eigentlich als 
wissenschaftlicher Forscher mit dem Gegenstande beschäftigt. 
Nachdem er im Protagoras in Anbequemung an den 
hedonistischen Standpunkt seiner Gesprächsgenossen gleich- 
sam aus didaktischen Gründen das Gute und die Lust noch 
als einerlei genommen hatte ^), weist er zuerst im Gorgias 
ihren Unterschied nach ^), die Lust freilich noch bloss als 
eine Befriedigung fassend, die mit dem Schmerz einer Be- 
gierde untrennbar verbunden sei und mit ihr ende; im 
Philebos dann gewinnt er einen höheren umfassenderen 



*) Plat. Protag. 337 C : eötppatvesö-at jj.ev ^äp ebxt |jwxv6*avovT<i tt 
%ctA 9pov^oeu)? jJLeiaXajjLßavovta aJb'z^ x^ Stavoia, -J^S e o ^ a t hh hoHovxd 
Tt ^ aXXo r^hb «aa^ovta aÖT({)Ttüau>|JLaTt. *) Vgl. hierüber dieses 
Werkes I. Tbl. S, 77,1 und meine Ausgabe des Protagoras XXVII f. 
») Vgl. hierüber Steger, Plat. Stud. II, 12 ff. 
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Gesichtspunkt, bestimmt von diesem aus die Begriffe von 
Lust und Unlust sowie ihr Verhältniss zum Guten tiefer 
und genauer, und hebt insbesondere bei Unterscheidung der 
verschiedenen Lustarten neben jener gemischten Lust, welche 
er ImGorgias allein im Auge gehabt, mehrere Arten reiner 
Lustgefühle hervor; im Staate spinnt er diese Erörterungen 
noch weiter, stellt die Unterschiede der Lust auch nach einem 
neuen Gesichtspunkt, nämlich den drei Stufen des Seelen- 
lebens, fest und schliesst die bereits im Philebos begonnene 
Prüfung des metaphysisch-ethischen Werthes der Lust mit 
dem Nachweis, dass die durchgreifende Herrschaft des ver- 
nünftigen Seelentheils (oder das sittliche Leben) die grösste 
Summe wahrer Lust für jeden der drei Seelentheile d. i. für 
den ganzen Menschen zur Folge habe; im Timaios end- 
lich fugt er zur Lehre von dem Begriff und der Entstehung 
der Lust, auf die er in kurzen Sätzen zurückweist, noch 
Versuche einer physiologischen Erklärung. 

Alle diese Erörterungen, überaus wfthtig für die Ge- 
schichte der Psychologie, haben auch für unsern Gegenstand 
Bedeutung, insofern sie nämlich mit der Lehre vom Begeh- 
ren in unmittelbarer Beziehung stehen. 

§ IfL Begriff der Lnst. Seine Beiiehung nun Begriff der 

Begierde. 

Vor Allem gehört dahin die Lehre vom Wesen der 
Lust. "Was Piaton darüber vorträgt, ruht ganz auf dem 
Grunde seiner Metaphysik und wächst namentlich aus jener 
teleologischen Weltanschauung, die er so tiefsinnig vertritt, 
naturgemäss hervor. Und gerade diese Verflechtung mit der 
Metaphysik und der teleologische Standpunkt der Betrach- 
tung scheint mir ein Hauptgrund dafür zu sein, dass seine 
Lehre von der Lust auch in der Philosophie der Folgezeit, 
bis in die Gegenwart herab so kräftig nachgewirkt hat^). 



^) Vgl. z, B. P 1 a s s m a n n, die Schule des Thomas yon Aquino m, 
477. Morgott, Theorie der Gefühle im Systeme des hl. Tho- 
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Die Lust ist eine wandelbare Grösse, welche kommt 
and gebt, steigt und sinkt; sie fallt daber ganz in das Ge* 
biet des Werdens, nicbt in das des Seins oder, wie Piaton 
sagt, sie ist stets ein Werden und ein Sein der Lust gibt 
es ganz und gar nicht: ael *(ivB(3i^ lativ, ooaCa 8k ohn latt 
lö icapaicav i^Sov^c ^)« 

Um diese Bestimmung richtig aufzufassen, muss man 
mit Piaton zwei Klassen von Dingen wohl auseinanderhalten : 
erstlich solches, das an und für sich existirt und seiner 
Natur nach immer vollkommen ist (tö (l^v aotö xdd*^ aotd, 
. . . oepötaTOv &sl 9cef o%ö<), zweitens solches, das stets nach 
einem andern begehrt, weil es mangelhaft und jenes Höhern 
bedürftig ist (tö 8h iel If t^fieyov SXXoo, . . . IXXitc&c ixei- 
vot))^). Jenem kommt das Sein und zwar im höchsten 
Sinne des Wortes, diesem aber das Werden zu. 

Alles Werden hat aber seinen Zweck und sein Ziel im 
Sein: denn alles, was wird, z. B. was mit Werkzeugen aus 
einem Stoffe verfertigt wird, wird gemacht, damit es sei, 
strebt also nach einem Sein und hat sein Ziel in diesem. 
Alles einzelne Werdende wird wegen eines einzelnen 
Seins, alles Werdende insgesammt wird wegen des Seins 
insgesammt^). Das Werden ist daher — nach obet — , 
wie Piaton selbst sich treffend ausdrückt, ein Uebergehen 
ins Sein (y^vsoic elc o&otav Phileb. 26 D), das Werdende 
ist werdendes und, soweit es sein Ziel erreicht hat, gewor- 
denes Sein (YeYsvKjfiivY] ooota Phileb. 27 B). 

mas, bes. S. 37. 38; insbesondere aber Yolkmann, Lehrbach der 
Psychologie (2. Aufl.) 11, §§ 127. 128 Anm. Auch Uon Dumont, 
Vergnügen und Schmerz, Lpzg. Brockhaus 1876, reiht die Ansichten 
mancher Neueren unter die „platonische Theorie" ein. S. 62 ff. Sogar 
der Gattungsname pcusio, afeeius, affeetio, unter dem die ^ Affekte^ 
aufgeführt werden, findet sich in dem platonischen izad-qko,, kol^oi; 
schon Tor. Ueber Piatons Yerhältniss zu Aristippos in Bezug auf die 
Bestimmung der Lust s. Zell er a. 0. II, 2 S. 254, 2. 

*) Phileb. 53 B. «) Phileb. 53 D. «) Phileb. 53 E. 54 ABC : 
^irßAl 8yj . . . hvAa%:fiv '(h&sw SXhfiv ÄXXijt; o&ota? ttvö? iTcdtoxvj? Ivexa 
YipMÖui, 4ü|J.Kaoav Se ^sveotv 060105 5v5>ux Yi'P^s^at 5ü|J.«a(3Y)?. 
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In diesem Reiche des Werdens nun, in welchem durch 
Zusammentritt der Begränzang ('jcipa^) mit dem Unbegränz- 
ten (^TTstpov) d. i. der Form mit dem Stoffe die gemischte, 
zusammengesetzte Gattung der Wesen sich bildet, treten 
auch naturgemäss Lust und Unlust auf ^). Sie sind nicht 
das Werdende selbst, wohl aber Bewegungsvorgänge (xtvi]- 
ostc) im Werdenden^). 

Durch diese Einreihung der Lust unter den Gattungs- 
begriff des Werdens ist auch ihre Stellung zu dem Guten, 
dem eigentlichen Zweck alles Begehrens, schon angegeben. 
Da nämlich die Lust ein Werden ist, als solches aber seinen 
Zweck ausser sich — in einem Sein — hat, so kann sie 
unmöglich Selbstzweck sein, sie kann daher auch mit dem 
Guten, welches das höchste, das wahrhafte Sein, der eigent- 
liche Selbstzweck und zugleich der al)solute Endzweck alles 
andern ist, unmöglich zusammenfallen ^) ; sie ist vielmehr 
nur ein Mittel für den Zweck, wie z. B. die Lust der 
Leibespflege nur ein Mittel der ICraft und Gesundheit (Gorg. 
499 D), sie ist ein Sporn und Antrieb des Strebens nach 
Vollkommenheit, kurz sie ist eine Bewegung (xivtqoic), welche 
im Guten ihr abschliessendes Ziel hat^). 

Damit ist uns aber auch der Uebergang ^ur differentia 
specifica, zur Artbestimmung der Lust schon gegeben. Sie 
wird eine Bewegung zum Guten, eine Y^veoic sk ira^ov 
(= elc oöofav) sein. Das Gute eines jeden Dinges ist aber, 
wie wir wissen*), etwas diesem Verwandtes, Konnaturales, 
nämlich- der ihm durch seine Natur ursprünglich aufgege- 



*) Phileb. 31 C : Iv T(j) xotvcj) p.ot *(hei 5jj.a cpalvso^ov Xoiriq xe xal 
4|8oy)] '^'vpso^ai xaxa (p6atv. *) Rep. IX, 583 £: xb 4j86 Iv 4'"X*S 
YtfV^fi^ov xal tb XoTCYjpöv xtVYjot? xu; &p.cpoTep<u lotov. •) Suse- 
mihl a. 0. II, 43. *) Gorg. 499 E. 500 A: . . xeXo? elvat äna- 
otov Tüiv npdc^scov tö cir(a%'ov .... Tu» v ct'^a^'&y apa ivexa hsi xal 
tStXXa -jcal ta 4j8ea icpextietv. 503 C: at \i.hv -cdiv Itciö-oixwüv irXirjpOü- 
p.evaL ßeXxto) nowöot xb^ avö-pwTCOv, xotoxct^ \ijkv äTcoxeXetv. 506 C; 
n6xepov hh xb 4|S5 Ive-K« to5 dir(a9'ob irpanxeov ^ xb dqa^bv Ivexa xob 
4|8eo^5 Tö 4^85 evexa xoö &Ya^oö. ') S, 51 und 56. 
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bene, aber darch die Bevegui^ des Werdens erst za errei- 
chende Zweck, oder noch genauer: es ist das diesem Zweck 
entsprechende Daturgemässe Sein '). Jenes Werden ni 
welches diese naturgemässe Beschaffenheit eines Dinges atä 
ihm also sein Gutes oder seine Vollkommenheit Tegninu 
ist Leid, Schmerz; hingegen die rückläufige Belegung zv 
orsprttDglichen Sein zurück oder die Wiedereinsetzung in d 
naturgemässen Zustand {v.ixxi'^Tiixaic; di xtjV itxwmv fbaiv) 
ist Lust — beides unter der Voraussetzung, dass die Affe 
tionen der Förderung oder Hemmung intensiv genug sei« 
nm zum Bewusstaeiu zu gelangen ^). 

Piaton hat diesen Gedanken, dass der Schmerz in i 
Stöning, die Last in der Wiederherstellung der natürlicli 
Vollkommenheit liege, in mannigfachen verwandten F< 
mein ausgesprochen *), unter denen besonders eine den Z 
sammenhang seiner Lehre von der Lust mit der Theoi 
der B^erde schon durch ihren Wortlaut klar macht, indi 

'I Cicero, Fin. III, 6, 21 sagt im Sinne der äCoa: pri 
ist eDim conciliatio (=: (ilx$iu)3L<;) huminis ad ea, quao sunt seci 
dniD naturam. •) Philcb. 26 D : yjvsoi; eU oisiov, 32 B : tijv eU tijv «6' 
OMiav b&öv, ta'JtTjv 6' o5 iräXi« ävoj^cup-ri^tv näwuiv ■ijBovijv. 42 
AriGtot. Etb. Nie. Vll, 12. ll&2b 13 f. (von der Ansicht PlatoDS 
die Lost) : nSsa 4jBovii fire^y.i mt'.v eEj ifüoiv aiaSfiT-r). *) S. 
Aun. 2 und 3. Vgl. Leibniz, Nout. Ess. II, in Opp. phU. omnia 
Etdmann p. 261 : je crois qne dans le fond le plaisii est an sei 
ment de perfection et la duuleuriui Eeatimünt d' impeifectioa pon 
Itt' i] seit asscK notable pour fnire qu' on g' ea pulsse aperccToir. N 
Hegel, Encykl. § 472 ist dag Angenehme die üebeieinstimniUQg 
ASektion des Subjekts „mit seinem durch seine eigene Natur geseti 
BestimmtseiD" , die NichtübereiostimmuDg ist das Dnangeneh 
') Phileb. 31 D. 32 Ä B. 42 D. Tim. 64 E. 81 E. Vgl, auch 
KhiJne Stelle dos G est mal s 183 D über den "Epu;, S; iv te Tip 

TU3tv xa: tajap.E'.'Oi; |Laxapiout nai eLiSMip.0Vii itoL-ipnL Aristoteles, 
dal Wesen der Lust sonst anders fasst all Platon, lässt Rhet. I, 
1369b 33 die D^tonischeBegriffsbesümmnnggelteD:änox>'.c;3'(D h' *^^vi 

Wildauet, PsTch. d. WUleni. II. 6 
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sie die Lust in die «Anfüliaug mit den naturgemassen 
Objekten* setzt: tö 3cXif]poöa^ai töv yoaet irpooT]- 
xövcfov ifSb iazi. Rep. IX, 585 D *). An diese Formu- 
lirung werden wir uns im Folgenden vorzüglich halten und 
können nns dabei auch auf den Vorgang des Aristoteles 
stützen, der die einschlägige platonische Lehre in die präcise 
Formel zusammenfasst, dass der Schmerz ein Mangel des 
Naturgemassen, Lust die Wiederanfüllung mit dem- 
selben sei, Tt]v (liv X6iry]v SvSeiav too xaia fbGiv elvai, 
fJjv 8' T^8ovY]v avaÄXTjpcöotv^). 

£he wir weiter schreiten, werfen wir noch einen Blick 
auf das Gesagte zurück und ziehen die nothwendigen Fol- 
gerungen in Betracht Da die Lust als ein Werden nur 
dem unvollendeten, werdenden Sein angehört, ist sie noth- 
wendig von dem vollendeten Leben und der Grlückseligkeit 
Gottes als des absolut Seienden ausgeschlossen^). Aber 
noch mehr : die Lust ist gar nichts Primäres, sondern grund- 
wesentlich eine sekundäre Erscheinung, da sie selbst in ihrer 
höchsten und reinsten Form immer einen, wenn auch unge- 
fühlten, Mangel, gleichsam einen unempfundenen Schmerz 
voraussetzt Wegen dieser ihrer Bedingtheit findet es Pia- 
ton auch unmöglich die Lust getrennt vom Schmerze er- 
schöpfend zu behandeln (kbwq^ 8' ao ytüpi^ Ty)V i^SovJjv oh% 
&v TCOTS 8t)vai[Led-a Ixav&c ßaaavioai Phileb. 3i B). 

*) Vgl. a^cli Phileb. 35 E: Iv t<j) n Xiqpoöad'at xal xcvoö- 
o^at xxX. Ebend. 31 £ icXY^ptuoi^ f'T^^f*^^ «aA.tv, 32 A 4j niXw icXirj- 
poDoa Sova^ii^ (= 'f^ovY}), ebenso Tim. 65 A und Rep. IX, 585. 586 A. 
«) Arist. Eth. Nie. VU, 12 1152b 13 flf. und X, 2. 1172b 15 ff. Die 
kritische Erörterung an diesen Stellen nimmt unzweifelhaft auf Piaton 
und seine Schule Bezug. Vgl. Anton, Piatons Lehre ron der Lusti 
Zeitschrift für Phil. u. phil. Krit. N. F. Bd. 33 S. 226. 8) Zu dem 
Ausdruck ^unempfundener Schmerz^ berechtigt uns Phileb. 41 D, wo 
Piaton die Y^Sovf] als Zustand Ton ihrem Innewerden oder der aTs^at^ 
unterscheidet: Sjia TCapamod'ai Xonot^xc %ttl 4]$oya( xocl toutwv 
alo^Y|08t5 xtX. Auch Leibniz a. 0. p. 248, der dabei au£ Piaton 
▼erweist, erklärt ^des petites döuleurs inapperceptibles^ (Siemens de la 
•douleur ou pour ainsi dire des demi-douleurs) für die Voraussetzung 
der Lost. Ebenso p. 261. 



S U. Arten der LiiHt. 

a) Lnatgefüblv der drei Seetentbeilp. 

Der allgemeine B^riff der Lust und Unlust umfasst "' 
mancherlei Arten, durch deren Behandlung er sich zu ( 
Theorie der Grefülile, der , Affekte" enveitert. Wir h 
jedoch nur jene hervor, welche ein Licht auf die Lehre 
B<$ehren werfen ') und für d'^ Geschichte der Psycho! 
von besonderer Wichtigkeit sind. 

Dahin gehört vor allen die Eintheilung nach 
drei Kegionen des psychischen Lebens, die wir mit v 
Klarheit im Staate treffen. Dort wird jedem der 
Seelentheile eine eigene, nur ihm angehörige Art von Li 
get'ühten und im Zusammenhang damit eine eigene Sp 
von Begierden zugeschrieben. Tpwiv Hvztav (^^o/tj? si 
Tßttcal xat iiSovoLt (Lot ^aivovtot, kvöz sxäscou [üa 
£sidut]:.iai. xz (äoaürtu; xol äp)(ati. Kep. IX, &8< 
Kai i^Sov&v 8^) tpta eTStj, oÄox£i|j-svov iv iotdiat^ «ö 
Ebeud, 58 1 C, Der Eintheilungsgrund liegt in der ' 
Echiedenheit der Objekte, welche die naturgemässen M 
der jcXijpwatc für die einzelnen Seelentheile bilden : fdr 
sidnliche Seele nämlich die Mittel der Selbsterhaltung 
Forlpflanzung (im Allgemeinen -^p-ij^za.), für die iras 
Ehre und Obmacht, für die rationale Erkenntnisse. In 
Aneignung dieser Objekte, in der nXvJjXäni; mit ihnen 
-jeder Seelentheil seino specifische Lust^^); auf diese Ai 
Dung ist aber auch seine natürliche Neigung (cptX^) 
sein angeborner Trieb (SjttpUTO^ ^;itdo(iia) gerichtet. 

Noch eine zweite Eintheilung ist geeignet auf ui 
O^enstand ein Licht zu werfen und namentlich Platoos 

') Hebet die LusUtten, welche Piaton aufstellt, s. Sl< 
PUt, Stad. 11, 14. ') Rep. IX, 580 D E. 581. Die drei Lntl 
bäsita daselbst Dad 582 Ä B C -rj ä n o tüiv jpnjj^Tiuv -fjäeW], -ij 
i«i( zi^c&OL, -ii äitö TDÜ jwvftavsiv (stäivai, <ppoveiv) odar ja hh 
bid«rter ÄnSsssDQg mit blossem Geaetiv der Mittel ohne iati; 4 
'H^ftai -ti^ovri u. s. w. 
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schanung über den Zusammenhang von Lust, Leid und Be- 
gierde mit dem wechselnden Lebensprocess aufzuhellen: es 
ist dies die Eintheilung der Lustgefühle in reine und unreine 
oder in ungemischte und gemischte, je nachdem sie nämlich 
mit Schmerz verbunden sind oder nicht (-^Soval xad-apai oder 
&^i%zQi Xöicai^ nnd i^Soval {JL6[iiYt^vai X67raig). 

b) Beine und gemischte Lustgefühle. 

In die Klasse der gemischten Gefühle fallen die meisten 
sinnlichen Lastempfindungen, namentlich die durch den Tast- 
und Geschmacksii^n vermittelten, während dagegen der durch 
Gesicht und Gehör vermittelte Genuss schöner Formen, 
Farben und Töne und noch mehr die Geistesfreude an der 
Erkenntniss des Wahren bei weitem die reinsten Gefühle 
sind. Unter den gemischten ^) interessirt uns besonders jene 
Lust, deren Eintritt durch eine vorangehende Unlust und 
Begierde bedingt ist. Sie stellt sich besonders reich und 
auffallend in der sinnlichen Lebenssphäre ein, daher wir sie 
hier zunächst ins Auge fassen, umsomehr da auch Piaton 
l^elbst, wie schon Aristoteles andeutete, die höheren Lust* 
arten nach Analogie der sinnlichen behandelt hat^). 

Der Strom des sinnlichen Lebens, der unausgesetzt auf- 
und abflutet {&bI airavTa ävco t6 xal xölka psi Phileb. 43 A), 
StolBfe vom Körper weg und andere heranführt (tö ji^v «cpo«^ 
o(ot, zb Sk airiot toö afh\LciLZ0Q Tim. 42 A), bringt nothwendig 
in stetem Wechsel irgendwelche Bewegungen^ sogenannte 
Afifektionen (Tcadiijtiaxa), im Leibe hervor* So oft nun eine 
solche Bewegung, ehe sie bis zm* Seele durchdringt ^)j im 
Leibe erlischt (xaTaoßdvvotat), die Seele also an jener Er* 



^) Ueber die verschiedenen Arten von Mischungen handelt Phileb^ 
46.47. Vgl. Susemihin, 38$ Chaignet h 1. p. 301 sqq. «) Ari- 
stoteles spricht Eth. Nie. X, 2. 1173b 7 ff. die Ansicht aas, die Auffassung 
der Lust als einer ivairXYjpwat? sei von jenen Lust- und TJnlust- 
empfindungen hergenommen, welche sich an die sinnliche Selbsterhal- 
tung knüpfen: yj Sojtt 5' aörr) Boxet '^s^ivffi^M ex xdiv nspl tyjv tp»* 
fYjv XwÄv xal -fjBovoiy. «) icplv Inl T-r]v ^oyr^v SteSeXö-etv. 
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regung des Leibes unbetheiligt bleibt *), ist ihr Zustand 
diesem leiblichen Vorgang gegenüber Empfindungslosigkeit 
(ÄvatadYjota) und es kann kein Lust- und ünlustgefühl sich 
daran schliessen; dringt aber die leibliche Erregung bis zur 
Seele und erweckt in ihr eine entsprechende Bewegung, so 
ist Empfindung (atO'&Yjoi?) da und die Voraussetzung für ein 
Lust- oder Leidgefühl gegeben 2), je nachdem nämlich die 
Erregung die naturgemässe Harmonie des empfindenden We- 
sens stört oder wiederherstellt^). 

Da nun in den gewordenen, irdischen Wesen die Har- 
monie nie eine fertige und bleibende ist, sondern der Lebens- 

■ 

process, in wechselnder Absorption und Restitution sich be- 
wegend, nothwendig wieder Störungen des Gleichgewichts 
und somit Entbehrungen (xsvcoosk;), wie Hunger, Durst 
u. dgl. herbeiführt, mit jeder solchen Entbehrung aber auch 
die Begierde sofort entsteht (oTüÖTav ao xsvcotat,. ÄXrjpcboeoD? 
hi^^l Phileb. 47 C), so ist klar, dass, wie Piaton in den 
Gesetzen sagt, „ Lust und Leid und Begierden vermöge einer 
Natureinrichtung dem Menschen angehören und dass über- 
haupt jedes sterbliche lebende Wesen nothwendig an diese 
Zustände gleichsam gebunden ist. ' ^) Dieser Zusammenhang 
von Lust, Leid und Begierde mit dem Lebensprocess gibt uns 
nun einen tiefern Einblick, warum die Begierde,, welche natur- 
gemäss Restitution (tcXt^P^*'^^) verlangt, immer das Gegen- 
theil des jetzigen körperlichen Zustandes anstrebt, warum 
femer Piaton behaupten konnte, dass die meisten sinnlichen 



*) Phileb. 33 D und E extr. 42 E. 43 A. Tim. 42 A: bizSxt 8->| . . . 
t6 jilv Tcpootot, TÖ 8' ctKiot TOÖ oa>pLaTO(; (Stoffwechsel), itpcüTOV \tkv 
aio^'rjctv äva^xalov sTy) . . . yiT^s^^Q^V Seotepov 8^ 7]8oyJ xal Xoirg 
[uiiiiijivov IpcuToe (mit Last nnd Schmerz gemischtes Verlangen). 
43 0. 64 A B C. 3) PhUeb. 31 DE. 32 A B. 43 B C. Tim. 64 D. 
81 E. (Rep. IX, 582 A ff. 585 A.) *) Legg. V, 732 E: hxi g-fj ;p6o»t 
iv^pwiceiov \i.6iktQxa 4j8oval xal Xunai xal emd-üjxiat, 15 ">v äva^'*''! "co 
^viqTiv nav Cwov ^eyiyib^ otov liripvfpQ'ai xe ital kcxpe[JLdtfi.evoy slvat , . 
Rep. Vm, 558 D — 559 C. 
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Lustempfindungen unrein und dass überhaupt Lust und 
Schmerz so aueinandergeknüpft seien, dass, wer das eine 
davon fasse, nothwendig aucli das andere nehmen müsse*). 
Aber nicht alle durch den Körper vermittelten Lust- 
gefühle (at 8ta TOö Ofü^oLzoQ. i^Sovai) sind mit Leid gemischt 
oder Befriedigung einer Begierde, sondern es gibt auch in 
dieser Sphäre einzelne Arten reiner Lust. Wenn nämlich 
auf unmerkliche und darum schmerzlose Entbehrungen (wi; 
IvSeta? ivatoft')ij'coo(; %al &\bitori<;) auf einmal eine wahr- 
nehmbare und daher lustbringende Erfüllung folgt (TrXTjp&ost? 
alo'&Tj'ca? xal i^Ssta?), so tritt ein Lustgefühl ein, das nicht 
ein Kind der Begierde und nicht mit Leid gemischt ist^). 
Solches ist insbesondere der Fall bei gewissen Wahrneh- 
mungen der beiden höheren Sinne, des Gesichts und des 
Gehörs ^) : nämlich die Wahrnehmungen von solchen Formen, 
Farben und Tönen, die nicht bloss relativ, sondern absolut 
schön sind (06 Tcpö? tt xocXa, aXX' asl xaXa xa-*' aotdc)^), 
führen ^igenthümliche Arten von Lust, nämlich schmerz- 
und begierdelose Wohlgefühle oder, wie wir mit Kant und 
Herbart sagen würden, interesseloses Wohlgefallen mit sich. 
Aehnliches ist, freilich in geringerem Grade, beim Gernchsinn 



*) Rep. IX, 584 C : My] 5pa nsi^tujj.ed'a it a S* a p a v r^oy^v elvat 
TY]V XüiiY)? &7taXXaYY|v . . . Myj ^ap, 'AXXa p-sviot . . . at ^t otoe toö 
Qtt)[j.aTO? Iirl TTjV 4'^X''1^ letvoooat xal XeYojJLfevat YjSovai o/eSöv al irXetoiai 
TS Ttal [ASYtotat toütoü toD etSoo? elai, XoTtdiv tivs(; ajzaWa'fai, Eloi ^ap- 
KtX. Phaed. 60 B. Phaedr. 258 E. «) Die reine Lust hat zwar 
den Gattnngsbegriff: AusfüUung eines Mangels zu sein, unterscheidet 
sich aber dadurch, dass dieser Mangel ein unbewusster und darum 
schmerzloser ist. In diesem Sinne ist daher auch die Behauptung 
Z e 11 e r's a. 0. III, 244, dass nach Piaton ^ede positive Lust .... 
auf einem Bedürfniss, mithin auf einem Schmerz beruhe, der 
durch sie gehoben werden soU^, zu beschränken. Vgl. S. 45, 13. 
3) Phileb. 51BCDE. Volkmann a. 0. I, 243 hat diese Stelle 
misTerstanden. *) Phileb. 51 C heisst es you gewissen Formen 

(oj^-flfJÄta) , TOOT« Y«? oö'A etvat npoq xt v.aXä Xs^ct), aXV ael xaXa 
71 a 6"' abzÖL «e^OTtsvat xat Ttva? Tj^ova? olxela^ ^e^v, und D von ge- 
wissen Tönen: oh npb<; sTepov vtaxa?, ocXX' ahxäq xaO-' 061«^. 
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der Fall, der hier eine Mittelstellung zwischen den zwei 
höheren und niederen Sinnen einnimmt : gewisse Wohlgerüche 
bringen nämlich eine zwar „ minder göttliche * Art von Lust, 
der aber ebenfalls kein Schmerz beigemischt ist *). 

Doch können alle solche Lustgefühle, wenn sie auch 
ursprünglich in voller Reinheit eingetreten sind, später in 
eine Mischung gerathen: sie können nämlich mittels der 
Erinnerung Gegenstand der Sehnsucht, der mit Lust und 
Leid gemischten Begierde werden, wie wir aus dem Phai- 
dros und Gastmal ersehen. 

Der durch den Körper vermittelten Lust stellen wir die 
rein geistige (t'Jjv t-^c ^^X^? t^SoWjv aotf)^ xaS*' aonjv) oder, 
was das Gleiche ist, die Lust an Erkenntnissen gegenüber 
(ta? Tcspl ta {jLa^T^itara i^SovA?). Die Bedingungen zu ihrer 
Entstehung sind, wie wir aus dem Phaidros und beson- 
ders aus dem Gastmal entnehmen, wesentlich die glei- 
chen wie für die körperliche ^). Immer ist es der Werde- 
process des erschaffenen Daseins, der die natürliche Harmo- 
nie und Vollkommenheit bald stört bald herstellt, dadurch 
Leid und Lust herbeiführt und die Begierden weckt. Ist 
dieser .Werdeprocess vorzüglich auffallend am Körper sicht- 
bar, so entdeckt ihn doch Piatons Auge auch an der Seele. 
Da nämlich die menschliche Seele dem irdischen Dasein an- 
gehört, so ist auch ihr Erkennen — einmal wegen des 
üebergangs aus der vorirdischen in die irdische Existenz, 
dann aber auch wegen der Wechselfalle während des Erden- 
daseins — allen Gegensätzen eines Werdeprocesses, nament- 
lich dem Gegenlauf der Füllung und Leerung, also des An- 
eignens und Verlierens von Erkenntnissen (TrXnjpcDat^ und 



Phileb. 51 E: Tb hh itepl zdü; hz^LOLq ■yjttov jj.^ toottov 6- e t o v 

XTA. Piaton ahnt einen tief gehenden Unterschied zwischen dem ob- 
jektiven Wohlgefallen an Formen, Farben nnd Tönen einerseits, an 
Gemchsaffektionen andererseits, weiss ihn aber nicht anzugeben. Die 
Tolle Aufklärung desselben finden wir erst bei Herbart nnd seiner 
Schule. «j Vgl. Susemihl a. 0. H, 39 f. 
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daco^okil |JLad7]|JidcT(ov) oder des Lernens und Yergessens 
unterwerfen. ^) Damit sind die gleichen Bedingungen geistiger 
Lust und Unlust, wie früher der sinnlichen, gegeben; nur 
kann^ wie der Philebos 52 A B hervorhebt, die geistige Lust 
in viel weiterm Umfang von dem Leide frei, somit reine 
JFreude bleiben, als die körperliche. Der Grund dafür liegt 
nach Piatons Andeutung darin, dass, während die leibliche 
Affektion der Leere und mit ihr der Schmerz des Bedürf- 
nisses, wie bei Hunger und Durst, sich ungestüm meldet 
und dem Bewusstsein gewaltsam aufdrängt, der Verlust einer 
Erkenntniss, weil er eben ein Vergessen, ein Zurücksinken 
des Gewussten in die Unbewnsstheit ist, natürlicherweise 
((pboBt^e) unbemerkt und deshalb schmerzlos eintritt und daher 
unmittelbar (ii ipX'^0 ^^^^ ^®™ Hunger ähnliche^ Verlan- 
gen weckt '). Jede neue Erkenntniss, die unter solchen Um- 
ständen eintritt, wird, weil sie die Erfüllung des Geistes mit 
naturgemässem Inhalt ist, nothwendig eine Lust und zwar, 
weil kein Schmerz der Entbehrung vorangegangen, eine unge- 
mischte im Geleite haben (ta? t<ov (jwt^|i4Tcov 'ffiovä^ ijtt- 
xtoo^ XbicaiQ Phileb. 52 B). 

Doch kann es auch auf diesem rein geistigen Gebiete 
zu gemischten Gefühlen kommen. Bewirkt auch der Ver- 
lust der Erkenntniss nicht durch seine Natur schon (fbaei 
73) Schmerz und Begierde, so können diese Folgezustände 
doch durch Reflexion darüber (Xo^tafiiOt^ toö Tra^ptaTO^), 



*) Symp. 207 Ef.: xal al Iniaxy^ca ji'>j Sit al jilv •^['('^ovxai 
al ^h aitoXXovxeei 4|}j.iv, xoel oh^znozt oi a&t 01 lofiev o5$^ ocaia 
xdii lirtaiTjjta?, aXkä xal jita hL&yzfi täv l«iaTrj|JLü)V zahxbv roxaj^r.. 

*) Phileb. 52 B: ^a>pl^ Xüwyj^ 4j[itv Xtj^y] *(i^vzxai IxdoTore h 
TOt^ [AaWjjtao'.v. Phileb. 62 A : Tlrt 87] . . . itpoo^Äjisv xä^ irepl xä 

xoo }i,ay^d(yetv [JLir|8fe 8ta \ux.^^axiov TCetvTjv aXf^i^ova? H «PX^^ 
fevo}i^a^. 'AXX' o5tü) 4ov8oxel. Tt 8e; |j.a^ir)jidiTü>v icXiqpa>freloiv, lav 
Botepov äicoßoXal 5iÄ t-rj? XyjO"/|€ y'T'"*^'^^^» xa^opa^ ttv4? Iv oorai? &X- 
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I 

also mittelbar herbeigeführt werden, indem das Nachdenken 
den Mangel an Erkenntniss and das Bedürfhiss derselben 
(riiv X9^m) zum Bewusstsein bringt und dadurch einen dem 
Hanger vergleichbaren Zustand in der Seele d. i. ein Be- 
gehren erzeugt *). Alles bewusste Streben nach Erkennt- 
niss, aller absichtliche Erwerb derselben setzt, wie wir aus 
dem Lysis, Phaidros, Symposion und Staat entnehmen, das 
von Schmerz begleitete Wissen ihres Mangels voraus *). Zu 
dem Stachel, der in diesem gefühlten Mangel liegt, gesellt 
sich dann die Lust der Befriedigung als ein stets sich er- 
nenemder Antrieb des Strebens. „Bei wem die Begier- 
den ihren Lauf zu Studien und derartiger geistiger Thätig- 
leit genommen haben, bei dem haben sie, denke ich, (eben 
darum) ihren Zug auf rein geistiges Vergnügen.* ^Qt Stj 
(a! l9cidt)[jLiai) irpöc t& {wt^tiata xal itav tö toioötov Ippoi^- 
xaöt, ffepl "cJjV zii^ ^^X'h^'^ ot|JLat, i^SovJjv aot-^^xaS*' 
aoT7|V etev äv. Rep. VI, 485 D. 

c) Arten der Lustgefühle in Bezug auf die Zeit. 

Zum Schlüsse nennen wir noch eine andere Eintheilung 
der Lust- und ünlustgefühle, die mit der Lehre vom Be- 
gehren enge zusammenhängt und sich auf die Verschieden- 
heit der Zeiten stützt *). Die gegenwärtige Erfüllung mit 
dem Guten, das gegenwärtige Haben und Behalten des Guten 
ist Freude (^^aipetv oder t^Sovtj im engern Sinne), die gegen- 
wärtige Entbehrung dagegen ist Leid, Trauer (Xönfj im 
engern Sinne). Steht aber das Gut oder üebel als ein kom- 



*) Phileb. 52 A B (im unmittelbaren Anschluss an das Citat der 
Torigen Anmerkung) . .: &XX' ev ttot XoYWfJLOi{; toü ita^^ato?, Stav ti^ 
CTep-rjÖ-Ei^ XoTCTj'^'J 8ta tyjv )(petav. Diese Stelle, welche die üeber- 
einstimmung des Pbilebos mit dem Lysis, Phaidros, Symposion und 
Staat herstellt, haben Steinhart a, O. IV, 648 und Chaignetl. I. 
P. 307 und 311 Note gar nicht beachtet. *) Lys. 212 C. 218 A. 
Symp. 204 a. 3) Phileb. 39 C: El icepl jisv tAv 2vtü>v xal täv 
T^YovoTwv T^tü^' •f^jitv To^iTo itds/^eiv ava^^alov, nepl 8e tAv ji. e X X 6 v- 
Tojy oü; IIcpl dicdytü>v jjilv o5v twv xpovwv oxsaatu)^. 
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mendes bevor, so stellt sich die Last oder ünlast der Er- 
wartung ein d. i. Hoffnung (IXicU % *4ppoO oder Furcht 
(yößoc) 2). 

Der Vergangenheit gegenüber gibt es endlich eine Lust 
oder Unlust der Erinnerung ^. 

f 15. Historigclie Bedeutnng der platonisehen Lehre ron 

den Geftthlen (Affekten)« 

Jetzt sind wir im Stande Piatons Lehre von den Haupt- 
arten der Affekte (ica^ii\ia.za ^) zu überschauen und ihre 
geschichtliche Tragweite durch einige Bemerkungen in klares 
Licht zu setzen. 

Anerschaffene Neigung, von Piaton Liebe (ytXta) ge- 
nannt, drängt unabwendbar nach dem Guten; ihre natür-* 
liehe Kehrseite, der Hass ([itao<), weist ebenso nothwendig 
das Uebel zurück. Je nach der verschiedenen Stellung nun, 
welche das Gut oder Uebel gegenüber dem Subjekt ein- 
nimmt, treten die am Ende des vorigen S genannten Formen 
der Lust- und Unlustgefühle ein. Unter diesen hat Piaton 
die Lust und Unlust der Erinnerung als blosse Beproduk- 
tionen früherer Vorgänge mehr nebensächlich behandelt, da- 
gegen aber die vier erstgenannten: Freude und Leid, 
Hoffnung und Furcht offenbar als die eigentlichen Grund- 
formen der Affekte erkannt und darum auch in der oben 
(S. 6) mitgetheilten Tafel der psychischen Vorgänge beson- 
ders hervorgehoben ^), An die Stelle der Hoffnung, die sich 
auf ein künftiges Gut bezieht, setzt er aber häufig per 



') Im weitern Sinne bedeutet IXtci^ jede Erwartung des Uebels 
wie des Guten, also Furcht wie Hoffnung. Legg. I, 644 C. *) Phi- 
leb, 32 B extr. C : Tt^et xotvov a^x^j? xvj? ^^Xh^ ^^"^^ '^o Tootmv täv 
iraO-YjfJLaxwv icpoaSoxirj^a xö jx^v izpb xdiv ^jSbojv IXiciCojJ'SVOV "^Sö 
xal d-appaXeov, x6 o^ npb xuiv XoniqpÄv <poßepöv hxX. '^xt '^äp 
o5v xoö^' 4|8ov?j5 Kai Xütcy]^ exepov elSo$, xö . . . . 8ca npooSoitia? 
Yifvoiievov. 36 B. 39 C D. Legg. I, 644 C. S usemihl a. 0. II, 
33. 3) Phileb. 35 E. 36 A B. *) So nennt Piaton Tim. 69 D 
die Hauptarten der Gefühle. *} »^Sov^ X6«y|, 6'dppo^, <p6ßo?. 

Legg, X, 897 A. I, 644 C. Tim. 69 D. Phileb. 32 ß C. 
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syneodochen die Begierde, so dass die Vierheit der Aflfekte 
anch in der Form: Begierde und Furcht, Freude und 
Leid auftritt *), wobei die Furcht (yößo?) als Gegenstück 
der Begierde nicht bloss das » Gefühl % sondern auch die 
entsprechende abwehrende Strebung bedeutet 2). Diese Vier- 
heit der Affekte nun, wie sie Piaton namentlich in der zwei- 
ten Fassung festgestellt hat, ist nicht nur in der antiken 
Moralpsyohologie stehen geblieben ^) und durch Horatius ^) und 
Vergilius ^) selbst in die schöne Literatur eingeführt worden, 
sondern auch durch philosophirende Schriftsteller der ersten 
christlichen Jahrhunderte, wie Nemesius % Augustinus ^), 
Boethius ^), in die Philosophie des Mittelalters übergegangen. 



*) Rej). IV, 429 C : Iv ts Xoirat? .... %a\ h 4|8ovat(; vm h Im- 
S-üfJLtatg xal Iv «poßot?. 430 A B:^ te 4|8ov7] . . Xüitfj te vmX tpoßo^ %al 
ki^Dfila. Phaed. 83 B: twv •fjSovdiv xe xal Irctö-üjj.tüiv v.al Xütccov xal 
!p6ßa)v. Protag. 352 B : (toxe jiiv ■O-opiov), xoxh 81 4j8ov^v, xoxe hh Xoirrjv, 
^tote $& ijpwxa (d. i. starke Begierde), noXXdxu; §1 (poßov. In jeder 
dieser vier Stellen ist die Reihenfolge der vier Affekte eine andere, 
nicht ans Znfall, sondern von einem bestimmten Gesichtspunkt geord- 
net. Vgl. auch Legg. V, 734 A. *) Diese Vierzahl erinnert daher 
an -fiSoW] ital cpiXta xal Xütctj vm jjlIgo? Legg. 11, 663 B. ^) So in 
der Moralpsychologie der Stoiker. Zeller a. 0. III, 1 S. 133. Anch 
Cicero behandelt den Gegenstand wiederholt. Toscnl. disp. IV, 6: 
Partes antem pertnrbationnm volant ex duobns opinatis bonisnasci 
et ex d n b n s opinatis m a 1 i s ; ita esse quatuor : ex bonis libidinem 
et laetitiam, ut sit laetitia praesentium bonorum, Übido f u t u r o- 
mm cet. ^) In der philosophischen Epistel I, 6, 12: Gaudeat an 
doleat, cupiat metuatne, quid ad rem cet. ^) Vergil. Aen. 
VI, 733: Hinc metnunt cupiuntque, dolent gaudentque 
cet. Vgl. zu dieser Stelle den Kommentar des Serrius' ed. Lion I. p. 
399. 400. ^ Nemes. Emes. de nat. hom. Migne vol. 40. col. 676 : 
*E3Tiv ic^OL^byf vxxi wxxov xal TcaXtv irapiv xal icpoaSoTcoujjLSVoy. IIpooSo- 
Xtt>|i8Vov jjiv &Ya^ov, lic t-ö-üjAia Igtiv. t^St] hs Ttapov, -rjSovfj. IlaXiv 
nposioxu>[i8yov {Ji&v v.a%bv, ^o^oq, Tcap6v Zh, Xotct]. Vgl. damit oben 
S. 90, 2 die Citate aus Phileb« 32 B C. ^ Augustin. Confess. X, 22 : qua- 
tnor esse perturbationes animi, cupiditatem, laetitiam, metum, 
tristitiam. De cirit. Dei XIY, 7, 2. ^) De consol. phil. I. metr. 
7 ed. Peiper p. 23: Tu quoque si vis cernere yerum . . . ., gandia 
pelle, pelle timorem, spemque fugato nee dolor adsit. 
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Aber damit ist der Einfluss der platonischen Lehre von 
den Affekten noch nicht erschöpft. Wir finden nämlich den 
Kreis der Grundformen der Affekte, namentlich im Timaios, 
anch weiter gezogen, wie es scheint, durch Rücksichtnahme 
auf die Hindernisse, welche der Erreichung des Guten und 
der Abwehr des üebels etwa im Wege stehen. 

Neben jener Hoffnung, welche ein künftiges Gut er- 
wartet, steht da ein verwandter Affekt, die Kühnheit (*otppoc 
im engern Sinne), welche selbst den Kampf gegen drohendes 
üebel wagt ^), weil sie den Sieg über dasselbe für ein Gut 
ansieht und für möglich halt. Jener einfachen Hoffnung 
steht dann, wie es scheint, das Aufgeben der Hoff- 
nung (iysX7cioT(ö(; Sx®^^)^)' ^®^ Kühnheit hingegen die 
Furcht gegenüber. Als besonders wichtige Specialitat tritt 
endlich noch hinzu der Affekt des Zorns (d"0(jL(5c, öpyiij), 
der auf siegreiche Abwehr eines kränkenden üebels und da- 
durch auf Befriedigung gerichtet ist ^). Piaton führt ihn . 
gerne neben den oben genannten vier Grundaffekten auf^) 
und bezeichnet ihn wiederholt als eine besondere Form der 
Unlust 5). 

Dadurch sind wir nun in den Stand gesetzt die volle 
Tafel der Grundaffekte und der ihre Voraussetzung bildenden 
Grunderscheinungen des Begehrens zusammenzustellen. Wir 
ordnen sie in zwei Hauptreihen, deren eine die positiven oder 
anziehenden, die andere die negativen oder abstossen- 
den^) Regungen enthält. 

Liebe (Neigung, yiXta), Hass (Abneigung, (itoo?) 

Begierde(Verlangen,l7ctdo(iia), Verabscheuung (yo^i^?) 



*) Protag. 349 E. 350 ABC. 359. Tim. 69 D. «) Vgl. oben S- 
67, 2 u. 68, 1. 3) Legg. V» 731 B. Rep. IV, 440 C D. IX, 586 D: 
7tXY]0[j.ovYjv . . . •d'Ofi.oü Stotxwv. *) Protag. 352 B (s. oben S, 91, 

Anm. 1). Tim. 69 D: TcpöTov jxlv 4j8ovyjv..., ercetta X6ä «$..., 
Itt V^oh ^ dp p s xal <p 6 ß V . . ., 0- o jjl ö v 8fe . ., I X tc 1 8 a 8' eÖTcapa- 
Y^YOV. Legg. IX, 863 E. ») Legg. IX, 864 B: Xüittj« [ib oSv, -Sjv 
^ ü jx 6 V wjcl ^oßov lirovo[i.(i{o|j.ev xtX. Phileb. 47 E. «) Vgl. oben 
S. 72 ff. 
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Freude (t^Sovi]), Leid (Trauer, X5ff7]) 

Hoffnung (IXtcU), Hoffnungslosigkeit 

Zuversicht (Kühnheit,'ddtppo(;), Furcht (<p<5ßo(;) 

Zorn (^o(i.ö<:) *). 
Diese Tafel stimmt vollständig mit dem Schema der elf 
Affekte überein, das sich nach den Angaben des Thomas 
von Aquin über dieselben entwerfen lässt^), sowie wir denn 
überhaupt in seiner Theorie der Gefühle Grundgedanken fin- 
den, deren ursprüngliche, von dem grössten Scholastiker selbst 
nicht gekannte Quelle in Piatons Schriften zu suchen ist. 
Noch ein weiterer Umstand verdient unsere Aufmerksamkeit. 
Die Scholastiker haben nämlich die vorstehenden Affekte 
(auch Liebe und Hass, Verlangen und Abscheu nennen sie 
Affekte) nur den beiden niederen Seelentheilen zugeschrieben 
und zwischen dem irasciblen und dem konkupisciblen Ver*- 
mögen in bestimmter Weise vertheilt ^). Auch für diesen 
Vorgang lassen sich Anhaltspunkte bereits bei Piaton finden. 
Obwohl er nämlich auch dem rationalen Seelentheile Lust- 
gefühle (i^6ovat) beilegt, fasst er doch alle die genannten 
Affekte mit Vorliebe als an sich vernunftlose und daher auch 
leicht der Vernunft widerstrebende Regungen auf und schreibt 
sie deshalb der „ sterblichen Seele ", der vernunftlosen Region 
des Seelenlebens zu ^). 



^) Der Zorn gehört als Form der Xuicyj zu den' auf AbstossUng 
(ftiKü^etcj^aO gerichteten, insofern er aber auf Befriedigung abzielt, zu 
den auf Herbeiführung (icpoaaYea^at) gerichteten Stimmungen. •) Vgl* 
Plassmann a. 0. III, 476 ff. Morgott a. 0. S. 80 Anm. 86. 
^) Bossuet, De la connaissance de Dieu, c. 1, 6 u. c. 3, 8: „On 
eompte ordinairement onze passions . . . Les six premi^res, qui ne prS- 
sapposent dans leurs objet que la presence ou V absence , sont rappor- 
tees par les anciens philosophes k V appetit, qu* ils appellent concupis- 
cible; et pour les cinq dernieres, qui ajoutent la dif ficulte ä. Tabsence 
OB a la presence de V objet, ils les rapportent ä 1* appetit qu* ils nom- 
ment irascible. Ils appellent appetit concupiscible celui oü domine le 
desir ou la concupiscence, et irascible celui ou domine la colere. Cet 
appetit a toujours quelque dif ficult6 äsurmonterouquelque effor t ^ 
faire, et c* est ce qui emeut la colere." ^) Tim. 69 D ; elSo; irj? ^^X^'* 
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Im weiteren fehlt bei iliin freilich eine systematische 
Vertheiluig und bleibt manches unklar, doch steht es ausser 
Zweifel, dass er den Zorn, die Kühnheit und die Furcht, 
gerade wie später die Scholastiker, dem mittlem Seelentheile, 
hingegen die (sinnliche) Lust und Begierde dem untersten 
zugewiesen hat^). Da Schamgefühl und sittliche Scheu 
(alo/övif] und alSw?) nur eine edlere Form der Furcht sind ^), 
so gehören auch diese dem irasciblen Vermögen an, wie im 
Phaidros auch ausdrücklich gesagt ist ^). 

Uns genügt es diesen geschichtlichen Zusammenhang 
kurz nachgewiesen zu haben und wir überlassen es anderen 
Bemühungen den Gregenstand weiter ins Einzelne zu ver- 
folgen. 

I IG« Begriffliche Stellung der Gefühle zu Begierde und 

Torstellnng. 

Wenn wir zum Schlüsse noch einen hier sich von selbst 
aufdrängenden Gegenstand von hohem geschichtlichen Inter- 
esse in Angriff nehmen und die Frage aufwerfen, welche 
Stellung denn Lust und Unlust in der Gesammtheit der psy- 
chischen Vorgänge bei Piaton einnehmen, namentlich ob sie 
zu Vorstellen und Begehren in einem Verhältnisse der Bei- 
ordnung oder Unterordnung stehen, so lassen uns seine Schrif- 
ten ohne eine ausdrückliche Antwort. Wir sind daher auch 
hier wieder angewiesen seine gesammte Auffassung der psy- 
chischen Phänomene zu überblicken und auf dem Wege der 
Kombination uns womöglich selbst eine Antwort zu suchen. 

Man darf eine solche Betrachtung nicht von vornherein 
mit dem hochmüthigen Gedauken ablehnen, dass Piaton und 
seine Zeitgenossen sich derartige Fragen noch gar nicht vor- 



xov piiv 4j8ovYjv . . ., eketta Konou; xxX. (Vgl. S. 92, Anm. 4) 
Legg. I, 644 C. IX, 863 E. Vgl. auch Rep. IV, 429 C. 430 A B. K, 
586 D. Phaed. 83 B. Protag. 352. 

Vgl. darüber auch Susemi hl a. 0. II, 143 und 606. 
») Euthyphr. 1 2 C. Legg. 1, 646 E. 647 A. 649 C D. 3) Phaedr. 253 D. 254 C. 
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gelegt haben. Denn wir wissen ja das gerade Gregentheil 
davon« Ans dem Theaitetos entnehmen wir, dass die Hera- 
kleiteer wie das Wissen, so auch die Lust und die Begierde 
auf die aToÄTjotc zurückführten, und erfahren durch Aristo- 
teles, dass manche Psychologen die Gefühle mit den Vor- 
stellungen für einerlei erklärten. Wir haben also geschicht- 
lichen Anlass genug auf die angeregte Frage einzugehen. 

Vor allem kann da wohl mit Bestimmtheit gesagt wer- 
den, dass die heutige Dreitheilung der Seelenvermögen in 
Vorstellen, Fühlen und Begehren historisch nicht an Piaton 
anknüpfen könnte *). Denn wenn er auch Lust und Unlust 
neben dem Vorstellen und Begehren nennt und ihr Wesen 
besonders untersucht, gleichwie das der aibdifjat^, Sö£a und 
kion^liT] und wie das der i7ri^D{jLia, so liegt darin noch gar 
kein Grund jene Erscheinungen als diesen koordinirt und 
aus eigener Wurzel stammend aufzufassen. 

Eher würde eine Zweitheilung der seelischen Vorkomm- , 
nisse in Vorstellungen einerseits und in Begehrungen mit 
Lust und Unlust andrerseits bestimmte Anhaltspunkte bei 
Piaton finden. Im Timaios werden nämlich — freilich nur 
für die sinnliche Sphäre des Seelenlebens — die theoreti- 
schen und die praktischen Thätigkeiten: Empfindung einer» 
seits, mit Lust und Unlust gemischtes Verlangen, Furcht 
und Zorn andererseits, als zwei besondere Gruppen von Er-« 
scheinungen aufgeführt 2). Ebenso werden im Philebos ein- 
mal voöc >cal ifyfi^fl xal Jitw^tjijlt] xal SöSa (iXif)ä"Kjc als eine 
zusanmiengehörige Gruppe den i^Sovaic gegenübergestellt^), 
dann aber diese letzteren mit der Begierde in engsten Zu*- 
sammenliang gebracht: namentlich wird die Erklärung der 
oab^KjGic, (tvii](i7) und avd[i.vif)atc niit dem ausgesprochenen 



^) Die Dreitheilung der Seele selbst ist damit nicht zu verglei- 
chen. *) Tim. 42 A : 6tc6xs Zr^ acüfiaotv ftp.cpoxeod'siev (al ^oyolI) ii 
^flcptir}^, YjoX xo fiiv npOGioc, zb S^ aiciot toö oüi\i,axoq a5tu>v, Tcpt^tov 
|JL2v aw^-Yjaiv avoYicatov e t7j . . . . Y^Y^eo^a^ Scütepov 8i 4i8ov^ %al 
Xdiqg |jLe}jLiY[Jivov tpioxa, npbq hh xooxo^ cpoßov xal ^o\i.bv xxX. ^ Phi* 
leb. 21. 



• ■ 
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Zwecke gegeben dadurch die «Lust der Seele getrennt vom 
Körper' und zugleich die Begierde begreiflich zu machen ^). 
In den Gesetzen^) endlich werden ebenfalls die in ihrer 
Stufenfolge geordneten theoretischen Thätigkeiten : aladni]aet; 
xal |iviU[JLai xal 86iai xal fpovi^asic den praktischen Vor- 
gängen, als: T^Sovai? xal XoTcaic xal dofioic xal Spwat ent- 
gegengesetzt. Ja Piaton geht im Philebos so weit Hunger und 
Durst einmal als Unlust und dann als ^Begierde aufzufahren, 
somit die Begierde und die Unlust einander gleichzusetzen ^). 
Und in den Gesetzen wird der Lust und dem Zorn ^Qb\'fpi^ 
zugeschrieben^), somit in die Affekte Strebung gelegt Es 
scheint daher nicht zweifelhaft, dass die Affekte dem Begeh- 
rungsvermögen angehören. Daraus erklärt sich dann auch 
leicht, dass wir keine besonderen Hindeutungen auf ein Ge- 
fühlsvermögen vorfinden, während wir solche in Bezug auf 
das Erkenntniss- und Begehrungsvermögen sicher nachweisen 
konnten. 

Aber so gewiss die Affekte zum Begehren gehören, 
stehen m doch auch dem Vorstellen nicht selbständig gegen- 
über, vielmehr erscheinen die Lustgefühle wesentlich nur als 
besonders geartete Vorstellungen, die sich, um eine moderne 
Bezeichnung zu gebrauchen, durch ihren specifischen Ton von 
den übrigen Vorstellungen abheben. Dies gilt vor allem von 
der sinnlichen Lust und Unlust der Gegenwart, die nichts 
als eine eigenthümlich betonte Empfindung ist. Wie sich 
dies schon aus dem Begriff ergibt (wovon später), so wird 
Lust und Unlust geradezu als Empfindung und zwar als die 



*) Phlleb, 34 C: 05 S-rj yap^'^ fireavt' eYpYjtat tauta, hxi 
toSe. T6 TColov; "ha Bvj tyjv tyj? ^^X^^ •fjSovvjv X!^P^ ott>[iaTO§ 5« 

TOüTcuv TCu>^ xauxa ap.(p6xepa zoiy-s dY]Xoua^ai. Es sind also Lust 
und Begierde als etwas Zusammengehöriges den theoretischen Funk- 
tionen gegenübergestellt. <) Legg. I, 645 D £. ^) Phileb. 31 £ 
ffEivY) = X6icY^, Bitjio^ = XuKYj, hingegen 34 £ Si^'og = lici^t>}J.ia. 
«) Legg. IX, 863 B £. 
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erste Empfindung der Kinder aufgetiihrt; sie trägt daher aach 
den Namen aio^tiaii;, nur mit dem Zusatz der entsprechen- 
den die eigenthümliche Betonung anzeigenden Attribute (ai- 
aäTjoLi; ^Seia und iX^sivT^)*). Wie die Lnst und ünlnst 
der Gegenwart zur Empfindung, so verhält sich die Lust 
und Unlust der Erwartung zur Vorstellung im engem Sinne : 
sie ist schlechtweg angenehme oder unangenehme Erwartung 
(Vorstellung), rtfiooSöxvjjia ■^56 oder a.'ki&iv6v. ^) 

Man könnte zwar in einzelnen Aeusserungen, nach wel- 
chen Lust und Unlust den Vorstellungen folgen, überhaupt 
durch Vermittlung einer theoretischen Thätigkeit (SiA 
tjÄoSoxtac, Stä jLviJttijs) entstehen, ^) Beweise finden wollen, 
dass die Alfekte zwar an Vorstellungen sich anschliessende, 
aber doch ausserhalb derselben stehende Vorgänge seien. 
Aber solche gelegentliche ungenauere Aosdriicke ßillen nicht 
ms (iewicht gegenüber den bestimmtesten Erklärungen, welche 
sich strenger an den Begriff halten und die Lustgefühle der 
Erwartung oder die Hoffnung mit , Aufzeichnungen und Male- 
reien in der Seele* d. i. mit aufbewahrten und reproduzirten 
Vorstellungen identificiren, '), die U n 1 u s t gef iihle der Er- 
wartung oder die Furcht als xpooSoxi« iiäXXovro; xaxoü 
definiren ^) und endlich beide Grefühle in den gemeinsamen 
Begnff Sö^ixt ^XK6vxmv zusammenfassen.^) In ganz glei- 



'T|V aiiftvj^tv TiSoWjv K«l V.imjv. (Ebenda 654 A ri^w Evpuftiiöv te xai 
i'«!fIiöv.ov a i a ft Y] j i V [), ! &' ■f(?tiv^5 hat a"aftT]3ij nicht die Bedeu- 
tung Toa „Empändung;" od-T „Wahrnehmung", «ondern ,,SiDD", ,.Ge- 
(m- für etvas. wie eich besonder» Uai ans IT, 664 E. 670 B. 672 
683 D ergibt) Tim. 77 B: taii Tp-tou ijiux'*!! »ß«»«. 4' BöSfji [ib L 

^EiVTj; ^iti Eniftutiuüv. ') Phileb. 32 C. ') Pbileb, 32 C. 31 
38 B, Rep. 584 C, *) Phileb. 39 D Er itivt' iot! toj-m (d. i. 
diese Bilder in der Seele) e/.itiSn; cli; tou &KiTa xp"**" °^'~ *** 
A f 1 [i-fjv iiy.v ev inctoToi^ vuiiüv, äs EMt'.Sa4 övopiÜofiEv ; N«. *) Li 
198 B. Protag. 368 D. •) T.egg. I, 644 C eitr. D init. Phi 
32 C init. 

WUdknet, Psych, d. Willens. U. 7 
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eher Weise fallen Lust und Unlast der Erinnerong in die 
Klasse der Yorstellungen. 

Diese eben gezeichnete Stellung der Gefühle folgt aber 
mit Nothwendigkeit aus ihrem Wesen, wie Piaton es auf- 
fifiksst. Er setzt ja die Lust und Unlast in eine Bewegung, 
welche das Natorgemässe in uns fördert oder hemmt ^) Eine 
solche Bewegung, soweit sie ins Bewusstsein fallt, ist aber 
nichts anderes als Empfindung und in weiterer Steigerung 
Vorstellung und Gedanke; Lust und Unlust sind daher ganz 
in die Thätigkeit versetzt, an welcher sie zum Vorschein 
konmien, sie sind atadtjotc ipsia oder aXYstvT], sind 
icpooS6x7](j.a i^S& oder aXfeivov, kurz die Lust ist nichts 
als das naturgemässe Empfinden, Vorstellen, Erkennen selbst, 
Unlust aber ihr G^gentheil. ^) Wenn uds daher Aristoteles 
erzahlt, dass manche Psychologen seiner Zeit die Lust, weil 
sie sich von der Empfindung und Denkthätigkeit nicht tren- 
nen lasse, für identisch mit Empfindung und Denken hiel- 
ten, ^) so könnten wir nach dem Gesagten sogar geneigt 
sein dabei auch an Piaton und seine Schule zu denken. 

Doch hüten wir uns vor solcher voreiligen Annahme 
und halten in so dunkler Sache doppelte Vorsicht des Ur- 
theils für nöthig. So wenig es einem Zweifel unter4iegt, dass 
Piaton den Kern jener Zustände, die wir Gefühle nennen» 
in eigenthümlich afficirten Vorstellungen gefunden hat, so 
nachdrücklich muss hervorgehoben werden, dass eben diese 
eigenthümliche Betonung zum Wesen der Gefühle gehört. 
Diese Betonung wächst aber nach platonischer Auffassung 
offenbar aus dem ursprünglichen Triebe nach dem Guten 
und der natürlichen Abneigung vor allem Uebel, also aus 



*) Aristoteles deutet an« dass Piaton eine Bedingung der Lust 
mit dem VTesen derselben rer^echsle. £th. Nie. X, 2. 1173b 7 ff. 
*) Vgl. Susemihla.0.n,33. ») Arist.Eth.Nic.ll75b30ff. alSioo- 
vs^Y^C Tac^ IvBp^üoa^ %a\ aBiopiaxoi outü>{ &qx^ ^8iv op.^iaß'/^rriaiv sl 
xabzov loitv 4] IvepYetoc t§ •fjSovJ. o5 jt-Jjv ebtue y® *h "^So^**! 
Btdvota elvat oöS' ataä'7jat(;* aioTCOV y«P* aXXd Sia xö {jl-Jj ;^ü»pt- 
(ead'ai cpaivexai xiai xaoxov. 



ig des Gefühls mit dem Begehren hervor, 
F allem noch nothwendig seio die Stellung 
1 Yorstelleu ins Auge zu fasBen. 

Itnlss von Begehren nnd Torstenen, 
war auch dieses Yerhältniss nirgends in 
osdriicklich zum Gegeustand der Untersn- 
)oh liegt in denselben ein so reiches Mate- 
ganz dogmatisch gehaltener AeusseruDgen 
nit eiaiger Zuversicht unteraehmen können 
lation derselben seine Auffassung der Sache 
ere Aufgabe ist dabei eine doppelte: erst- 
ihe Grundrerhältniss zwischen Vorstellen 
eitens den Antheit des Yorstellens an den 
;en zu untersuchen. ') 
lereits bei einem frühem Anlass (S. 33 t) 

dass Begehrung nnd Vorstellung nicht mit 
Wurzeln im Boden der Seele gründen, son- 
le aus einer gemeinsamen Wurzel, einem 
odvermögea hervorgehen müssen. Dabei 
ge unberührt, ob nicht etwa das Vorstellen 
& dieser Einen Wurzel hervorwachsende 

Begehren aber nnr ein Modus oder eine 
Iben, mit anderen Worten: ob nicht die 
rsprüngliche, die Begehrung das abgeleitete 
Die platonische Psychologie, welche in der 
ten Wesen nach, nnr Cieist, Intelligenz, 
at, muss eine starke Neigung haben das 

hen den Ausdruck Torstollen im weiteitau Sinne« 
interscheideoden Thätigkeit damit zu bezeiohasD. 
Ch. 1 S S. Wir glauben uns dabei iniofein an 
iliessea, als er ebenfalU den Anidruck So^s zu- 
inch die Yernunfteinsicht umfaBsenden Sinne ge- 
. Toä ^Mszao Phaed. 98 B. 99 A. Tgl. auch 
i. I. ,£01. Sasemihl a, 0. 11, 156. Miohe- 
9. 
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Begehren aaf ein Thun der Intelligenz zarücluiafuhren and so 
als eine bestimmte Zuständlichkeit des Yorstellens zu fassen. 
Für die Behauptung, Piaton habe wirklich diese Anschau- 
ung gehabt, könnte man sich auch auf zwei wichtige That- 
sachen berufen: erstlich dass er häufig Begehrungserschei- 
nungen ganz und gar in der Gestalt von intellektuellen 
Vorgängen darstellt und so Aktionen, die wir dem Willen 
zuschreiben, der Einsicht oder der Meinung beilegt; und 
zweitens, dass er sogar geradezu die Vorstellung in den 
Zustand des Anstrebens gerathen und als begehrend 
auftreten lässt (86 ia k<piB\iiv7i tod apiatoo, Sö£a ItcI 
TÖ 6pd>öv 6p{iöoa). *) Aber weder die eine noch die andere 
Thatsache hat eine Beweiskraft. Denn in der ersten liegt 
nichts als eine, auch bei uns Modernen täglich vorkommende, 
einseitige Hervorhebung des entscheidenden Antheils, den das 
Intellektive an allen Begehrungserscheinungen hat, nicht aber 
eine Leugnung jener naturgegebenen, im endlichen Wesen des 
Menschen begründeten Triebe, welche die Voraussetzung der 
konkreten Begehrungen bilden. Aus dem gleichen Grunde 
verliert auch die zweite Thatsache alles Gewicht. Denn der 



^) Phaedr. 237 D extr. £ : 86o xive ^oxov I8sa Sipy(.o)fXi xal ä'(o\n6 
o!v iic6}j.si9'a ^ Äv Ä-pjxov, -Jj jjl^v efL(poxo(; o5oa cTCtO'üpiia 4j8oväv, dikkti 

öfiovoeiTOV, Ibxi 5& Sie oxaoidCeiov ... S 6 $ *q ^ \i.hf hd xö apiotov Xo^^ 
(hier: „mit Berechnang", „mit berechnender Klugheit**) a^oGarii 
TttX. 238 B : S 6 5 •'J ? eitl xb hp^bv 6 p jj. a> g */] (; xxX. Vgl. über die wich- 
tige Stelle, der diese Gitate entnommen sind, Susemihl I, 221 f, 
dessen Behauptung jedoch, dass So^a hier „Erkenntnisse* bedeute (worin 
ihm auch Schulbach de anim. partt. secund. Plat., Berol. 1861 p. 5 
beitritt) durch das von ihm selbst (S. 221 unten, S. 222 oben) Ge- 
sagte herichtigtl wird; Stein Gesch. d. Plat. I, 97. Michelis II, 
19, der bei treffenden Bemerkungen die Bo^a zu sehr als das nieder- 
trächtige Treiben der gemeinen Weltklugheit auffadst, während durch 
die beiden herrschenden Kräfte (ISea äp^^ovxe) nur die beiden vorso- 
kratischen Entwicklungsstufen: Sinnlichkeit und YorsteUung (§6£a) im 
engern Sinne, letztere mit ihren Vorzügen wie mit ihren Mängeln, be- 
Seichnet werden sollen. Vgl. auch H i r 2 e 1, das Rhetor. bei Plato- 
Lpzg. 1871. S. 17 Anm. Peipers a. 0. S. 201. 
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nämliche Satz im Phaidros, der von einer Sofa icpie[iivii] xrA 
üpisTOQ spricht, nenot auch einen ang e bor nen Trieb, eine 
Ifi^oTo; o^osc liE(^t)|i.[a :^3qv(üv, kann also anmSglidi die 
Absieht haben das Ursprängliche, ich m&chte sagen, 
Wnrzelhafte des Triebes an leugnen und alles Begebren 
als etwas Seknndäres ans der Yorst^llnng abznletten, 
sehr dies auch einem der Grnndint«ressen der platonii 
Weltansohannog entsprechen würde. 

Von einer Ableitung der Begierde ans der Vorstel 
kann also nicht die Rede sein. Da man aber nnserm 
losophen ebensowenig die Ansicht beilegen darf^ dass 
Bahren und Vorstellen jedes ans einem eigenen Gr 
vermögen entspringe, so bleibt nur der von uns bereits 
(S. 34 £) betretene Ausweg flbrig, die Anlage zum Vorst 
wie zam Begebren gleich nrspränglich in £inem Gmnd 
mögen zu suchen. 

Piatons Lehre vom Trieb und von der Lnst hat 
für die Richtigkeit unserer AufTassnng eine neae Begrün« 
gebracht. Dean nach den hier vorgetragenen Ansobanu 
liegt es ja im Wesen des Endlichen nach der ihm bestii 
ten, aber noch mangehiden Vollkommenheit zu begehre 
In dem Vermögen des Endlichen eine gewisse Bestimm 
fTollkonimenheit) zn besitzen liegt daher vor allem die 
higkeit nach derselben zn streben. So hat denn anch 
rationale Seelentheil, diese durch die Müi^el des Erdei 
Seins verdunkelte Intelligenz, das VermSgen in sich auf i 
pelte Weise sich als Int«lligenz zu bethätigen: 1, durch 
Erstreben und 2. durch das (wenigstens zeitwei 
Haben der vernünftigen Einsicht. Daraus wird erklSl 
dass, wie ebenfalls bereits oben angedeutet worden, an 
Temunftseele je nach dem Gresichtspunkt der Betrach 
bald das Erkennen bald das Begehren in den Yordetgi 
tritt Vor der Einscbliessnng in die Körper waren dae Sc 
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im Besitz, der Vernünftigkeit (ypdvifjatv st/ov Phaed. 76 C), 
jetzt nnd bis zur vollen Reinigung vom Sinnliohen sind sie 
cbarakterisirt durch das Begehren darnach^), wie wir im 
S 18 noch des genauem nachweisen werden. 

Es scheint demnach klar, dass im rationalen Seelen- 
theil das Erkennen und das Begehren nach Erkenntniss aus 
Einem Vermögen hervorgehe, nicht weil der Intellekt zum 
Begehren wird, der Erkenntnissakt sich irgendwie in einen 
Willensakt verwandelt, sondern weil im Wesen der Seele 
die Kraft li^t, sich als endliche Intelligenz zu bethätigen, 
theils durch das Haben der vorhandenen, theils durch das 
Begehren des mangelnden Erkennens. 

Analog möchten wir auch in den beiden niederen See- 
lentheilen das Grundverhältniss zwischen Vorstellen und Be- 
gehren auffassen; doch vollzieht sich die Durchfuhrung des 
Gedankens hier nicht so einfach und es bleibt neben ande- 
ren Schwierigkeiten immer noch der Zweifel, ob wohl die 
aTo^atc der konkupisciblen, die §ö£a der irasciblen Seelen- 
region eigenthümlich zukomme oder ob auch diese unteren 
Stufen der Erkenntniss nur das XoYiotixöv zu ihrem Träger 
haben. 

Wir gelangen nun an den einfachem Theil unserer Auf- 
gabe, nämlich zu dem klar vorliegenden Antheil, den die 
Vorstellung an den Begehrungsvorgängen Jhat. Damit treten 
wir wieder auf sokratischen Boden (vgl. Th. I. S. 19 ff.) Denn 
bei Piaton sind es wie bei Sokrates vorstellende Thätigkei- 
ten, welche den Trieb nach dem Guten in seiner konkreten 
Bewegung fähren und leiten, und man könnte die bekannte 
Stelle des Philebos, dass wer das Gute kennt, ihm mit allem 
Eifer zustrebt, und wer das Gregentheil wählt, nur wider 
Willen aus Irrthum fehlgreift» diesem Absätze als Motto 
voranstellen. 



^) 05 eicid-o^oupiey xe xai (pafiev Ipayzai sivat, cppovfjaecu^ Phaed. 
66 E. o5 i n i d* }J. {1. e V* ^a^xb ^ tooxo elvai xb akffiiq, 6B B. Q6 £. 
68 A. 



^-^ 
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Der innige Zusammenhang der Begierde mit dem Vor- 
stellen erhellt schon klar aus ihrem Begriffe. Darnach liegt 
vor allem die Gesammtheit möglichen Begehrens inner- 
halb des Umkreises der bereits vorhandenen Vorstellungen. 
Wer gleich einem niedrigen Thier noch ganz in das Sinnen- 
leben versenkt ist, den treiben und ziehen die aus den Sinnes- 
eindrüeken und anderen Empfindungen hervorwachsenden Be- 
gangen; ^) wer es in seiner Entwicklung bis zur Vorstellung 
($ö£a) im engern Sinne gebracht hat, kann Objekte dieser 
begehren, während, wer Erkenntniss gewonnen hat, auch gei- 
stige Objekte anstreben kann. ^) Das wirkliche Begehren 
aber erwacht erst auf Grund einer bestimmten Vorstellung 
nnd erhält seine konkrete Richtung durch eine solche. Denn 
die Begierde entsteht ja erst dann, wenn mit dem Innewer- 
den des gegenwärtigen Mangels auch das Erinnerungsbild 
eines Zustandes, in welchem der Mangel gehoben ist, sich 
verbindet. ^) Diese Gedächtnissvorstellung ist die psychische 
Triebkraft ({iVT][i.iij . . äyoooa, öpfi-TiJ), welche zu dem Begeh- 
rongsobjekte hinführt. »Ignoti nyllacupido* gilt daher auch . 
in der Psychologie Piatons. In seinen Schriften findet man 
wohl einen dunklen Trieb, der erst durch vorstellende Th&- 
tigkeit Licht empfangt, aber keine dunkle Begierde d. h. 
keine Begierde ohne vorgestelltes konkretes Ziel. Diese Vor- 
stellung des Zieles, sei sie nun blosse Meinung (86ia im 
engem Sinne) oder Erkenntniss, ist daher die Führerin des 
in Handlungen hervortretenden Begehrens (Iwiotatet t^ «pA- 
£et), das Begehren aber folgt ^) Da nun aber nach denr 
Begriff des Begehrens das Ziel der Begierde absolut kein an- 



*) Rep. rv, 439 B D : toö . . . Syovto^ &onep S-Yjpiov xtX. xä ^ 
afovxa xal IXxovta Sti «a^jidetojv le xal voaY]^d(Ttt>y napacfywzoa.. 
*) Rep. V, 479 E. 480. 484 B: O6xo5v xal äoitdCead-ott xoi «ptXetv toü- 

voo? tk (xobi SoSdCovTo?) If' ok a65a. 3) Vgl. S. 60 ff. *) Eep. 
IV, 444 A. üeber die Bedeutung ron littoTaxetv vgl. C r o n, Piatons 
Gorgias von Deuschle-Cron zn 465 D. Folgerichtig heissen die Begeh- 
rangen „der Vorstellung folgend'^ i^ Sdg-g l«6p.eva Cratyl. 420 D. 
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deres sein kann als das Gute (B^ste), so versteht sich von 
selbst, dass die Sö^a tou ßeXttocao, wie der sokratisch-pla- 
tonische Ausdruck im Phaidon (98 E. 99 A) lautet, ^) ob 
in einzelnen Vorstellungen auftretend oder in einem geschlos- 
senen System von Grundsätzen ruhend, das Handeln und das 
in ihm sich verkörpernde Begehren regelt. Ihr führender 
Antheil an dem Begehrungsvorgange ist so stark, dass, wie 
wir oben gesehen haben, die d6ia geradezu als Sitz nnd 
Trägerin der Begierde bezeichnet wird. ^) 

Werfen wir einen Blick auf das Gesagte zurück, so 
sehen wir klar, dass in der Lehre Piatons von einem isolir- 
ten Begehrungsvermögen keine Rede sein kann, es aber ebenso 
gefehlt wäre die Begierde ohne Rest in YorstelluDg auflösen 
zu wollen. 

Vielmehr sind wir genöthigt Begehrung und Vorstellung 
gleichmässig Einem Grundvermögen zuzuschreiben. Aber 
trotz der engen Verbindung beider Funktionen scheidet sich 
doch bei Piaton die Begierde viel bestimmter vom Vorstellen 
ab als bei Sokrates. Zwar kehrt bei ihm der sokratische 

« 

Gedanke der Abhängigkeit alles Begehrens vom Vorstellen 
ungeschwächt wieder; aber während bei Sokrates der Grund- 
trieb nach dem Guten oft so sehr zurückgedrängt und die 
theoretische Aktion so einseitig hervorgehoben wird, dass die 
Mannigfaltigkeit und der Kampf der Begehrungen sich fast 
in eine kühle Erwägung und Abschätzung der verschiedenen 
Möglichkeiten des Handelns auflöst, erhält bei Piaton die 
Begierde durch ihren stark betonten Zusammenhang mit 
einem sie bedingenden, in der Natur des Endlichen liegenden 
Mangel und durch das daraus fliessende Ergänzungsbedürf- 
niss eine viel festere Stellung in der Seele und gewinnt ins- 
besondere durch ein System angeborner Triebe und erworbe- 
ner Neigungen ein dauerndes Dasein im psychischen Leben 
und damit auch die Möglichkeit sogar das Denken in ihren 
Dienst zu nehmen. Die beiden folgenden Abschnitte werden 



*) Vgl. Th. I S. 20. «) Tgl. S. 100. 
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uns mit dieser grössern Selbständigkeit der Begierde and 
ihren Wirkungen bekannt machen. 

DI Hannigfaitigkeit und Weehselwirkung der 

ßegehrnngeD. 

§ 18. Die drei Sitze des Begehrens. 

Wir haben uns schon oft gezwungen gesehen auf Unter- 
schiede innerhalb der Gattung der Begehrungserscheinungen 
korz hinzudeuten; jetzt tritt die Nothwendigkeit heran die- 
selben näher ins Auge zu fassen. Ihr Hauptunterschied wird 
bei Piaton durch die drei Stufen des Seelenlebens und der 
denselben entsprechenden Begehrungsobjekte begründet. 

Wir haben daher vor allem die Seelentheile näher ken- 
nen zu lernen. So lange es sich nur um die allgememeren 
Fragen nach dem Wesen des Begehrens und seiner Stellung 
im psychischen Leben handelte, konnte uns auch eine nur 
allgemeine Kenntniss der Dreitheilung des Seelenwesens ge- 
nügen; für die folgende Darstellung aber ist eine genauere 
Kenntniss um so nothwendiger, als das gegenseitige Verhal- 
ten der drei Seelentheile und ihrer Regungen den gesammten 
Verlauf des innem Lebens ausmacht und auf seiner richtigen 
Gestaltung die höchste Entwicklung des Charakters oder die 
Tagend beruht. Doch werden wir uns hiebei innerhalb jener 
engen Grenzen halten, die uns durch unsern Zweck, die pla- 
tonische Psychologie des Begehrens au&uklären, gezogen sind. 
Wir werden daher keinen Anlass haben bei den inneren 
Mängeln dieser Dreitheilung, die ja nach dem heutigen Stande 
der Wissenschaft offen zu Tage liegen, ^) und uns ohnedies 
auf unserm Wege noch begegnen werden, hier länger zu 
verweilen oder uns mit dem alten Lied von den angeblichen 
und wirklichen Widersprüchen der platonischen Lehre, mit 



Zeller a. 0. S. 541 f. 
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der decantata inoonstantia Piatonis za beschäftigen, ^) son- 
dern vir beschränken uns auf die Lösung der An^be die 
wesentliche Beschaffenheit der drei Seel entheile 
als ebenso vieler Sitze des Begehrens festzustellen. 
Es wird uns dies hoffentlich gelingen, da die Lehre von der 
Dreitheilung, soweit sie mit unserm Gegenstand zusaaimen- 
hängt, im Phaidros, Staat und Timaios der Hauptsache nach 
ganz übereinstimmend vorgetragen wird und in manchen An- 
klängen selbst aus dem Phaidon, in manchen Nachklangen 
auch noch ans den Gresetzen zu vernehmen ist. 

Dabei wird es nothwendig sein neben den Th eilen 
auch die Einheit der Seele, soweit dieselbe etwa von Pia- 
ton behauptet wird, ins Auge zu fassen. 

1. Theile der Seele. 

Des leichtem Verständnisses wegen werden wir die 
Seelentheile hier in jener Ordnung behandeln, in welcher 
Piaton selbst, offenbar ebenfalls aus didaktischen Gründen, 
sie in jenem Abschnitt der Republik ^) auffuhrt, in welchem 
er drei Gruppen seelischer Strebungen nachzuweisen und auf 
drei entsprechende seelische Mächte zurückzuführen sucht: 
§iri^[i.'i]tixöv, XoifioTtxöv, Oo[ioei$d^. 

Die beiden erstgenannten Sphären des Seelenlebens er- 
innern zwar an die schon lange in der griechischen Yolks- 
moral vorhandenen Gregensätze von Sinnlichkeit und Ver- 
nunft ^, fassen dieselben aber tiefer : einerseits als das psy- 
chische Leben in seiner Gebundenheit an das leibliche, 
andererseits in seiner Freiheit von demselben (^ojii oaycii 
xad' arycf[\i)- Insofern nämlich in der Seele Regungen vor- 



1) C. F. Hermann, de partt. animae immort. p. 8. Cicero 
de nat. deor. I, 12. Galenos sagt uns, er habe ein eigenes Buch 
über die Widersprüche der platonischen Seelenlehre (icepl wv iootcp Sia- 
^pead-ai Zo%d IlAdTcuy h xol^ icepl ^^^rfi Kor^oiq) geschrieben. De foet. 
form. T. IV p. 699 ed. Kühn. *) Rep. IV, 436 ff. ») Suse- 
mihl a. 0. I, 230. 
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kommen, welche durch die von der Leiblichkeit stammeaden 
fÜDdrficke (7ca^(taca) veranlasst und auf die Beöiedigung 
der in der Leiblichkeit wurzelnden Bedürfnisse, zunächst auf 
£s8en, Trinken und Begattung gerichtet sind, kommt der 
Seele nothwendig das entsprechende konkupiscible Vermögen 
zo,9 welches auch den Thieren und Pflanzen eigen ist — 
ib i^ido[i.if]xixöy; insofern aber das psychische Leben Yer- 
nunftthatigkeit (Xo^iGtiöc) zeigt, welche den genannten sinn- 
liehen Regungen oft verbietend gegenübertritt ^) und dadurch 
ihre Freiheit von organischer Vermittlung offenbart ^, kommt 
der Seele ein rein geistiges, rationales Vermögen zu, welches 
nur den Menschen ziert — to XoYtatcxöv; die ganze reiche 
Ifittelr^on*) zwischen diesen beiden Sphären, der rein 
sinnlichen und der rein geistigen, fällt einem dritten Ver- 
mögen zu, welches Piaton ^0{t08tSd< nennt und auch den 
edleren Thieren beilegt. 

a) Das licidoinfjTixöv tritt so bestimmt als eine 
begehrliche Seelenpotenz auf, dass über seinen Charakter 
sowie über die Qualität der ihm angehörigen Begehrungen 
eine Meinungsverschiedenheit unter den Gelehrten nicht be- 
steht Wir wenden uns daher sofort der Betrachtung des 
Xoifiattxöv zu, dessen Auffassung noch mancher Richtigstel- 
lang bedarf. 

b) Das XoYiG'cixöv kennzeichnet sich im Erdenleben 
durch den Trieb nach Erkenntniss und was damit zusammen- 



*) Rep. IV, 439 D. 436 A : entö-üiioüpLev S' au tpixü) xivl twv Tcepl 
Tpotp^v le xal '^iwfpiy ypovibv >tal 8oa toütwv aSeXfi. *) Rep. IV, 
439 C D : xb p.^ x a> X 5 o v xä xotaöxa If^b^vtxni, 6tav hf^h^xai, 1% 
Xo^io^ou. *) Phaed. 65 C. 80 A B. 94 B ff. «) Za dem Ansdrack : 
„Mittelregion^^ „mittlerer Seelentheih^ berechtigt uns nicht nur die 
Natur der Sache, sondern auch Piatons eigener Vorgang, da er diesen 
Seeleniheil als das „Mittlere** bezeichnet. Bep. VIII, 550 B : x'y^v ev 
a6i({> Äp^'yjy nape$u>xe x^ jiscu) xe xal ^iXovixcj) xul ^opioeiSet xal l*(k' 

'/eto ^iX6x(fi.o^ Mr)p. Beachtenswerth ist anch der Vergleich des 

^o}ioeiSe^ mit der „mittleren** von drei Saiten Rep. IV, 443 D: xpia 
ovta (uaittp 6poo^ xp^lq d^pjJLoyio^ Äxe^vu)^, vedxYj^ xe xal &fcdTY|^ xal 
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hängt, die Vemunftseele ist daher vor allem Strebe ver- 
mögen. Es ist eine grobe Verkennnng der Weltanschauung 
Piatons und seiner damit eng zusammenhängenden Seelen- 
lehre, wenn inan* das Begehren nur den niederen Seelen- 
theilen allein beilegt, die Yernunftseele dagegen bloss zum 
Träger theoretischer Funktionen macht. ^) Schon an msm- 
cher Stelle unserer Untersuchungen wurde eine andere An- 
schauung ausgesprochen und kurz begründet; hier dürfte nun 
eine erschöpfende Darstellung gestattet sein, um den wichti- 
gen Gegenstand womöglich ins Beine zu bringen. 

Dass schon der Name f iXöoo^ov oder <piko^9'i^ die 
rationale Seele als Sitz eines Triebes, einer steten Ten- 
denz nach dem Ewigen bezeichnet und dass ihn Piaton 
selbst in diesem Sinne auffasst, brauchen wir nicht mehr 
nachzuweisen. ^ In Uebereinstimmung damit schreibt er 
diesem Seelentheile gleich den beiden anderen ausdrücklich 
eigenthümliche Begierden und Lustgefühle zu. ^ Er cha- 
rakterisirt ihn daher nirgends durch die kalte Gleichgiltig- 
keit einer bloss theoretischen Kraft, sondern gerade durch 
die Liebe zum Wissen, durch das Verlangen (SpsYsoö-oi) 
nach Wahrheit, durch das Begehren (l7ctdo[istv) nach 
Vernünftigkeit und nach Erkenntnissen; endlich durch den 
daraus fliessenden Genuss rein geistiger, gar nicht 
durch den Organismus vermittelter Lust. ^) 

^) Ueberweg, Plat. SchrifteD, S. 282, sagt, Piaton lege im 
Timaios der im Haupte wohnenden Seele die sämmtlichen rein theore- 
tischen Funktionen bei, yergisst aber, dass nach demselben Dialog 
(88 B) eine Hauptklasse von Begehrungen nach vernünftiger Einsicht 
gerichtet ist (jk'Ki9v\t.ioa. (ppovY^aeu)^) und nur dem obersten Seelentheile 
zukommen kann. Susemihl a. 0. II, 160. Wehrenpfennig* 
Verschiedenheit der ethischen Principien S. 31. Lafor et, Philosophie 
ancienne Bruxelles 1867, I, 440 : C^ est un dSfaut tres-graye de la Psy- 
chologie de Piaton de ne voir dans la partie sup6rieure de 1* äme que 
Tintelligence. . . . La volonte, teile qu* il 1' entend, reside .dans la 
partie irascible et dans la partie concupiscible de 1* äme. ^) Ygl. 
oben S. 31. Dass „die menschliche Erkenntniss zunächst blosser 
Trieb*' ist, hebt auch Susemihl a. 0« X, 393 hervor. *) Bep. IX* 
580 D. Vgl. oben S. 83. *) Bep. VI, 486 A : ... (f^kozofoi (p6- 



— 109 — 

Dieser Cljiarakter der Vernunft, als Strebevermögen auf- 
zutreten, liegt schon in ihrer Endlichkeit begründet *) und 
hängt mit dem Ganzen der platonischen Weltanschauung auf 
das innigste zusammen. Aus der körperlichen Reinheit, 
in der sie rein das Ewige schaute, in die Leiblichkeit ver- 
pflanzt und durch dieselbe getrübt, aber ihrer Bestimmung 
nach doch reiner Geist, muss die Seele mit dem 3e*- 
gehren behaftet sein wieder reine Vernunft, lautere Intelli- 
genz zu werden. 2) Denn die Trübung der Intelligenz ist ja 
ein naturwidriger Mangel, der nothwendig einen Trieb be- 
gründet, sie ist ein Zustand der Leerheit (xevötYj?), der, zur 
Vorstellung gelangt, sofort die Begierde nach AnfüUung 
weckt, wie dies beim leiblichen Hunger der Fall ist. ^) Da- 
mit stinunt auch vollständig die platonische Auffassung der 
Erkepntnissthatigkeit, die nicht als ein müheloses vollende- 
tes Schauen, sondern überall als ein Begehren, Bestreben, 
Bemühen auftritt. ^) Von dem gleichen Standpunkt aus hat 
Pi&ton, wenn auch mit scherzender Etymologie, die voTjotc 
als eine veöeatc (= vioo Soig) d. i. das Erkennen als ein 
tBegehren* erklärt^) und wiederholt den Begriff der Spe- 
kulation durch eben Beisatz erläutert, der sie als Begeh- 
rang kennzeichnet ^) Wer jetzt noch einen Zweifel übrig 



oa;) lut^-r^Mzo^ f^ asl epwotv. D: Töv apa T(j) ?JvTt ^tXojJia^ icaoYj^ 
aXirj^eto^ Set... hpi^^sQ^ai . . , , ^Qi Svj TCpö<; xa ji.aö'Yjji.ata . . . Ippü- 
■»ixaot (od liri^o^iat), respl f^jv vrfi ^oyfii<;, ol\t.Mf 4j8ov^v abxr^ xa^*' 
oötTjv elev äv. Fhaed« 65 C: öpeY^*'^*^ ^oö ovxog ; 66 A : ^Yjpeüstv 
tujv ovx(oy; 66 B; o6 enid-upioöfJLev. <pa|JLev hh toöto stvat aXiQtJ'ss; 
66 £: oh iici^o{JLOU[j.ev ts yuai (pafiev epasxal elvot, fppovrptiaq, 
68 A. Theaet. 186 A : uiv oöri] 4] ^oyijfi xa^' oöxtjv Inopi^^tzai. 

^) ^g^* ^^^^ '^- ^^* '^^ ^' ') ^^° denkt dabei nothwendig an 
Herbart*s Lehre, dass das wirkliche Vorstellen, wenn es gehemmt 
(▼erdankelt) wird, sich in ein Streben yorzustellen yerwandelt. W. W. 
Hartenstein V, 16. ^) Rep. IX, 585 B. *) Die avajiVTjot« als ein 
Siehbesinnen auf früher Geschautes ist Begehren. Vgl. Zeitschrift 
^« exakte Ph. V. 54 f. *) Cratyl. 41 1 D : xoütoü oüv i <p U a d* a i t-}]v i}*»- 
X'^jv [i.f]v6ei Touvofjia 6 ^s}i.eyo<; xyjv veoeatv. •) Das dem rationalen 



— 110 - 

hat, ob wohl das XoYtottxöv Strebevermögen sei, der möge 
sich endlich die Konsequenzen vergegenwärtigen, zu denen 
die gegentheilige Annahme führt. Wäre das XoYtarixdv nicht 
auch Sitz eigener Begehrungen, so wäre der Mensch eines 
Strebens nach idealen geistigen Zielen gar nicht fähig, da 
die beiden anderen Seelentheile nur einen bestimmt abge- 
gränzten Kreis von Begehrungsobjekten haben und durch die 
Unterordnung unter die Vernunft, deren beide filhig sind, 
wohl Richtigkeit ihrer eigenen Ziele, aber keine Erweiterung 
ihres Vermögens empfangen. Ohne Trieb und Streben nach 
den Ideen aber würde die höchste Entfaltung des Eros und 
die Blüte der Tugend unmöglich sein, ja die' ganze Staats- 
lehre der Republik ihren Sinn verlieren. 

Es steht daher fest, dass der vernünftige Seelentheil im 
Erdenleben vor allem Strebevermögen ist, und es dürfte daher 
auch kein blosser Zufall sein, dass in der platonischen Auf- 
zählung psychischer Thätigkeiten das ßo&Xeadai als erste an 
der Spitze steht (s. oben S. 6). 

Objekte der rationalen Begehrungen aber sind bei Pia- 
ton zunächst die Erkenntniss des Seienden oder der Ideen, 
dann aber das Seiende oder die Ideen selbst ^) ; am genaue- 
sten aber scheint seine Anschauung dadurch zum Ausdruck 
zu gelangen, dass er die Gegenstände der Erkenntniss zu- 
gleich auch als Zielpunkte der natürlichen Neigung und des 
Verlangens bezeichnet, ^) da sie die naturgemässe Ausfallung 



Vermögen beigelegte ahxb xaO*' a5x6 }i6vov axoresiv wird weiter be- 
stimmt darch hpi'^Bo^ai xoö alaS-avss^at o }iY| olSev. Rep. IX, 
572 A. Aehnlich in Theaet. 185 E. 186 A: cpfÄtvexat oot ahrq 8t' «6- 
x*?]? 4j ^^xh ^'^toxoTCelv, xa Se 8.ta xäv xoö s(u|i.axo( 8üvd[Jieü)V . . . . 
IIoxepcDV oüv xt6'Yj^'xY]v oüstav; . . . 'Elyw jjib (Lv oiöxYj 4| ^oy(yi naS-' 
oöxYjv ewopsYexat. 

*) Rep. VI, 485 B : jJLaö^axo^ y^ ^®^ spdiatv, 8 äv a6xolc ^f^^^ 
eÄetVY^«; xtjs ohziot^ X7|<; ocsl ooaTj? vtxX. Vgl. S. 41, 1. Man könnte 
auch an die Worte Cicero*s erinnern: In ipsis rebns qnae discnntnr et 
cognoscnntnr, incitamenta insunt, quibus ad discendum cognoscen- 
dnmque invitamur. *) Rep. V, 479 E: Oöxoöv xal äaicaCesS-at 
X6 "Mal (piXeiv Touxot)^ pi^ xoöxa (pY^sopiev ecp' ol( ft/mai^ saxcv . . . •; 
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des Geistes sind. ^) Es ist ja in der intellektualistischen 
Anschaaung Piatons begründet, dass die Ideen (namentlich 
das Wahre, Schöne, Gerechte und Gute) erkennen auch so- 
viel heisst als dieselben lieben und sich innerlich ihnen kon- 
formiren. Daraus erklärt sich leicht, dass das XoYtsTixöv 
sich als praktische Vernunft benimmt, welche den Begierden 
des untersten und den Regungen des mittleren Seelentheils 
verbietend und tadelnd entgegentritt, ^) und es kann auch 
nicht überraschen, dass das Gerechtwerden, die Tugendübung 
and die möglichste Yerähnlichung mit Gott als ein Gegen- 
stand des Wo Ileus aufgeführt wird, ^) eines Wollens, das 
unmöglich anderswo als im XoYtaTixdv seinen Sitz haben 
kann. 

Es scheint mir dal^er unleugbar, dass . Piaton bereits 
auf dem Wege war eine Lehre vom , reingeistigen *, , vernünf- 
tigen' Begehren auszubilden. Ob er aber in der Behand- 
lung der psychischen Phänomene von dieser Auffassung des 
XoYwctxöv als eines Begehrungsvermögens auch den zu er- 
wartenden Gebrauch gemacht oder vielleicht wieder die theo- 
retische Seite desselben hervorgekehrt habe, werden wir im 
Verlauf unserer Untersuchungen sehen. Einiges Licht wird 
uns schon seine Auffassung des d-o^toeiSsc gewähren. 

c) Das do(i06c§^^'in seinem Wesen genau darzu^* 
stellen ist überaus wichtig, weil das richtige Verständniss 
aller bessern Willensgestaltung daran hängt ; aber es ist eben 
so schwierig, da die betreffenden platonischen Angaben sich 
oft zu widersprechen scheinen. Doch lässt sich unseres Er- 
achtens die Einstimmigkeit in allem Wesentlichen ohne Kün- 
stelei herstellen, wenn man das ^t)[ioeiS§< eben nur als §6- 
va|ii^, als Anlage fasst, die durch den Gang des Lebens 
eine gute oder schlechte Entwicklung einschlagen und somit 
bei verschiedenen Individuen entgegengesetzte Qualitäten an- 



*) Vgl. S. 31. Rep. IX, 586 BD. «J Eep. IV, 439 C D. 
441B.X,604AD. 8) Rep. IX, 613 A (vgl. S. 51 Anm. 3 unten). 
Theaet. 176 B : Äper-Jjv Suuxecv. Cratyl. 404 A : -Jj icepl apexYjv eicc^up.ia. 
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nehmen kann. Mit dieser Erinnerung gehen wir daran nnsere 
Auffassung darzulegen und zu begründen. ^) 

Durch das könkuprscible Vermögen ist die Seele an die 
Bedürfhisse des Leibes gebunden, durch das rationale ist sie 
mit der Greisterwelt verwandt und hebt sich wie mit Flü- 
geln zur ersehnten Heimat empor. Zwischen diesen beiden 
Thätigkeitssphären, deren eine auf der £h:de sich bewegt, die 
andere in den Himmel greift, sieht der Moralpsychologe Pia- 
ton noch ein weites Mittelgebiet, in welchem das Streben 
der grossen Masse auch der besseren Menschen sich bewegt, 
welches aber durch keines der beiden bisher betrachteten 
Vermögen ausgefallt wird. Ueber die Sphäre des organi- 
schen Lebens hinaus ragend und nicht mehr bloss den leib- 
lichen Antrieben folgend verlangt der Mensch mehr als die 
blosse Erhaltung seines sinnlichen Daseins und seiner Gat- 
tung, ist daher nicht mehr blosses knid'0\yqzi%6v; zur reinen 
Geistigkeit noch nicht geläutert bedarf und verlangt er auch 
anderes als bloss die Ambrosia der Vernunft, ist daher nicht 
reines XoYWttxdv; sondern in der Mitte zwischen diesen bei- 
den Sphären stehend hat der Mensch die Anlage und den 
Trieb zu einem energischen Streben über das Sinnliche und 
Gemeine hinaus nach Geltung seiner Person oder wie Piaton 
selbst sagt, „nach Macht, Vorrang und gutem Buf',^) und 



1) Vgl. Strümpeil, Gesch. der prakt. Phil. S. 302 ff. Per»- 
thoner Y., zur Würdigung der Lehre tod den Seelentheilen in der 
plat. Psychol., Innsbruck, 1875. Meyer P., '0 -ö-ofxo? apud Aristo- 
telem Platonemque, Bonn. 1876 (Preisschrift). — In der Schrift Ton 
Papamarku irepl täv Tpittmv elSmv zrfi 4*^X^*5 «ap« IlXdxwvt, Lpzg. 
1875, habe ich eine Förderung des Gegenstandes nicht gefunden. 
*) Rep. IX, 581 A: zb ^o\i.otihh; oo «pö<; tö Ttpax&tv jjievtot <fW|jiv 
vjoX vixäv ^al e68o>ctjJt.etv ^\ oXov a>pjiY|o6'at ; El o5v ^peXovixov oÄtö 
xal cptXoTtpLOV TcpoaaYOps6o'.|j.ev, yj e{xp.eXd)( äv Ij^ot ; 'EjJLjj.eXeo'caTa |jiv oov. 
Die Macht (Obmacht, xpatetv) ist ein Gegenstand und Mittel der Ehre, 
ebenso das Siegen über andve» das Zuvorthun (vtxav = 6icepexeiv), 
6t>SoxL{JLely ist Ausdruck der Ehre. Mit Recht wird daher schliesslich 
dem Seelentheil der Name cpiXoTip^ov gegeben, neben welchem (pcX6vtvcoy 
nur eine besondere Form des Ehrtriobes, die (piXioc tou vixäv bezeichnet. 



jr 
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ist dabei geneigt den unmittelbaren Emgebungen des mora- 
lischen Gefühls wie den in der uingebenden Eultorwelt an- 
erkannten sittlichen Maximen zu folgen. Als Sitz dieses so 
gearteten Triebes ninoimt Piaton einen dritten Seelentheil an, 
dessen Yerhältniss zu den beiden anderen sich kurz in fol- 
gende Formel fassen lässt: Während das konkupiscible Ver- 
mögen die Befriedigung des sinnlichen, das rationale die des 
geistigen Menschen verlangt, geht das dritte auf die Greltend- 
machung des zwischen beiden liegenden sinnlich-geistigen Ich; 
entspricht dem Streben des ersten die oibdifjoiC, dem des 
zweiten die f vcoaic, so schliesst sich das des dritten der 
Sö^o, bei naturgemässer Entwicklung der So^a iXyi^^ d. i. 
dem natürlichen und dem anerzogenen Ethos an. 

Nach unserer Auffassung ist daher das d'0|jLoet8^< jener 
Seelentheil, dessen Streben auf Geltendmachung der Person, 
ihres Willens, ihrer Macht, ihres Werthes, oder, wie wir uns 
knrz ausdrücken werden, auf Ehre gerichtet und dabei dem 
vorstellungsmässigen Ethos zugeneigt ist. Diese beiden Mo- 
mente: 1. die Richtung des Triebes auf Ehre und 2. seine 
natürliche Bestimmbarkeit durch die richtige sittliche Vor- 
stellung, finde ich in allen einschlägigen Dialogen mit grosser 
Bestimmtheit ausgesprochen: vor allem klar und bündig im 
Phaidros, der das edlere Seelenross mit den Worten zeich- 
net: <ci(i.i2^ ipoLOV^^ [iSTa aco^poaovif]^ zb xal alSoo^ xal 
(iX7]dtv^C 86Sy]? Itaipo?; *) femer in den beiden die drei 
Seelentheile näher betrachtenden Abschnitten des Staates, 
von denen der erste am '9't)|ioeid^^ besonders die ethische 
Disposition, der zweite aber besonders den Trieb nach Ehre 
und Vorrang (ytXövtxov %al ytXÖTt|iov) und die aus der Ehre 
fliessende Lust (t^jv inb zob -ctitdoO-at t^SovtJv) hervorhebt; 2) 
endlich ohne wesentlichen Unterschied auch im Timaios, der 
diesem Seelentheil das ^iX^vtxov ^) d. i. das Verlangen nach 

*) Phaedr. 263 D. «) Rep. IV, 439 E - 441 B und IX, 681 A ff. 

Der erste Abschnitt muss zum Ausbau der Tugendlehre Torziiglich die 

ethische Disposition, der zweite zur FeststeUung des lustroUsten Lebens 

den Trieb und seine Lust ins Auge fassen. ^ Wir schreiben ^(X6- 

Wüdauer, Psych, d. Will. II. 8 
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Vorrang als eigentlichen Grandtrieb und mit demselben anch 
die entsprechenden ethischen Neigungen beilegt. ^) Zar wei- 
tem Bestätigung berufe ich mich noch auf das Gastmal, 
welches offenbar den mittlem Seelentheil durch den Ehrtrieb 
((pikozi^ux) kennzeichnet und diesen als die Wurzel aller 
Tugend der Vorzeit, also der unphilosophischen Tugend be- 
handelt;^) endlich auch auf den Phaidön, welcher drei 
Hauptstufen menschlicher Strebung: die der tpikoyi^pii^zoi, 
der 9iXöTi[toi und der ^iko\fja.^@C^ ((pik6ao(poi) unterschei- 
det und ebenfalls die Ehrliebe als das Motiv unvollkom- 
mener Sittlichkeit hinstellt.^) 

Durch die vorgenannten Stellen, die sich leicht noch 
vermehren Hessen, ^) scheint unsere Auffassung so klar und 



yixov (nicht <ptX6 v e i )cov) wegen des von Flaton so stark betonten Zn- 
sammenhangs mit vixy^, vixäv. Vgl. Bep. IX, 581 A, wo (piXovtxov 
auf das d>p{Ji'Y2G^ai icp6( x6 vtxav, und 586 C, wo (piXoTtpiia and 
fiXoyinia auf kXyjojjlovJj Ttji.'yj(; te xal vtxirjs hinweisen; ebenso 
Legg. y, 731 A, wo das «piXovixelv (nicht (piXovsixelv) durch das fol- 
gende änepexeiv (= vix&v) seine Bestätigung findet« Etymologische 
Gründe für diese Schreibung s. Meyer 1. 1. p. 56, 3. 

*) Tim. 70 A B C : xb jJtcxe^^ov oov tyj? ^^Xh^ ovSpeio^ xal 6"0|iö5, 
^tX6vixoy ov, xaTcpHioav xtX. Das kausale Particip (piX6vticoy ov be- 
lehrt uns, dass die (piXovDcia (= fiXotifiLia) das Ursprungliche, Bedin- 
gende, hingegen die Gabe des Muthes und Zornes erlst das Sekundäre, 
Abgeleitete ist. *) Symp. 208 G D £. 209 C D E. Vgl unte^ 5. 128 
Anm. 2. ») Phaed. 68 C. 82 B C. 83 D. *) Ich verweise nur 
auf drei Stellen des Staates, nach deren klarem Sinn und Wortlaut 
die Herrschaft des mittlem Seelentheils soriel ist als Herrschaft der 
^cXoTcpLux. Bep. yni, 548 G: Mefi-ixTac y&p (nämL die timokratische 
Staatsverfassung), -Ijv 8' h^d), Statpaveoxaxov 8' h oÖTg loxlv ev Tt jiovov 
bnb xo5 d'0{j.oec8o5^ xpaxoovxoC) (piXovixiat xal ^iXoxb- 
[j.iat. 650 B: x-qv Iv a6x(p &p)(Yjv «ap48(iDxs xcj) jiio(j) xe xal <ptXo- 
vtx(j) xal ö*ojjLost8et hoI 1^®^®*^° 6(j^YjX6(ppü>v xe wxl <ptX6xt[i.o$ 
avYjp. 553 B C : eöfl^ö^ hz\ xs^aX-Jjv ÄÖ-el In xoö -^povoo xo5 Iv x-g loco- 
xoo 4"^X'S «ptXoxtjjLtav xe xal xö 'd'Djj.osiSe^. Man beachte, wie sorg- 
fältig Piaton in den zwei letzten Stellen um der grossem EUarheit 
willen mit dem Gesammtnamen des mittlem Seelentheils (d'0{j.ost8Ed 
noch die Nennung eines seiner konstituirenden Elemente, des Ehrtriebs oder 
einer Form desselbeut verbindet («ptXoxtixov, ^tXoxtjAta, <ptX6vtxov). Nach 
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fest begründet, dass sie nicht wohl bestritten werden kann. 
Sie wird aber noch bekräftigt durch die innere Zusammen- 
gehörigkeit, welche zwischen den beiden im '9'0[JLoeLd^ zu- 
sammengefassten Momenten unverkennbar besteht; denn der 
Ehrtrieb erreicht seine nächste Befriedigung (Anerkennung 
im fremden Urtheil) nur durch Beobachtung der im Gemein- 
leben geltenden sittlichen Maximen und ist also auf diese 
angewiesen, in tieferer Fassung aber, deren deutliche Spuren 
TO bei Piaton nachweisen werden, erreicht er sie nur durch 
ein auch innerlich tadelfreies Verhalten, durch die Geltung 
des Handelns vor dem eigenen sittlichen Urtheil des Han- 
delnden selbst. Es ist also mit dem Ehrtriebe auch ein 
sittliches Element zusammengesellt. 

Durch diese Auffassung des ^»[loeiSdC finden nun die 
mancherlei platonischen Bestimmungen über dasselbe ihre 
ausreichende Erklärung. Erstlich lassen sich die Affekte und 
Triebe, die ihm beigelegt werden, einheitlich in den Ehrtrieb 
nnd seine Eigenschaften zusammenfassen. Da nämlich der 
Ehrtrieb in allen seinen Formen — als Drang nach Ob- 
macht, Sieg und Ruf ^) nothwendig mit kräftigem Selbstge- 
fahl zusammenhängt und da er äussere Anerkennung und 
Geltung nur durch sichtbare Thaten gewinnt, so kennzeich- 
net ihn naturgemäss eine besondere Energie des Strebens:^) 
glühender Eifer für die Ehre (Geltung), Zorn überKrän- 



Rep. IX, 591 C D E wendet der Yernünftige alle AnstreDg;ungen aaf 
Ein Ziel, die richtige Gestaltung seiner Seele, nnd wählt dazu die ge- 
eigneten Mittel nach drei Richtungen: 1. in Bezug auf Kenntnisse, 
2. in Bezug anf Leibespflege und materielle Mittel, 3. in Bezug auf 
Ehren (xt^i^). — Dass die Herrschaft des mittlem Seelentheils als 
Henschaft des Ehrtriebes auftrete, hat sich auch noch bei Spätem 
erhalten, die sonst das ^u[i.oec8l^ bloss als Sitz der ira fassen. So 
Apnl. de dogm. Plat. U, 15 : Culpabilium virorum quattuor formae 
BTLiit, quarum prima honoripetarum est ... Evenit quapropter 
primum illud mentibus yitium, cum yigor rationis elanguerit superior- 
(jue et robustior fuerit animae portio, in qua ira dominatur. 

*) Vgl. oben S. 112, 2. *) Symp. 208 C D. Rep. IV, 440 C 

med. D. 

8* 
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kuDgen, Math m der Abwehr und im Bestehen von Gefahr 
und Beschwerden — lauter in sich zusammenhängende Eigen- 
schaften, die schon in dem Wortsinn von d'O^o^ angedeutet 
sind und dem OoiioeiSd^ als Attribute des Ehrtriebes ange- 
hören. Durch sie ist dieser Seelentheil das ^Löwenartige' 
im Menschen (Xdcov, XsovccoSsc), ^) wie Piaton sagt, ein kräf- 
tiges affektvolles Wollen, wie wir sagen würden, wenn auch 
nicht »der affektvolle Wille*, wie Zeller sagt. Die Wärme 
des Affekts, das heisse Aufwallen des Gemüts, dem das 
Klopfen des Herzens als organische Begleitung zur Seite 
geht, 2) ist der Funktion dieses Seelentheils (dem fl-Dfiö? oder 
doiiODO^ai) so wesentlich, dass Piaton sogar den Namen 
derselben davon ableitet: d-ofiioc 8k iicö zfi^ ^baetü^ rm 
C^96a>< zfi^ ^^^X*^^ ^X°^ ^^ toöTO zb Ävofjia. ') Es ist auch 
nicht ohne Interesse daran zu erinnern, dass in der spätem, 
namentlich mittelalterlichen Auffassung der irasciblen Potenz 
nur diese erste Seite des platonischen d-ofiLoetS^^, die Energie 
des Strebens, sich erhalten hat. Die sogenannten , irasciblen 
Affekte' wurden nämlich dadurch gewonnen, dass man das 
Gute und Ueble nicht mehr als einfachen Gegenstand der Nei- 
gung und Abneigung, wie bei den , konkupisciblen Affekten ^ 
sondern als Gegenstände des Mähens und Kämpfens 
auffasste. ^) Dabei war aber die zweite Seite der platoni- 
schen Bestimmungen gänzlich fallen gelassen. 

War jene erste Reihe, wir meinen die Gesanmitheit der 
energischen Affekte, durch ^en Ehrtrieb in das ^o{i.oei8lc 



») Rep. IX, 588 D. 589 B. «) Tim. 70 C vgl. Legg. VH, 
791 A. ») CratyL 419 E. Ebenso findet sich diese Zhu; Rep. IV, 
• 440 C. Tim. 70 B. Cicero übersetzt 'd'0{j.6^ durch ira, iracundia, ex- 
candescentia (= ira nascens et modo existens) und definirt die ira 
durch libido poeniendi eins, qui videatur laesisse injuria. Tüscul. dis- 
putt. IV, 9, 20 und 19, 43. Apuleius erschöpft sich in der Wahl 
von Ausdrücken, da ihm keiner zu genügen scheint, und gebraucht das 
schon Yon Cicero angewandte excandescentia, irritabilitas, irascentia, 
iracundia, ira flagrantior. De dogm. Plat. I, 13. 18, ü, 4. II, 5. II, 
6. n, 15. (Apuleii opp. phil. ed. Goldbacher, Viennae, Gerold, p. 74. 
76. 79. 83. 84. [85.] 92.) *) Vgl. Bossuet oben S. 93 Anm. 3. 
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gebracht, so hängt die zweite Reihe von Bestimmungen mit 
der diesem Seelentheil zugeschriebenen ethischen Disposition 
zusammen. Diese~ besteht im Wesentlichen in der natürlichen 
Neigung des '&o|ioetSdc zu richtigen sittlichen Maximen *) 
und um&sst im Besondern folgende Elemente : 

In einem gutgearteten unverdorbenen Gemüt (lav |i7] 
0X0 iLfiiß/rfi tpo^'^C Sta^'&ap'g Rep. IV, 441 A) werden näm- 
lich unmittelbare sittliche Mahnungen laut, ^) regt sich Scham 
und natürlicher Sinn für Mass, ^) lebt Empfänglichkeit für 
die erziehende Einwirkung des sittlichen Gemeinlebens,*) 
treten Selbstbeurtheilung, innerer Tadel, Selbstüberwindung 
und Selbstnöthigung ein. ^) 

Bildet sich das 'S'OtJLoeiSdC mit dem ganzen Komplex 
dieser Verrichtungen kräftig aus, so ethisirt sich der Ehr- 
trieb mit seinem Zorn, Muth und Eifer. Der Mensch ver- 
langt dann nicht bloss von anderen äussere Achtung seiner 
Person, sondern fordert auch von sich selbst innere 
Achtbarkeit oder ein innerlich tadelfreies. Verhalten; das 
Auftrallen seiner Seele (Csoi<) wendet sich dann nur mehr 
gegen das unrecht, komme dies durch fremde üebergriflfe von 
Aussen (llcdd-ev) oder begehe es der Mensch in seinem eige- 
nen Innern (SvSofl'Sv). Im letztem Falle erhebt sich im 
dopeiSd^ Tadel des Menschen gegen sich selbst (XoiSopei 
aoTov) und Zorn über jene sinnlichen Begierden, die ihm ver- 
nunftwidrige Gewalt anthun und sich gegen das Herrscher- 
recht des XoYtOTtxöv auflehnen.^) 



*) Phaedr. 253 D : Sol-rjs ÄXYi^-tVYjs kml^oq, ») Rep. IV, 440. 
*) Phaedr. 253 D: ttjJLvjs epaoi«?]^ |jlst& oüxppooo vtjs xe v.oX al8oö$ 
254 D: 6 jilv 6«' aloxüVTj? itxX. ^) Eep. IV, 429 B C: Die Tapfer- 
keit der Wächter (zunächst der Krieger, dieser Repräsentanten des 
^OfiosiBe^ im Staatsleben) beruht auf dem Festhalten tt)^ ^o^*')^ xy]^ 
6ffi v6(jLot) 8tÄ TYjc watSeta? '^^ovviiaq Tcepl täv Setvwv & te eoxt xal ota. 
IMd. 430 B. 433 C. Vgl. Zelle r a. 0. S. 540 f. ») Rep. IV, 
440 A B. 430 E. 431 A. 6) Tim. 70 B : . . . ?va 5xe {eoe te xö xoö 
^}i.o5 jiivo^ eT xt? ^txoc . . . Y^'P'sxat icpo^t? e6">^ev ^ tum xt^ &w6 
tojv evSo^ev lTct^o[i.tÄv . . Rep. IV, 440 A B; OBxo? 6 Xo^o? (die 



"''\*SF' ~ 
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Dem entsprechend verwandelt sich auch der natürliche 
Muth des •ftofioetSic in eine sittliche Kraft, welche nicht 
bloss äussere Angriffe abwehrt, sondern auch innere Feinde, 
wie sinnliche Begierden, Lüste, falsche Besorgnisse, bekämpft;*) 
ebenso wandelt sich der Eifer über andere zu siegen in 
neidlosen Wettstreit um bürgerliche Tüchtigkeit um. ^) üeber- 
haupt stellt sich das '&o(ioet2dc, wenn seine Entwicklung ge- 
sund verläuft, auf die Seite dessen, was als das Gerechte 
erscheint (£o|i(jLaxst T<p Soxoövtt 8txat(p Rep. 440 C), und 
namentlich bei einem Zwiespalt im Innern (Iv rn triQ Ao-^ 
X*^« OTÄoet) an die Seite der Vernunft als deren natürlicher 
Bundesgenosse. ^) 

Da aber das -ftoiiostS^i; an sich nur Anlage ist, können 
sich bei unrichtiger Entwicklung zweierlei Fehler in ihm aus- 
bilden: entweder Anwachsen des Triebes zu einer mit der 
Vernunft nicht mehr harmonirenden Stärke (Stolz, Neid, 
Gewaltthätigkeit u. s. w.) ^) oder Herabsinken durch Er- 
schlaffung zu kleinlicher Schwäche (Feigheit u. s. w.)^) 

Das Vorstehende dürfte ausreichen, um zu zeigen, d^ss 
unsere Auffassung des *o[i.oet8^(; die Kraft besitzt die ver- 
schiedenen Aussagen Piatons über dasselbe zu erklären und 
in üebereinstimmung zu bringen. Wir können daher von 



Geschichte rom Leontios) ai]|i.atvei x'Jjv hp'^^v icoXejutv Ivtote xalq 
lKi^o\i.ioLi<;, Oöxoöv Kai aXXoö-c koWoc^oq aloö-ovojiB^oe, 6xav ßia- 
CcüVtat Ttva icapA TÖv XoYta}J.iv littö-opLtai, XoiSopoövxa xe a6*- 
xbv xal -ö-ofioönevov x({> ßtaCofievo) Iv aÖT(}) htX. Ib. C: Tt 8e; 
gxov &8txeta*at tt^ •^•pJTat, o6x h xooxi^ {et xe xal /aXwcatvet 
(näml. 6 ^ojJLos) xal 5op.fi.axet Tcp Soxoövct 8txat<j) xtX. 

4) Rep. IV, 441 B C. 442 B. 430 A B. Legg. I, 633 C D E. 
Susemihla. 0. n, 153. «) Legg. V, 730 E. 731 A. ^ Rep.IV, 
440 C u. E. 441 A: liciHOopov ov x(j) XoYWTtxfj) <p6oet, lav |jly]... 
Stacpö-ap-J. Diese natürliche Bundesgenossenschaft scheint darin begrün- 
det, dass die hp^ 86?a, welcher der mittlere Seelentheil zugeneigt ist, 
auch den richtigen | Inhalt hat, wie die Vernunft, freilich nur in der 
Form der Meinung, nicht des Wissens. Men. 97 B ff. *) Bep. IX, 
590JA B : Stav tö XeovTuiSec . . . aü^vjxat xal covxetv^Tat ävoppioaTa)?. 
Ib. 586 C. Vgl. 410 C ff. ») Rep. IX, 590 B. xaXdset xe xal äÄset- 
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einer weitem Aasführang dieses Gregenstandes absehen und 
mit einem kurzen Rückblick anf denselben schliessen. So 
selir der mittlere Seelentheil bei richtiger Ausbildung dem 
Yemünftigen wie ein Analogon desselben nahe zu rücken 
scheint, ^) scheidet er sich doch von demselben so bestimmt 
ab, wie seine Führerin, die blosse Vorstellung, von dem 
Wissen. Seine Thätigkeit ist und bleibt wesentlich die 
Sofa IfieiiivT] xoö ipiotoo der ersten Rede des Sokrates 
im Phaidros, und er repräsentirt im Grunde das Nämliche, 
was die Vernunft auf der vorsokratischen Entwicklungsstufe. ^) 
Mit dieser historischen Herkunft hängt die reiche Ausstat- 
tung dieses Seelentheils zusammen : ist nämlich seine Tugend 
nichts anderes als die, allerdings von Piaton voller und har- 
monischer gezeichnete, vorsokratische Bürgertugend, so muss- 
ten ihm alle jene Anlagen und Keime zur Mitgift verliehen 
werden, die in der vorsokratischen Bildungsperiode vorlagen, 
also vor allem als Kern jener Ehrtrieb, der die so wirksame 
mid hochgeschätzte Triebfeder aller antiken Tüchtigkeit^) 
war, dann natürliches Rechtsgefühl, und alle jene moralischen 
Regungen, die oben S. 117 aufgeführt sind. ^) So wurde das 



^) Dieser Schein yeranlasst Bep. lY, 440 £ die Frage : 'Ap' ol>v 
ccjpov 8v »al Tootoo ^ Xo'^iaziY.ob xt elSo?. •) Vgl. S. 100, 1. 
Schaut man anf die Sache und nicht anf den Namen, so ist nicht das 
dofJiosc^, sondern das XoYiatixov der von Piaton neu eingeführte Seelen- 
theil. Vgl. Hirzel, das Bhetor. bei Plato n. s. w., S. 17. *) Symp. 
208 C DE. Phaedr.256CD£. DerWerthnnd die Macht dieser Triebfeder 
▼ird im Alterthnm allerwftrts anerkannt, ygl. z. B. die Erzählung Ton Hera- 
kles am Scheidewege, dem ^Aperrj ewigen Nachruhm verheisst, oder die so- 
phokleische Tragödie Aias. Das höchste Lob, das die Bias einem 
Helden spenden kann, ist das aliv äpcoTeuetv xal öicetpo^ov i|i{i.evai £X- 
Xittv, und Schillers Wort im „Siegesfest" : „Ton des Lebens Gütern 
allen ist der Buhm das höchste doch", ist durchaus antik. Cicero 
unterscheidet zwei Klassen Ton Menschen, sittlich rohe und sittlich 
gebildete: huic generi laus, bonos, gloria, fides, justitia omnisque 
▼irtos, illi autem alter! quaestus . . . proponitur ... ^) Die Bede 
des Sophisten Protagoras im gleichnamigen Dialog, welche die athe- 
nische Erziehung zur diptv^ icoXitcxy) schildert, führt, wenn auch in 
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#t)|i.osi5ic zu einer psychischen Macht mit einem gewissen 
Beichthnm von praktischen Elementen, welche die Entste- 
hung einer personlichen Gesinnnngsform, eines kräf- 
tigen, zwar nicht auf Yemnnfteinsicht, wohl aber auf richti- 
gen Meinungen ruhenden Willens begünstigen, so dass man 
gestehen muss, Piaton habe in der Zeichnung dieses Seelen- 
theils sich unserer heutigen Auffassung des Willens am 
meisten genähert. Da auf diese Weise die wirksamsten 
praktischen Elemente für den mittlem Seelentheil vorwegge- 
nommen waren, der rationale aber seiner Natur nach dersel- 
ben zu entbehren scheint, so ist es begreiflich, dass selbst 
verdienstvolle Gelehrte das Vermögen des Begehrens 
im XoYiOTixöv ganz übersehen und dafür das d'Ojiosid^c 
geradezu als den Willen oder gar als den sittlichen 
Willen bei Piaton auffassten, dem der rationale Theil nur 
als theoretisches Vermögen oder höchstens als praktische 
Einsicht gegenüberstehe. Im folgenden Abschnitt werden 
wir sehen, inwiefern diese reichere Ausstattung des irasciblen 
Vermögens auch dem rationalen zu Gute komme. 

Vorstehende Dreitheilung beruht auf der Annahme 
dreier Gruppen von psychischen Phänomenen, welche nicht 
aufeinander zurückfährbar, und daher auch nicht aus Einem, 
sondern aus drei Principien abzuleiten seien; ^) sie bezieht 
sich femer bloss auf die praktische Seite des psychischen 
Lebens und trägt dabei eine durchaus ethische Färbung, in^ 
dem sie die Vermögen nach dem sittlichen Werth ihrer Lei- 
stungen scheidet und ordnet Aber dieser Triplicität der be- 
gehrenden und fühlenden Seele korrespondirt doch vollständig 
die theoretische Dreiheit von Empfindung, Vorstellung uad 



unklarer and widersprechender Darstellnng, ungefähr die gleichen Ele- 
mente auf: natürliches Bechts- und Schamgefühl 322 B ff., sittigende 
Einwirkung durch Erziehung und Gesetz 325 C ff., Anregung der Nach- 
eiferung (des Ehrtriebes) 326 A ; selbst das Aufwallen des ^opio^ über 
Unrecht und andere Schlechtigkeit fehlt nicht. 323 E. 324 A. Vgl. 
Strümpell a. 0. S. 304. 
») Rep. IV, 436 A. 
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Wissen, wenu es auch zweifelhaft sein mag, ob Piaton die 
klar bewQSste Absicht hatte seine praktische Gliederang der 
Seele durch Gegenüberstellung der theoretischen zu ergänzen. ^) 
Doch scheinen mir überwiegende Gründe für diese Annahme 
zu sprechen. Denn wenn Piaton die Empfindung erst mit 
dem Eintritt der Seele in den Leib entstehen lässt,^) also 
stillschweigend der dem Leibe zugekehrten Seite des Seelenlebens 
beilegt, wenn er dann die Empfindung ausdrücklich als Vernunft- 
los (äXoYov) bezeichnet und der »sterblichen Seele* zu- 
schreibt, ^) wenn er endlich dem niedrigsten psychischen 
Vermögen wieder ausdrücklich Vernunft und Vorstellung 
ab — , dagegen angenehme und unangenehme Empfindung zu- 
spricht, ^) so scheint daraus doch wohl eine planmassige Ver- 
bindung der oaG^YjaiC mit dem l7Etdo[JL7]Tix6v hervorzugehen. 
Und ebenso deutet es auf einen bewussten Zusammenhang 
zwischen do|ioeiS£^ und 8e5Sa, wenn Piaton die Vorstellung 
dem voDc als vemunftlos (^cXo^ov) gegenüberstellt und somit 
implicite dem XoYtattxiv abspricht, *) wenn er femer der 
sterblichen Seele und in ihr dem irasciblen Vermögen Hofif- 
nung, Kühnheit und Furcht d. i. nach platonischer Auffas- 
sung Vorstellungen bevorstehender Güter und üebel 
{S6iaL^ zm (JieXXövTcov) beilegt^) und endlich das genannte 
Vermögen zum Sitz der sittlichen Stärke (ivSpeia) macht, 
diese aber als eine Bewahrung gewisser Vorstellungen defi- 
nirt ^ Ist diese Auffassung begründet, ^) so kommt jedem 



') Vgl. über diesen Gegenstand Zell er a. 0. 540 ff. Ueber- 
^ weg, Plat. Sehr. S. 281. Sohnltess, Fiat. Forschnngen n. s. w. 
S. 41ff. Erdmann, Gesch. d. Ph. (3. Aufl.) BerUn 1878, I, 100. 
*) Tim. 42 A. ») Tim. 69 C D: aloO-rioet aXo^y. 28 A: U^ piex' 
alo*Y]oeoK äXofOO. *) Tim. 77 B. *) Tim. 61 DE: t6 jxev 
(näml. 6 vo5<;) &el jAer' diXrfi'obq Xo^oo, xö tl (näml. -^ So^a) äXo^ov. 
Vgl 28 A. Da nach Tim. 77 B die ho^a auch dem dritten Seelen- 
tbeile abgesprochen wird, welcher bleibt noch als ihr Träger übrig? 

VgL Rep. 477 B : k* äXX<}) xkaxiai 86£a xal k' äXX({) Im- 

oxV*^. •) Tim. 69 C D. Vgl. oben § 16 S. 97. ^ Rep. IV, 430 B : 
iovofii^ -»lal oüJTTjpia 8td iravxi^ 865^)? hp9^ xe xal yo|j.i}JLOt) Beivü>v n^pi 
xal {A*^. IV, 442 B C. ») Jene bekannten Stellen, an denen Platon 



< 
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Seelentheile Vorstellen (im weitem Sinne), Fühlen und Be- 
gehren za und wir können nach den Ergebnissen unserer 
bisherigen Untersuchungen die theoretischen und praktischen 
Grunderscheinungen des Seelenlebens in folgender Tafel ^) 
zusammenfassen : 

■rr « h Theor. IL Praktische Phänomene 

vermögen ph^n^m. a) Triebe: b) Gefühle: 

lmdD|iii]ttx6v atodtjot^ fiXo/pi^tiatov t^ SliA töv xpT(][JidT(dv 

(i^ Sta Too acbfiatoc) 
^[jLOstS^C S6£a 9iX6ti[JLOV i^ iicb to5 rt|iäad-ai 

XoYwctx6v iÄtor»j[nf] ytXoooyov ^) i^ iwö toö elSSvat •) 

Mit dieser Dreitheilung des Seelenwesens wird, sei es 
als deren Grundlage, sei es als knappere Zusammen&ssung, 
auch eine Zweitheilung verbunden, indem der rationale Seelen- 
theil einer-, der Verein der beiden niederen Vermögen ander- 
seits einander gegenübergestellt werden: im Phaidros als 
Lenker und Gespann ^), im Staate als Besseres und Schlech- 
teres, Menschliches (Göttliches) und Thierisches, ^) im Ti- 
maios endlich als unsterbliche und sterbliche Seele. ^) Indem 
wir uns vorbehalten auf diese Zweigliederung gelegentlich 
zurückzuweisen, wenden wir uns noch kurz der Frage nach 
der Seeleneinheit zu. 

2. Einheit der Seele. 

Die Seelentheile bilden nach Piatons Intention eine 
tzusanunengewachsene Kraft^ (£6{ifoxoc S6va(ii^) und gehö- 
ren miteinander zu einem Seelenganzen (t^ SXcp tfjc 4^^X^^) 



YorsteUnng und Empfindung dem rernünftigen Seelentheile beizulegen 
scheint, bieten nur dann eine nicht zu besiegende Schwierigkeit, wenn 
man die drei Seelentheile als substantieU verschieden annimmt. 

') Ygl. Schultess, Plat. Forsch. S. 45. *) Wir bezeichnen 
die Triebe durch die Namen, welche die drei Seelentheile als Sitze der 
Triebe erhalten haben. ') Vgl. S. 83 Anm. 2. *) Phaedr. 246 A. 
Sofort aber folgt (B) die Theilung des ie^oq und die Unterscheidung 
eines bessern und eines schlechtem Bosses. *) Bep. lY, 431 A. IX, 
589 D init. «) Tim. 69 G D. 



— 123 — 

oder zu einer Gesammtseele (oXig T-g ^v>y(^\ *) welche wenig- 
stens insofern ihre Einheit ist, als sämmtliche Theile nnd 
deren Verrichtungen in ihr sind und in ihr aufeinander- 
wirken. Piaton denkt also die Gesammtseele, um mich so 
auszudrücken, wenigstens als die psychologische Einheit der 
drei Vermögen und ihrer Vorgänge. Wir stützen diese Be- 
hauptung nicht etwa auf bloss gelegentliche Aeusserungen 
des Philosophen, die sich dem herkömmlichen Sprachge- 
brauche über die Seele anbequemen, sondern gerade auf jene 
wissenschaftliche Erörterung des Gegenstandes, durch welche 
er die Triplicität in der Seele zu begründen sucht. ^) Denn 
wie ein rother Faden zieht sich durch dieselbe der Grund- 
gedanke, dass die nämliche Seele nicht mit dem nämli- 
chen Theile (Vermögen) bezüglich des nämlichen Objektes 
zugleich Entgegengesetztes thun könne, sondern dazu ver- 
schiedene Theile oder Vermögen in sich haben müsse. ^) 

Diese Grnndanschauung gelangt in mancherlei Formen 
zum Ausdruck, wie wenn Pläton die drei e'för], deren er zur 
Erklärung der inneren Vorgänge zu bedürfen glaubt, in die 
Seele verlegt, oder wenn er die gegensätzlichen Erscheinun- 
gen, den Zug nach der einen, den Gegenzug nach der andern 
Seite, das Streben und Widerstreben, Gebieten und Ver- 
bieten, in der Seele (^)f vq ^^xfl) zusanunentreflfen lässt. *) 



^) Phaedr. 246 A. Bep. lY, 436 AB. 444 B. 441 £ : &Koaa 
4j i|>ox-q. *) Rep. TV, 435 C ff. Schon in der FragesteUung spricht 
Piaton die im Text behauptete Anschatinng ans : axe^ip.« . . . icepl ^ o- 
X^?, eTce ej^ec xa xpta sTSy] taoTa Iv abz^ etxe pi-Jj. •) Rep« 
IV, 439 B : oh ^ap , . . z6 *^b ahxb xC^ ahx(^ iaotoö «epl xb abxh &[ia 
Tttvovtia np&xxoi (vgl. 437 A) . , . itepov äv xi iv ahx^ — nftml. rg 
H? — elvat. ^) Rep. IV, 439 B C (evelvat jj^v Iv x^ ^oxt) «&- 
TÄv xb xeXeoov, Ivelvat 8e xb xtüXöovj n. D. 435 B : ■mi xbv ha apa . . . 
xa o5t& toüta eTBiq Iv i-g adxob ^oyj^ l^^ovra tlx'K. In den Ge- 
setzen, velche allerdings die Seelentheilung nicht mehr sicher fest- 
halten und es IX, 863 B unentschieden lassen, ob der <&opi6^ ein Theil 
oder Zustand der Seele sei (etxe xt fiipo? etxe xt «(i^o?)» ^rd I, 644 C ff. 
das Indiriduum als Einheit (ha) genommen, welcher Lust und Schmers, 
ZuTersicht und Furcht und üeberlegung als TcdO-Yj angehören. 
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Freilich w i e diese Einheit der Seele mit ihrer Dreiheit ver- 
einbar sei, wie die Seelentheile aufeinander zu wirken and 
miteinander in einer Gresammtseele zu sein vermögen, hat 
uns Piaton mit keinem Wort angedeutet; er scheint sich 
daher anch speoiell diese Frage nicht vorgelegt zu haben, 
obwohl er sich sonst angelegentlichst mit der Vereinbarkeit 
des Einen und Vielen beschäftigt hat (Phileb. 15. 16.) Die 
weitere Frage aber, ob die platonischen Seelentheile sub- 
stantiell oder nur begriflflich verschieden seien, so wichtig sie 
für die allgemeine Geschichte der Psychologie ist, hat fSr 
unsere Zwecke keine sachliche Bedeutung mehr, ^) da ans 
ihrer Behandlung gar keine nähere Aufklärung für die pla- 
tonische Psychologie des Begehrens zu gewinnen wäre; far 
diese genügt es vollständig die psychologische Einheit der 
Seele als die Lehre Piatons festgestellt zu haben. Nur das 
Eine wollen wir noch hervorheben, dass als Träger des Be- 
wusstseins, wenn wir überhaupt diesen Begriff auf Piatons 
Psychologie anwenden dürfen, der rationale Seelentheil zu 
fimgiren scheint. Wenigstens nimmt er nach seiner Zeich- 
nung eine hervorragende centrale Stellung zu allen psychi- 
schen Vorgängen ein, ^) kennt die Aufgaben und Bedürfiiisse 
aller Seelentheile, bestimmt das Maas ihres Thuns, die 
Mittel und Wege ihrer Befriedigung; ') er ist nach dem be- 
deutungsvoUen Bilde im Staate , der innere Mensch im Men- 
schen* (toö ay^pcd^roo 6 IvtöC Svd'poMcoc) d. h. nach dem 
Sinne des Gleichnisses das eigentlich Seelische in der Seele. ^) 
Wie er aber trotz der Dreitheilung eine solche Stellung ein- 
nehmen könne^ bleibt abermals unau^eklärt. 



1) Tgl. Arist. £th. Nie. 1, 13. 1 102a 28 ff. : xama ^ (näml. Xoxtottxov 
nnd ^o^ov) icorepov ^uopiotai xa^dicep xä too ooy^uezoq {lopca . . . ^ xq» 
XoY(|> $00 IgtIv ^(upiata ne^xoTo, xa^dicep hf rg icepi^^peiqt xb xopröv 
Tial xh xoiXov, ooS^vStacpepeinpö^ xb napov. *) Vgl. z. B. 
Fhaedr. 253 E. 254 A bezüglich der Entstehimg der Liebe. ^ Rep. 
lY, 441 £. 442 C. VI, 484 D £. IX, 582 A ff. 586 D £. 587 A. 589 AB. 
^) Bep. IX, 588 C D £. 589 A B. Schnltess ». 0. S. 51. 



/ 
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§ 19t» Arten der Triebe« Liebestrieb. 

Unter den von Piaton aufgeführten, in der Natur des 
Menschen wurzelnden Begehrungen lassen sich sehr leicht die 
Haupttriebe der neuern Psychologie wiedererkennen. Wir 
unterscheiden dieselben zur leichtem Uebersicht in allgemeine 
und besondere, jene der Gesammtseele, diese den einzelnen 
Seelentheilen angehörig. Die besonderen Triebe, in der Or- 
ganisation des Leibes und der NaturbeschafTenheit der Seele 
begründet, ^) sind uns im Wesentlichen bereits aus den 
Untersuchungen des vorigen Paragraphen bekannt: der kon- 
kupiscible Seelentheil ist der Sitz des Selbsterhaltungs- und 
des Grattungstriebes, ^) der irascible Sitz des Ehrtriebes, der 
rationale Sitz des Wissenstriebes. ') Mit diesen Haupttrieben 
sind dann wieder andere verbunden, welche offenbar auf die 
für die Erfüllung des Haupttriebes nöthigen Mittel sich rich- 
ten. So ist mit dem Selbsterhaltungstrieb der Erwerbstrieb, 
mit dem Wissenstrieb der Wahrheitstrieb und eine ganze 
Reihe sekundärer Eigenschaften verbunden.^) 

Ueber diesen besonderen Trieben stehen dann als allge- 
meine obenan der Glückseligkeitstrieb und die Selbstliebe 
(i^ laoToö ytXfa), die sich in den Lehrbüchern der Psycho- 
logie bis in die neueste Zeit fortgeschleppt haben. Der 
Glückseligkeitstrieb liegt der ganzen platonischen Auffassung 
vom Begehren zu Grunde, da ja alles Streben und Handeln 
nur als ein Korrelat zur Glückseligkeit hingestellt wird. Er 



^) Tim. 88 B : Stttwv ^id'0(iiü»v o5cd)V ^ 6 o e c %at* &v6'p(uicoo^y 
2t^ o<op.a {jiv xptyfTfif hiä tSk %b d-eioxatov x(äv Iv 4|}jlIv <ppov*r](3ea>^. 
') Bep. IX, 58Ö £. 436 A. Tim. 70 D. 91 A (t^v tyj^ ^ovoogiok; IpwTa). 
Tmi.91B(xo5Yewavepü)ta).Legg.VI,782E. 783 A. 3)Rep. 581 ABC. 
Tgl. Aristot. Metaph. A d80a 21 : IlavTe^ £vd'pa>TCOi tou bIUwxi hpi^^ovxai 
«puoet. Doch s. B o n i t z II, 36 sq. Die drei ^tkiai der Bepublik, die 
besonders auch bei der Erklärung des Triebes V, 475 A med. B nach- 
einander als Beispiele aufgeführt werden, kehren auch im Timaios wie- 
der. 42 A. 69 D. 70 A B C D. 77 B. 88 B. 89 E. 90 B. *) Rep. 
580 £. 485 B ff. 
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ist daher mit dem allgemeinen , Grandwillen '^ oder der all- 
gemeinen , Liebe' des Gaten identisch, tritt aber auch ge- 
radezu mit dem uns geläufigen Namen als lmOo(i.Ca to5 
s&8at{iOV8iv auf. ^) Die Selbstliebe dagegen scheint nur eine 
den meisten Menschen eigene rohere Foim des Glückselig- 
keitstriebes zu sein. ^ 

Unter den sinnlichen Trieben sucht unser Philosoph im 
Timaios namentlich den Geschlechtstrieb und seine Heftig- 
keit auf organische Bedingungen zurückzuführen und es ist 
dabei interessant zu sehen, wie er, der mythischen Darstel- 
lung des Dialoges treu bleibend, das Angeborensein und die 
Dauer dieses Triebes dadurch zum Ausdruck bringt, dass er 
ihn zu einem selbständigen in den Geschlechtsorganen woh- 
nenden, lebendigen Wesen hypostasirt ^) 

In diesem Zusammenhange muss auch die Lehre von 
der Liebe, soweit sie der Psychologie angehört, ihre Stelle 
finden. Die ganze geistvolle Ausführung über den Eros, 
welche Piaton im Gastmale seinem Lehrer in den Mund 
legt, bewegt sich ja streng auf dem Grund seiner Psycholo- 
gie des Begehrens und stimmt namentlich mit seiner Lehre 
vom iViebe überein. Ja der Eros stellt alle eben aufge- 
führten Haupttriebe in specifischer Gestalt und vertiefter 
Fassung dar und es wäre nicht schwer, die ganze Psycholo- 
gie des Begehrens auf der Lehre vom Eros aufisubauen. 

Im weitern Sinne nämlich ist die Liebe nichts anderes 
als das in der Natur begründete, allen Menschen gemein- 
same Begehren, ist der nie erlöschende Trieb nach Glück- 
seligkeit oder nach dem bleibenden Besitz des Guten. Symp. 



^) Symp. 205 : %vfi<36i*^a^ ic(a^mv . . ol 6oSai[iov&^ e68ai|j.ov6g . . . T ao t y) v 
tk fJ^v ßoöXY|oiv itat xhv l'pu)ta toötov luotepa xotvöv otet «dvtwv 
av^pwicüov xxX. TCoaa 4| tu>v dL^^a^uiV Inc^o^iia vm tou e^Satfio- 
vetv .... iptog icam. Eythyd. 278 E: e^Saipiove^ elvat wpo^o- 
[i.oüjJL8*a icavte*;. 282 A. *) Legg. V, 731 D E: irdivtCDV ^ [Aep- 

8 Xifo^oiv, (i>( 91X0$ abxCb K&q avd'pcDno^ <p6aei ti lote xtX. 
») Tim. 70 D. 86 C D. 91 A B C. 
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205. 206 A : ^'Eonv apa goXXnjßSijv ... 6 Ipwt; to5 zb i^a- 
dov aot(^ etvat iet. (Vgl. S. 48.) Im engem Sinne da- 
gegen ist Liebe. der Glückseligkeitstrieb nnr in der begränz- 
ten Form des Zeugungstriebes. Da nämlich die Liebe das 
Gute dauernd besitzen will, begehrt sie nothwendig nach 
Unsterblichkeit, und da diese für sterbliche Wesen nur durch 
Zeugung ^) erreichbar ist, verlangt sie nothwendig nach Zeu- 
gung. ^) Liebe im engern Sinne ist also der Trieb sich das 
Gute und dessen bleibenden Besitz durch das Mittel der 
Zeugung zu gewinnen, tritt also mit Rücksicht auf das 
Mittel, nach welchem sie nothwendig begehrt, als Zeugungs- 
trieb auf. Darum sind auch alle Menschen mit Fruohtkeimen 
versehen sowohl dem Leibe als der Seele nach, und wenn 
sie in einem gewissen Alter stehen, strebt unsere Natur zu 
erzeugen, xoooat y^P • • ^ocvce^ iv^pcoicoi xal xata t6 

tat, ttXTstv In t'&o|jL6i T^i^Äv 1^ fpboi^. Symp* 206 C. 

Dieser Zeugungstrieb steigt nun auf den Stufen einer 
langen Liebesleiter, ^) wie die Neuplatoniker sagten, empor, 
tritt aber namentlich in drei Hauptstufen (Hauptformen) auf, 
welche den drei Theilen der Seele und den ihnen einwoh- 
nenden Trieben entsprechen. ^) lieber der sinnlichen (ge- 
schlechtlichen) Zeugung erhebt sich nämlich die geistige in 
zwei Absätzen, als unphilosophische und als philosophische 
oder als sinnlich geistige und als rein geistige. 

a) Zu Unterst liegt der sinnliche Zeugungstrieb, der auf 
Begattung mit dem Weibe geht und durch Eindererzeugung 
Unsterblichkeit, Andenken und vermeintliche Glückseligkeit 



*) Symp. 206 B D. 207 Au. D: ^ 9^x^ <p6ot^ {YjTet nuoLxä xh 
^vatöv dtsi xt elvai xal di,^avaxoq. Sovaxae ^ xaoxig p.6yov, rg '^svhei, 
Stc ^i KataXeiiföC Irepov veov avtl too icaXaioo. Aristoteles hat diesen 
Oedanken Piatons sogar mit Beminiscenzen seines Wortlautes sich 
angeeignet. An. B. 2. 426 A ff. «) Symp. 206 C E. 207 A D. 

Vgl. Legg. lY, 721 B C. ') Ueber die aivaßa^(j.oi der liebe siehe 
Symp. 210. 211 AB C. ^) Vgl. Hermann, Plat. Phil. I, S. Ö22. 
Susemihl a. 0. I, 397. 
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gewinnen will:*) der Eros auf der Stufe des lfftdo|i.7]- 



ttTCOV. 



b) Darauf folgt der geistige, aber von der Begleitung 
sinnlicher Antriebe noch nicht freie Zeugungstrieb, darauf 
gerichtet in Gemeinschaft mit Geliebten tüchtige, ewigen 
Nachruhm sichernde Werke hervorzubringen : ^) der Eros auf 
der Stufe des OoiioeiSd^ (fiXo-ctiiov). 

c) Von jeder sinnlichen Motivation gereinigt geht der 
rein geistige Trieb darauf die Fruchtkeime der Ideen in sich 
und anderen zu entwickeln, geht also auf Erzeugung der Er- 
kenntniss und Verwirklichung der Ideen; ^) der Eros auf der 
Stufe des XoYtcjttxov (ytXoooyov). 

So wirbt also die Liebe, der dreigetheilten Seele ent- 
sprechend, um dreierlei Arten der Befriedigung und schafft 
auch eine dreifache Unsterblichkeit: in der Gattung, im 
Nachruhm, im Anschauen und Nachbilden der Idee. ^) 

Da nun das Sterbliche durch diese Formen des Fort- 
lebens an der Unsterblichkeit theil hat, durch Unsterblichkeit 
aber dem Göttlichen ähnlich wird, ^) so ist offenbar, dass 
der Liebestrieb des Menschen auf allen drei Lebensstufen 
nach der Verähnlichung mit Gott gerichtet ist. — So kehrt jeuer 



^) Symp. 208 £: Ol fib ohv eY^ujiGve^ . . itata ocujjiata ovt^ 
icpö^ xä/z '^0)foüLyuiz fxftXXov xpeicovton xal ta^vg lpa>ttxoi elae, hta, nai8o- 
Yovta^ 3i^avaotav xal ji.V7ifi.Yjv xal e5$aifi.oviav, (hq oTovxat, abxolq sl^ xbv 
liceixa )^p6vov irivta «optCofisvot. *) Symp. 209 u. 208 C D £. Dass 
diese Stufe des Eros der Stufe des mittleren Seelentheils entspricht, 
erhellt klar daraus, dass die tpiXotipLiu (208 C ff.) als der Kern des 
nnphilosophischen geistigen Zeugungstriebes behandelt und alle unphi- 
losophische Tugend auf das Motiv der Ehre zurückgeführt wird. 208 C : 
el l^eXeig el? ttjv (ptXoTt[i.tav ßXe^at . . . sptuxc xoö 5vo|iÄatol ^evs- 
o-O-at xal vXioq . . . ft6*dtvaTov VMxa^iQ^ai xxX. 208 D : olojiivoü? ä^a.- 
vaxov |i,VYi[i.7jv äpex-Tj^ itepl koioxm Ibeo^-at nxX. ') Symp. 211, be- 
sonders D E. 212 A. ^) Nicht bloss bei der allgemeinen Charakte- 
risirung des Zeugungstriebes, sondern auch bei der Vorführung seiner 
Hauptstufen Insbesondere wird das Streben nach Unsterblichkeit immer 
neu hervorgehoben. 207 A D. 208 B u. E. 209 C D. 212 A. ^) Symp. 
208 A extr. B. 
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Satz von dem höchsten Ziel des Strebens, den wir bereits 
oben S. 52 ff. kennen gelernt haben, in erweiterter Fassung 
auch in der Lehre von der Liebe wieder. 

Wir scheiden von diesem Gegenstande mit der kurzen 
Bemerkung, dass es für die Psychologie, Ethik und Kultur- 
geschichte von gleich grossem Interesse wäre eine grundliche 
Geschichte der Lehre von der Liebe zu besitzen, von Piaton 
angefangen durch den Neuplatonismus, die Scholastik und 
Renaissance hindurch bis herab auf Spinoza, *) Herder und 
selbst Schopenhauer. 

Nach dieser Uebersicht der Triebe gehen wir an eine 
nähere Betrachtung der drei Arten von Begehrungen. 

§ 20. Die drei Hanptklassen der Begehrnngen. 

Die Begehrungen zerfallen entsprechend den drei Seelen- 
theilen in drei grosse Hauptklassen. Im Allgemeinen geht 
nämlich jede Begehrung auf Beseitigung eines mangelhaften 
nnd Herstellung eines befriedigenden Zustandes; ihr Unter- 
schied liegt daher nach Piaton nur darin, welcher Stufe des 
Seelenwesens der betreffende Mangel angehört und das be- 
gehrte Objekt zur Befriedigung dient. Etwas anderes ist 
dem begehrlichen, etwas anderes dem irasciblen und wieder 
etwas anderes dem rationalen Seelentheile ein Gut. Begeh- 
rangen des lirtdottYjuxov, des '&d[ioscS^c und des XoYtanxöv 
oder Begehrungen nach den diesen Seelentheilen entsprechen- 
den Gütern werden also die drei Hauptklassen der Begeh- 
rangen bilden. 

1. Die Begehrungen des untersten Seelentheils 
oder die durch den Körper vermittelten (ai 8ta toö G(i>[iato^ km- 
Äopiai) mögen vorangehen. Sie zerfallen selbst wieder in un- 
mittelbare und mittelbare, nothwendige und überflüssige. 

Ist das Verlangen nach Wohlsein überhaupt dem Men- 
schen angeboren, so hat der begehrliche Seelentheil insbe- 
sondere den Trieb alle in der Natur des Leibes begründeten 

^) Amor intellectnalis. 
Wildauer, Psych, d. Willens. II. 9 
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Bedücfnlsse (oowv svSetav Sti tT]V toö a(0[jLaToc ta/et y6(3tv 
Tim. 70 D) zu befriedigen, also die körperliche Unlust zu 
beseitigen und dafür die Lust körperlichen Wohlseins zu 
gemessen. ^) 

Aus der Gesammtheit der Begehrungen, welche nn^ 
mittelbar hieher gehören, pflegt Piaton namentlich drei 
Gruppen : die Begierden nach Speise, Trank und Liebesgennss 

— also nach Erhaltung des Individuums und der Gattung 

— hervorzuheben. ^) Kurz und bezeichnend sagt er darüber 
in den Gesetzen: «Ich sehe, dass bei dem Menschen alles 
von einem dreifachen Bedürfniss und Begehren abhängt . . . 
Dies sind Essen und Trinken gleich nach der Geburt, in 
Bezug auf welches jedes lebende Wesen einen angeboruen 
Trieb (SfiyoTOV Spwca) besitzt; das dritte und grösste Be- 
dürfniss aber und der mächtigste Trieb bricht zwar der Zeit 
nach zuletzt hervor, entflammt aber die Menschen durchaus 
am heftigsten zu rasendem Verlangen, der Trieb nach Fort- 
pflanzung des Geschlechts, in höchster Leidenschaft entbren- 
nend. • ^) Derselbe führt, wie es in der Republik heisst, 
mit einer angebornen, , nicht mathematischen, sondern eroti- 
schen Nothwendigkeit* die Geschlechter zur Vermischung.*) 

Das Charakteristische dieser Begehrungen liegt darin, 
dass sie von leiblichen Zuständen ausgehen und auf solche 
sich zurückbeziehen, also nichl bloss Sia a(ib[iatoCf sondern 
auch Sta a&\iJ0t entstehen. ^) Ihre physiologische Basis, von 
der wir bereits im vorigen S gesprochen, wird manchmal, 
namentlich im Phaidon, so stark und einseitig hervorgeho- 
ben, dass der falsche Schein entstehen kann, der Leib selbst 
sei Prinzip und Träger dieser Vorgänge, Die richtige 



*) Legg. VI, 782 E : xa^ 4|8ova? vm iirt'9'ü|j.iag xäq icepl äicavta 
toiota dazofzkfipobvza Xotcy)^ t^? ÖLizatyty; äel .... ocpa? aitaXXatteiv. 
«) Eep. rv, 436 A. 439 D. IX, 580 E. Tim. 70 D. Phaed. 64 D. 
') Legg. VI, 782 E. 783 A. vgl. VIH, 831 E. *) Rep. V, 458 D : 
6ic' & V d y X 7j 5 . , TTj? I (j. ^ 6 1 aJ^ovzca npb^ fjjv aXX.Y|Xü)V jjitjtv .... 
Oh Yecofi&tptxac^ ye . . . otXX^ lpa)Ttxat(; avdY^at<; ... * •) Tim. 
98 B. 
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Auffassung ergibt sich aus dem, was oben S. 62 f. über die 
sinnliche Begierde gesagt wurde. ^) 

Mit diesen Begierden nach Speise, Trank u. s. w., 
welche sich unmittelbar auf leibliche Zustände beziehen, 
ist der Um£sing des sinnlichen Begehrens nicht erschöpft; es 
gesellen sich noch abgeleitete Begefarungen hinzu. Jene ur- 
sprünglichen fordern nämlich zu ihrer Befriedigung den Besitz 
und Grebrauch von verwendbaren Sachen (8ta xp''l|^a'Cö>v [i/4- 
XtOTa Ji^orsXoüvtai cd . toiabzoLi inido\äai Bep. IX, 580 E 
extr.), daher richtet sich das Begehren auch auf diese Mittel 
und die konkupiscible Seele wird Sitz des Erwerbtriebes und 
der Gewinnsucht ((pikoxp'fi^'^ov und ytXoxep8^<;). 

Auf diesem Punkt zeigt sich schon sofort, dass die pla- 
tonische Seelentheilung für die Unterscheidung der Begierden 
keine feste Grenze zieht. Die Begierden entstehen zwar auf 
dem Boden eines bestimmten Seelentheils, empfangen aber 
häufig ihre weitere Gestaltung und Wirksamkeit durch das 
Eingreifen eines andern. So ist es bei den sinnlichen Be- 
gehrungen der Fall. Denn da jede komplicirtere Befriedi- 
gung derselben, namentlich der Erwerb der Mittel, Kennt- 
nisse, Nachdenken und Berechnung voraussetzt, so reicht 
offenbar das Vermögen des konkupiscibeln Seelentheils allein 
zur Hervorbringung und Befriedigung dieser Begierden nicht 
aus, sondern es muss nothwendig der denkende eingreifen. 
Piaton hat auch nicht versäumt diesen Umstand, durch 



^) Platon lässt es auch im Phaidon nicht an klaren Aenssenin- 
gen fehlen, womach Lustgefühle und Begierde, wenn auch durch den 
KSrper yeranlasst, doch der Seele angehören. Der Leib ist ja nur ein 
Werkzeug der Seele, wenn auch ein ungefüges, die Klarheit geistiger 
Aktion trübendes. 79 C. 65 A extr. B. Die vier „Grundaffekte*' : 
Freude und Trauer, Furcht und Begierde, obwohl aus dem Verkehr mit 
dem Leibe stammend, gehören doch der Seele an, wie klar hervorgeht 
ans 83 B C D, besonders aus der Stelle, 8tc 4^ ^ X "H '^^'^^^ äv^'piunoo 
äjia te 4jo^7ivat 9j Xorefi^-^vat xxX. Daher heisst es Phaed. 65 A, 
dass die sinnlichen Begierden Ztot tou acufiaxo^ eloi, nicht einfach o(u- 
^6(; eloe. Diese Stelleu scheint Hirzel a. 0. übersehen zu haben. 
Vgl. oben S. 63, 1. 

9» 



— 132 — 

welchen die Grenze der sinnlichen Begierden theilweise ver- 
wischt wird, wiederholt ausdrücklich hervorzuheben. Das 
Vernünftige im Menschen ist ja der natürliche Führer 
der beiden anderen Seelentheile» der ihre Begierden richtig 
leitet und sie zu den ihnen bestimmten Gütern und Lust- 
gefühlen bringt ^) Umgekehrt aber wird die Grenze auch 
wieder durch das üebergreifen des konkupisciblen Seelen- 
theils verrückt, wenn er sich der Lenkung der Vernunft 
entzieht und selbst die Herrschaft gewinnt. Denn dann 
nimmt er den denkenden Seelentheil in seinen Dienst und 
zwingt ihn nur , nach unten ^y in die Erscheinungswelt, sichzn wen- 
den, nur auf Wege des Erwerbs zu sinnen .und solche Kenntnisse, 
die zu Besitz und Genuss führen, sich zu verschaffen.^) 

Die Differenzirung des sinnlichen Begehrens, die Spezi- 
fizirung des qualitätslosen Begriffs der Begehrung, den Piaton 
in der Bepublik herauszustellen sucht, ') geschieht durch die 
Besonderheit der begehrten Gegenstände. Die konkrete Be- 
gehrung richtet sich auf eine konkrete Form der Befiiedi- 
gung und somit auf konkrete Objekte und erhält durch diese 
ihre nähere acoidentelle Bestimmung.^) Auf diese Weise 
vermag sich das sinnliche Begehren bei dem rastlosen Werde- 
process des Körpers über eine unermessliche Vielheit von 
Gegenständen auszubreiten und nimmt den weitestem Baum 
im Seelenleben ein. Jenes , vielköpfige Thier* der Begier- 
lichkeit, welches das Vermögen hat die mannig&chsten For- 
men seines Erscheinens aus sich selbst zu erzeugen und 
wieder zu verändern, ist grösser als die beiden anderen 
Seelentheile. ^) 

Schliesslich gedenken wir noch der von Piaton zur Unter- 
scheidung von Gharakterformen benützten Eintheilung der Be- 



Rep. IV, 441 E. IX, 586 D E. Tim. 71 A. «) Rep. VH, 619 A. 
VIII, 553 C D. IX, 581 D. 590 C. Legg. VHI, 831 B. Phaed. 66 C. 
») Rep. rV, 437 D ff. Vgl. Schultess a. 0. S. 7. Fnnke, Lehre 
Piatons Ton den Seelenvermögen, Paderborn 1878, S. 9 f. *) Bep 
IV, 437 E. 438. »j Rep. IV, 442 A. IX, 588 C D. Vgl. auch 

Phaedr. 238 A. Legg. II, 689 B. 
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gierden in nothwendige und nichtnothwendige. Jene nämlich» 
die wir gar nicht abweisen können, und solche, deren Befne- 
digong uns Nutzen bringt, sind , nothwendige *, treten auch als 
erwerb- und sparliebend auf; die übrigen sind nicht nothwen- 
dige, verschwenderisch, auf Lust und Glanz gerichtet ^) 

2. Die Begehrungen des dofjLoetS^c sind, wie 
wir wissen, auf Greltendmachung der Persönlichkeit — zu- 
nächst im fremden Urtheil, dann aber in tieferer Fassung 
auch vor dem innem Selbsturtheil — gerichtet. 2) 

Mittel zur Befriedigung dieser Begehrungen ist der Be- 
sitz, der Erwerb oder das Vollbringen dessen, was nach der 
Meinung des Handelnden als ehrenvoll gilt, wie Macht (xpa- 
tetv), Ueberlegenheit (Sieg, vtxav), guter Ruf (s5Soxt[tetv), 
insbesondere aber, so lange die Richtung des irascibeln Ver- 
mögens naturgemäss bleibt, eifervolles Eintreten für das Recht, 
mnthiger Widerstand gegen das Unrecht, und namentlich 
unerschütterliches Festhalten an den von der Vernunft er- 
gangenen Geboten. ^) 

Wie sich aus diesem letztem ergibt, ist auch hier wieder 
die Grenze zwischen den Seelentheilen und ihren Begehrun- 
gen keine feste. Der Werth der Persönlichkeit kann in 
materiellen Besitz, also in ein Gut der konkupisciblen Seele 
gelegt, die Ehre kann aber auch in dem Wissen, also in 
einem Gut des obersten Seelentheils gesucht werden.*) Die 
Vernunft ist es, die das naturgemässe Gut des do|ioei§dc 
feststellt und daher auch berufen ist seine Begehrungen rich- 
tig zu leiten. ^) 

3: Die Begehrungen des XoYtottxöv sind in 
ihrem Kerne idealer, rein geistiger Natur. Der vernünftige 
Seelentheil, dem sie angehören, ist ganz und gar auf das 
«Wissen der Wahrheit ** gerichtet^) und gelangt daher nicht 



1) Rep. Vin, 558 D — 569 C : . . . Ä? 'ce o&x 5v ofot t' eljuv &«o- 
TpE<|/ai .... xal Ssat 3iTCOTeXoupLevai (ucpeXouacv 4j}ia^. Tootiuv Y^P tt{J^fpo~ 
«p<i)v Itpiw^at 4]jMi>v Tj tftoQti äviptY] xtX. IX, 572 C. ») S. oben S. 1 17. Rep. 
IX, 581 A. ») Rep. IV, 440 C D. 442 C init. *) Rep. IX, 582 C. 
Vni, 553 D. 5) Rep. IV, 441 E. 442 C. IX, 586 D. •) Rep. 
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zur vollen Befriedigung, bis die Seele zur reinen Intelligenz 
geläutert ist^) 

Die Sinnesanschauungen geben nämlich kein wahres 
Wissen, da ihre veränderlichen und vergänglichen Objekte 
selbst kein rechtes Sein und keine rechte Wahrheit haben. ^ 
Ebensowenig bietet die auf Grund solcher Anschauungen sich 
aufbauende Vorstellung ein wahres Wissen, da sie ebenfalls 
nur auf die Erscheinungswelt geht, welche kein wahres Sein 
hat und in ihrer Wandelbarkeit selbst der tiefern Erklärung 
bedarf; ^) selbst die richtige Vorstellung (opd^ Sö^a) ist noch 
kein Wissen, weil ihr die Einsicht in die Grande der Dinge 
(akia? Xo7io|x<$c) fehlt ^) Die Natur des vernünftigen Ver- 
mögens, das auf Wissen der Wahrheit geht, treibt daher 
dazu die Erscheinungswelt zu überschreiten und die hinter 
derselben stehenden unwandelbaren Gründe der Dinge zu 
erfassen. Denn wirkliches Wissen wird erst die Erkenntr 
niss, welche sicher und unwandelbar ist sowohl formal durch 
ihre Begründung^) als material durch ihre Objekte.^) Das 
erstere gewinnt sie durch Einsicht in die innere Nothwen- 
digkeit der Sache, das andere durch ihre Beziehung auf 



IX, 681 B: «pi^ xh elSivat fj]v &XY}d-eiav 8icyj ^et it&v .ael teto^ 

xau VI, 490 A. 485 CD: f^v S'^X-ijö-etav oTlp^etv Tiv . : . 

^Xopiadi] icdtoYj? ^Xyi^-eia^ 8et Bh9'b^ ex vioo Zxi \i.&\i<3xa hpi^s- 

*) Phaed. 66 E. 67 AB. *) Phaed. 79 C: •^^^o^n «tav tio 
aa»{iatt tcpoo)^ptjtat ei^ xb oxoretv xt ^ 8ta too 6p&v ^ htä xob axoDsiv ^ 
8t' äXXYjg xwb^ ala^Yjaeos • • 'co'ce f^^v iXxeTai 6icö toö o(üp.ato^ el? xa 
o&8eKOTe xaTÄ xaota ^ovTa xal abx^ izkayäxat xal tapatTerai xtX. 
65 A B. 66 A. >) Ueber den Unterschied von Yorstellang und 
Wissen s. Bep. Y, 479 ADE nnd die folgende Anmerkung. ^) Men. 
97 A ff. 98. Symp. 202 A. Tim. 37 B C. 51 E. ») Men. 98 A: al 
So^i ol dtkffi'&iq .... o5 icoXXou Siwa, elaiv, io>^ av ti^ uhxäi; ^'i\<i'S 
alxioc^XoYta^itp.**. IneiSdiv ^ $e6-u>ai, npwxov {i,ly liciotYjpiai '^if^vxaif 
sKWta [JLovefjLoi. vm 8t& Taöxa S-Jj tipLUutepov ItKOTvjjJLtj &p^s So^iQ? loxl 
xal SiOKpepec Seapiq) lniax*f]pL'V] hp^y^ 86£if|^. Symp. 202 A: xb hp^ä 
Bo^^Cstv )cal &vtii xoö l)^eiv Xo^ov Soövac o&x olod*', Itpirj, Sxi ouxe lici- 
oxaoa-ai loxt xxX. •) Rep. X, 611 E. Tim. 51 D E. 52 A. Phaed. 
79 D, Vgl. S. 136, 2. 
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Gegenstände, welche wahrhaft sind d. L welche angeworden 
and unvergänglich in ewiger Identität mit sich verharren. 
Solche Objekte sind nnr die Ideen, zu denen die vergängli- 
chen Einzeldinge, diese Objekte der Meinung, nur wie die 
gldchnamigen, entstehenden nnd wieder vergehenden Abbilder 
sich verhalten. Der Trieb nach wahrem Wissen (%o yiXö- 
ao^ov) oder nach dem Wissen der Wahrheit charakterisirt 
sick daher als Liebe zu solchem Forschungsobjekt, «welches 
den Schleier lüftet von jenem Sein, das ewig und keiner 
Veränderung unterworfen ist *^, charakterisirt sich als Streben 
das Ewige und Unwandelbare zu erfassen. ^) Während der 
Mensch auf der Stufe der Vorstellung z. B. schöne Einzel- 
dinge, wie schöne Stimmen, Farben, Gestalten liebt, aber 
keinen Sinn für das Schöne an sich selber hat, strebt der 
vom Wissenstrieb Geleitete über alle Einzelerscheinungen 
hmaas das immer sich selbst gleiche, unwandelbare und 
daher wahrhaft seiende Schöne (die Idee des Schönen) zu 
ergreifen.^) Den Abschluss des Erkenntnissstrebens und 
volle Befriedigung erreicht daher die vernünftige Seele erst 
beim höchsten Wesen der intelligiblen Welt, welches der 
abschhessende Grund von allem und daher auch das oberste 
Erkenntnissobjekt ((i§Yt<3T0V |jLdtdY][ia) selbst ist, d. i. bei der 
Idee des Guten oder dem Guten an sich selbst. ^) Die Idee 
des Guten, dieser letzte Grund aller Erkennbarkeit der Dinge 
wie der Erkenntnisskraft des Geistes, ^) ist also auch das 
höchste Ziel des spekulativen Strebens, des, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, theoretischen Begehrens. 

Aber das Theoretische trägt unmittelbar auch das Prak- 



Bep. VI, 485 B : ^aö^ato; fs äel IpÄotv, 8 äv abzolq SyjXoI 
^iv7j5 t^S oöcia? vffi äel oa(3Yj? xxX. Phaed. 6B C: hph^&zoti to5 6vto<;' 
*) B«p. V, 476 B ff. 480 A. VI, 484 B. Tgl. 490 A. Symp. 210 E. 
211. •) Rep. Vn, 532 A: Stav xi<; x(b SiaXeYW^at ewx^tp'g ävet> 
roxsfiv TÄv aiGd"i}ae(uy Ziä toö Kor^oo I«' ahzb o eoTtv exaoTOV 6p- 
|»Äv xal jjL*^ bmoz'vj, itplv äv ahzb 8 eoxtv a'^a^bv ahvQVorfpBt'ko^iQf 
Sä' a5t(j> '(['p^zzM TU) TOü voYjTOö xsXei. 517 B extr. *) Rep. 
VI, 605 A, vn, 508 ff. 517. • 
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tische aa sich; beide Seiten sind wohl logisch zu unterschei- 
den, aber nicht real zu trennen. Die Thätigkeit des Erken- 
nens ist nämlich bedingt durch eine angeborne Lielie za 
ihren Objekten; ^) und das Erkennen selbst ist ein geistiges 
Ergreifen, ein liebendes Aufnehmen und Um&ssen dieser 
Objekte (der Ideen), und wirkt daher nothwendig auch als 
ein Nachahmen und Abbilden derselben, als ein Formen 
seiner selbst nach diesen ewigen Mustern.^) 

So ist also der Wissenstrieb (tö ytXdooyov) im tirf- 
sten Grunde auch das in der Menschennatur angelegte Stie- 
ben nach Darstellung der Ideen, nach Verähnlichung nit 
den ewigen Vorbildern, insbesondere nach Verähnlichung nit 
Gott (6(to{(dot< T(p *e(p). (Vgl. S. 51 f. 128.) 

Die geistige Begierde bedarf aber zu ihrer Realisiriing 
noch mannigfacher Mittel und durch' das Verlangen dersel- 
ben erweitert sich ihr Gebiet. Wie nämlich der Selbster- 
haltungstrieb wegen des Bedarfs brauchbarer Sachen sum 
Erwerbstrieb wurde, so dehnt sich auch das geistige Begeh- 
ren auf gewisse Bedingungen des Erkennens aus. 

In den Augen Piatons, welcher die wahren Gegen- 
stände des Wissens in eine übersinnliche Welt verlegt» er- 



*) Rep. V, 476 B. 479 E extr. : Oöxoov xal ftOKafeaa-at te xal 
^iXetv TOüxoü^ (die Erkennenden) [jtiv laöta «pYioojJiev, l(p' ot? yvoiaic lo^tv. 
480 A : To6^ a 5 x ö Äpa fxaoxov xb S v äaitaCofxevoo^ <ptXoo6<f005 . . . 
nXiqTsoy. *) Das Yerh&ltniss des erkennenden Sabjekts sa den 
Gegenständen der Erkenntniss wird bezeichnet als Berühren imd Er- 
greifen (&KX&s^OLi)t als zärtliches Umfassen (äairdCeo^ai), als liebender 
Verkehr (^oveivai, b\LiKtlv, [iiY^vai), endlich als Nachahmen und Nach- 
bilden ()xt{jLela^ai und äcpopLoiooG^at)) welches dann auch als Gestalten 
seines Innern (icX^xieiv laoxov) nach den Urbildern aufgeführt wird. 
Rep. VI, 484 B. 490 B {Tzkrpi&Qoq xal iiiyels xcj» ovxt ovxo)?). 500 B C D : 
058e . . . o)^oX*}j x(}) Y© «>? äXyj^ü)^ nphq xol^ o5ot xyjv Stovoiav t^nmv 
xaxü) ßXeitetv el^ ävd'puticcDy icpaYfiaxeio^ xal [j.ax6[JLevov oöxot^ ^^ovoo te 
xal 8oa|J.gve[a^ IpLTCiicXaa^ai, &XX' zl^ xexaYJJiiva äxxa xal xaxa xa5xa dd 
Ixovxa 6pÄvxa<; . . . oox' oSixoövxa oüx' &Stxo6fi§va 6«' &XX7iXtt>v, xoofwj) 
hl irdvxa xal xax^ Xoyov e^ona, xaöxaji.tfi.eto'ö'ai xexal8xi jtAXi- 
oxa ä^o{jLOioüa^ai. yj otet xtvd [kr^/ayr^v etvat, 8x<j) xt? 6|itXsi 
&YdfJ.evo(;, pL^Jj jjLt[ielo^at Ixelvo, D: . , . hmhv wXdxxeiv. 
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scheint nämlich die Natur als eine dem Wissen hinderliche 
Schranke. Obwohl er daher auch in der sinnlichen Welt, 
soweit der Glanz der Ideen in ihr sich wiederspiegelt, manche 
wirksame Anregungen zu geistiger Thätigkeit anerkennt, ^) 
80 wird er doch, namentlich im Phaidon und Staat, nicht 
müde die vielfachen Hemmungen zu schildern, welche die 
Sinnlichkeit mit den in ihr wurzelnden Affekten und Begeh- 
rangen dem vernünftigen Seelentheile bereitet.^) Soll daher 
die Vernunft ihre Aufgabe erfüllen können, muss nothwendig 
die Schranke, die ihr in dem Leibe gesetzt ist, möglichst 
aufgehoben und der Druck des Gefängnisses, der von der 
sinnlichen Begehrlichkeit stanunt, ^) möglichst erleichtert wer- 
den. Das Wissensstreben wird daher nothwendig als eine 
Arbeit zur Ueberwindung der genannten Schranke, als ein 
Kampf zur Befreiung des Geistes auftreten. Die vom ech- 
ten Wissenstrieb Erfüllten begehren und streben daher 
nach dieser Vorbedingung alles Wissens, sie begehren dar- 
nach die Vernunftseele möglichst von den Banden der Sinn- 
lichkeit zu lösen, sie in ihr eigenes Centrum zu sammeln und 
ihr so die Entfaltung ihres wahren Wesens zu ermöglichen 
(Aoeiv . . . aoTTjv ÄpO'&0|JLoöVTat iel [idXicsTa ot ytXooo- 
foöVTs? öpdedc • • •) oÖT^jv xad' aoT^jv iTctdojtoöot rJjv 
^'^y^ Sx^^^ Phaed. 67 D E). ^) Darum schränken sie den 
Verkehr der Seele mit dem Leibe und die Befriedigung seiner 
Bedürfiiisse auf das engste Mass des Nothwendigen ein d. h. 
sind massig (ac^^povec), fürchten nicht leibliche Unlust und 
Gefahr d. h. sind tapfer (ivSpstot) xl s. w. Der Beweg- 
gmnd, von dem sie sich bei diesem Verhalten leiten lassen^ 
ist nicht Furcht vor Vermögensverlust, wie beim Erwerb- 



Namentlich im Gastmal. <) Phaed. 65 G £. 66 A ff. 
79CD. 81B. 83 A. Bep. IX, 611. ^ Phaed. 82 E: toö 

e^PYl^oö T^v SetvÖTiQTa ÄaTtSooofl?^ Zxi 8t' Iw^ofxta? loitv *tX. *) Phaed. 
82 C : hXkk toöttov ivexa .... ol h^^&^ cptXooo^poovtes &rtixovTat täv 
xaxäi xh owjia liw^o[j.tÄv dwaoÄv xtX. 83 A B : . . . -Jj too (o? äXirjö-w^ 
<piXoo6(poo ^ryjij^ o5tü)(; &ns)(eTai täv 4j8ov(ov te xal Ini^ojAKuv . . . Xo^ijo- 
l*«v^ 8x1 %x\, 83 E. 
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liebenden (yiXoxpKjJiot'co?), nioht Furcht vor Unehre und 
Schande, wie beim Ehrliebenden {tpik6zi\ko^)i sondern einzig 
und allein die Erkenntniss, dass solche Enthaltsamkeit und 
Stärke die unerlässliche Vorbedingung ist, um die Seele zu 
reinigen und zur Anschauung des Seienden zu erheben. ^) 
Um das Wissen sich beeifern heisst daher auch so viel als 
die Seele mit Besonnenheit, Gerechtigkeit und anderen Tu- 
genden zieren. ^) 

So umspannt denn das XoYtoiixdv die Aufgaben nioht 
bloss der theoretischen, sondern auch der praktischen Ver- 
nunft, ist nicht bloss Erkenntnisskraft, sondern auch ratio- 
nales Begehren, und in Uebereinstimmung mit dieser Auf- 
fassung lässt Piaton in der (p&oi^ (pikoQotpo^ mit dem Wis- 
senstrieb zugleich auch schon die kräftigste natürliche An- 
lage zu Massigkeit, Tapferkeit und Grerechtigkeit verbunden 
sem. *) 

§ 21. Das Wollen im engrern Sinne. 

Aus den drei Hauptquellen fliesst fort und fort eine 
Mannigfaltigkeit von Begehrungen. Der leibliche Process 
der Absorption und Restitution^) erzeugt immer neu jene 
organischen Beize, die zu sinnlichen Begehrungen führen; 
Unterricht, der Gredanken weckt, äussere Erscheinungen, die 
einen idealen Gehalt in sich tragen, innere Selbsterlebnisse, 
die einen Mangel der Intelligenz zum Bewusstsein bringen, 
regen die geistige Begierde an; der Kampf des Lebens und 
der Einfluss des landläufigen Ethos von Aussen, der Zu- 
sammenstoss sinnlicher Begierden und vernünftiger Anforde- 
rungen im Innern treibt die Aktion des eifernden Seelen- 
theils an. 

Aber die Begierde ist an sich blind und nur die ihr 
einwohnende Erinnerung an eine schon genossene Befriedi- 
gung ist ihre treibende Macht. '^) »Von dieser Gebundenheit 



*) Phaed. 82 C. 83 E. «) Phaed. 114 E. ») Rep. VI, 485, 
486. *) Symp. 207 D. Vgl. oben S. 84 f. ») S. 62 f. 
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l^ann sie nur durch das Eingreifen des vernünftigen Seelen- 

theils be&eit werdea Wir wissen bereits, dass nacli Pla- 

^ns Lehre äie Yemanft berufen ist die allgemeine Yormün- 

(lerin aller Begehrungen zu sein; nur sie vermag es die Mittel 

Qfld Bedingungen festzustellen, durch welche der begehrliche 

Qfld der eifernde Seelentheil ihre angemessene Befriedigung 

&iden; sie ergründet endlich vor allem die Mittel und Be- 

diogimgeo, unter denen der Trieb der Seele nach reiner 

Geistigkeit zur Erfüllung gelangen kann. ^) 

Durch dieses Eingreifen des denkenden Vermögens ent- 
wickeln sich nothwendig jene psychischen Vorgänge, die wir 
mit dem Namen des WoUens im engern Sinne des Wortes 
bezeichnen. Es gesellt sich nämlich zur Begierde nothwendig 
der Gedanke, ob und auf welche Weise das Begehrte zu 
erreichen sei oder nicht Von diesem Punkt an scheiden 
sich Wollen und Wünschen, Das Begehren mit der Vor- 
stellung, dass das Begehrte erreichbar sei durch ein Handeln 
des Begehrenden, ist Wollen, mit der Vorstellung des Gegen- 
theils ein blosses Wünschen. In jener Vorstellung der Er- 
reichbarkeit liegt dem begehrten Gegenstand regelmässig eine 
Beihe von Ursachen und Wirkungen, jeden&lls aber wenig- 
stens Eine voran, durch welche das Eintreten des Begehr- 
ten herbeigeführt wird. Verbreitet sich nun das Begehren, von 
seinem Gegenstand ausgehend, über alle Glieder der Eausal- 
reihe, so ist das Wollen vorhanden. Der begehrte Ender- 
folg ist der Zweck, der um seiner selbst willen, die begehr- 
ten Ursachen sind die Mittel, die um des Zweckes willen 
begehrt werden. Ein Begehren dagegen, dem diese Vor- 
stellung der Erreichbarkeit fehlt, ist blosses Wünschen.^) 

Es erhebt sich daher die Frage: hat Piaton dieses 
Wollen gekannt und dargestellt d. h. findet sich in seiner 
Psychologie die Lehre von einem Begehren des Zwecks, das 
mh auch planmässig ausdehnt auf die als geeignet erkann- 
ten Mittel, oder wird nach seiner Auffassung nur der Zweck 

Vgl. S. 124, 2. 3. 4. «) Vgl. Aristiot. Eth. Nie. T. 1111b 20 flf. 
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begehrt, die Reihe der erforderlichen Mittel aber bloss durch 
eine theoretische Thätigkeit gewählt und ins Werk ge^ 
setzt? 

Es ist eine herkömmliche Meinung, Piaton habe das 
Wollen im engem Sinne gar- nicht gekannt, sondern ein&ch 
die theoretische Aktion an seine Stelle gesetzt. Und gewiss 
finden sich auch unzählige Stellen in seinen Schriften, welche, 
da sie nichts von einem Begehren der Mittel sagen, dadurch 
den Schein erregen, dass das Handeln nur aus dem Begeh- 
ren des Zwecks und .einer die Mittel ergreifenden intellek- 
tuellen Aktion, einem oieadai, do^&Cstv, Xo^iCso^ai oder 
dergleichen zu erklären sei. Wir verweisen kurz auf die 
kleinen Dialoge der sokratischen Periode, in denen die Tu- 
gend durchaus ins Wissen verlegt wird und somit jenes 
Willenssystem, das wir zur Tugend fordern, durch einen 
blossen Inbegriff von Einsichten ersetzt scheint, — von Ein- 
sichten, durch welche die der Tugend zukommenden Hand- 
lungen, freilich unter Voraussetzung des allgemeinen Triebes 
nach dem Guten, unmittelbar erzeugt und geleitet werden* 

Aber alle diese platonischen Stellen heben wohl ein- 
seitig das intellektuelle Moment des Handelns hervor, leug- 
nen aber deshalb nicht das Begehren der Mittel; im Gregen- 
theil muss uns alles, was wir bisher über Piatons Lehre 
gehört haben, zu der Anschauung führen, dass er dem Begeh- 
ren einen breitern Baum im psychischen Leben angewiesen 
habe als das blosse Verlangen der Zwecke. Jedenfalls aber 
hat ein so scharfsinniger Denker und aufmerksamer Beob- 
achter wie Piaton vollen Anspruch, dass man seine Stellung 
zum Begriffe des WoUens einer reiflichen Prüfung unterziehe 
und nicht nach überlieferten Schlagworten darüber ur- 
theile. 

Vor allem ist gewiss, dass Piaton die Begehrungen nach 
dem Gesichtspunkte der Erreichbarkeit oder Unerreichbarkeit 
des Begehrten auf das klarste von einander geschieden hat. 
Nur das Erreichbare, das Mögliche (za Sovatd) ist Gegen- 
stand der eigentlichen (zur That schreitenden) Begierde, das 
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Cmuöglidhe di^egea kann nor , leere Wünsche* (|LaTa(a; ßou- 
XijoEn;) hervorrafen. ') DaKerthut jeder, der verschiedene Hand- 
lungsweisen zu veigleichen vermag, nnr dasjenige, was er für 
erreichbar und im Umkreis des Möglichen für das Beste hält; ''* 
und je nach Grestaltung der Umstände sieht er dem En 
erfolg mit freudiger Hoffnung entg^en oder fühlt das Lt 
der Hoffnungslosigkeit. ^) Daher nnterecheidet auoh Ptat 
anerwSrts zwischen dem' Zweck, auf den der Handeln 
seine Thätigkeit bezieht, und zwischen dieser Tbä^keit oc 
der Art den Zweck zu erreichen. *) Es scheinen mir demna 
alle Elemente vorhanden za sein, die zum Begriffe des Wi 
lens gehören, vorausgesetzt dass nach platonischer Äufiassn 
anch die Mittel ein Gegenstand des Begehrens sind, 
iriid sich daher unsere Untersuchung vorzüglich um i 
Frage drehen, ob bei Piaton das Begehren des Zwec 
uoh anch umsetze in ein Begehren der Mittel. 

Dass eine solche Ausdehnung des Begehrens von di 
Zweck auf die Mittel wirklich der Psychologie Piatons eig 
sei, entnehmen wir erstlich schon ans seinen Bestimmung 
über das Wesen des Begehrens nnd dann aus einer ßei 
eiazeker belehrender Stellen. 

Wie von dem höchsten Gut die Eigenschaft des Gt 



tiv vo^uidix^v, xi xt ßnöXopii val st |ldi 4 >> !■' ß <> ' ^ ■ ' 'coQto ^ keiI ä ) 
TUfxi«!« tob oxoicoö. Ibid. 742 E: wöxotv ti jiiv äuvati i 
Tipeoftai, lA B'o5 BuvbtiI- xi. fiiv o5y iovaxlc ßouXow' S,v , . ,, xi 
f-i\ WoT^ oI>t' &v ßoäXono fiaxaiaii ßouX-rpsc^ oüt' Sv inij^EipoL. Vgl. Arisl 
Etli.Mie.m,llllb26ff.poiX-()«s(„Wiinscben")6'iatl tiiv ä&ivStiuv, t 
adcncuiia^. xal 4j [üv ßouX^stf Ioti koc nept xä p-tpi^üiz hC oi 
itpB;(*tvta Äv, ohv i>soy.ptx^ xaa vix4v ^ äftXijtijv. *) Prot 
368 B eitr. : oaSsi? o5te iIB<l>4 outE oWiitvt«; äUtc ßeKTiiu ttvot ?j 
TOXt xat Guvatä, ^cm iniut toütex, I^öv t^ ^eXtüd. ■) Tgl. 
67, 2 n. 68, 1. *) Vgl. z. B. Legg. SH, 962 B : xb -{l-jv&tiMv 

aix^ icpiöxov piv toüto, B XE^ofiev, Tivonoitöv, ftcettaBw 

tpicov Bk (wioax^v Toütou. B«p. TI, 619 C: monbv iv tiji ßU^ . . 
lA «ojratojiivo»; S«i fiTtovta icpdTtttv. Gorg. 607 D. 
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seins ausströmt aach auf alle jene antergeordneten Objekte, 
die zar Erreichang des höchsten nützlich, also ,gat* sind, 
so überträgt sich das Begehren von jenem Enderfolg oder 
Zweck, anf den es eigentlich gerichtet ist, aach auf alle 
Mittel, die zur erforderlichen Kansalreihe (Finalreihe) ge- 
hören, denn diese tragen ja das j,Gate% also das Begeh- 
renswerthe an sich. 

Diese Anschauung findet dann ihre Bestätigung in zahl- 
reichen Stellen, zunächst in den bereits oben S. 45 — 47 an- 
geführten des Lysis und Gorgias. Im Lysis lässt Piaton 
das Begehren durch eine Reihe partikulärer Güter, deren 
jedes um des nächst hohem willen begehrt wird, zu ebx&n. 
höchsten, welches das Schlussglied der ganzen Begehrungs- 
reihe bildet, emporsteigen; auf umgekehrtem Gange lässt er 
es im Gorgias von dem höchsten Zweck, dem vorgestellten 
Enderfolge niedersteigen und sich ausdehnen auf die Mittel- 
dinge, insofern sie nützlich sind. Wenn nun Piaton auf sol- 
cher Grundlage im Gorgias einen obersten Zweck (axoic6^) 
hinstellt, auf den alle Bestrebungen gerichtet sein sollen, ^) 
so scheint ihm dabei der Gedanke einer Zweck und Mttd 
planmässig umfossenden Begehrungsreihe vorgeschwebt zu 
haben. 

Im Gastmal bilden die Stufen des Eros, nach 
der Absicht eines kundigen Seelenleiters, ein System von 
ebensovielen in ihrer Abfolge planmässig gegliederten Be- 
gehrungen, deren je eine untergeordnete als Stufe (Mittel) 
zur hohem dient ^) d. h. sie bilden ein Willenssystem zor 
Befriedigung des höchsten Begehrens. . Ja schon die Einrich- 
tung der menschlichen Natur zeigt in ihren Trieben eine 
solche Verkettung von begehrtem Zweck und begehrten Mit- 
teln (Bedingungen), so dass das Begehren nothwendig als 



*) (Jörg. 507 D: o&to^ ^ot^e Boxet ottonb^ e?vai wpi$ 8v ßXi- 
ffovta hä Cv]V htX. Tgl. S. 141, 4. üeber den Unterschied von <iiioic6^ 
und tiXo^ bei Piaton s. Stob. Eclog. U, 7. ed. Heeien II, p. 60. 
*) Symp. 208 £. 209 ff., besonders 210 A: xä ^ zklsa xal inoictiiui, 
wv Ivexa xal xoma ebttv, 210 E, 211 C. 
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Verlangen nach Unsterblichkeit und dann weiter als Zeu- 
gongstrieb auftritt. ^) 

Mit grosser Klarheit lehrt die Ausbreitung des Begeh- 
rens von dem Zweck auf die Mittel auch der Staat,^) 
indem er in seiner Unterscheidung von drei Arten des Guten 
die Mittel als begehrte relative Güter, hingegen den Zweck 
oder das eigentliche Gut als das Schlussglied der Begeh- 
mngsreihe ^) hinstellt. Es liegt ja nach demselben Dialoge 
in der Natur jedes Triebes sich auch auszudehnen auf alles, 
was mit dem Begehrten verwandt und zusanmiengehörig ist 
(itdoa ivdcY^^l 'cöv ipcotixc^c xoo yooet %,'fpv'za wav xö So^fs- 
vl? TS %al olxstov TÄv TcaiSixÄv k^ct.i:ac^ Rep. VI, 485 C). 
So breiten sich nach dem belehrenden Beispiel, das wir schon 
kennen, die Begehrungen der Selbsterhaltung auch auf die 
zu diesem Zweck erforderlichen Mittel aus. *) 

Am weitesten aber scheint die Begierde in den Ge- 
setzen zum Wollen entwickelt. Nicht bloss wird hier dem 
Begehren eine grössere Selbständigkeit eingeräumt als in 
anderen Werken, ^) sondern es wird durch den neuen Tugend- 
begriff an dasselbe auch eine Forderung gestellt, die es nur 
als Wollen erfüllen kann. Die Tugend wird nämlich aus- 
drücklich in den Einklang des Begehrens mit der prakti- 
schen Einsicht gesetzt. ^ Da nun diese Einsicht einen Plan 
des Handelns und in demselben nicht bloss den Zweck, son- 
dern auch die geordnete Reihe der Mittel vorzeichnet, so 
muss das mit ihr übereinstimmende Begehren nothwendig 
Zweck und Mittel umfassen und als ein planmässig geord- 
netes System des WoUens auftreten. Es scheint mir ganz 
unzulässig anzunehmen, dass einem Denker wie Piaton diese 
unmittelbare Voraussetzung seines neuen Togendbegriffes nicht 



*) Vgl. oben S. 127. «) Rep. H, 357 B C D vgl. 358 A. 
^ Ton diesem eigentlichen Gnte heisst es : o& Tu>y aicoßaivovtcov l^^\&- 
{uvo(, hi^ cäyzh 06x00 Svena äaicaC6{uvoc. ^). S. 131, ^) Näheres 

darüber veiter unten. ') Legg. II, 653 B : o&cy] '0^' 4) ooft^cuvia 
(nämlich zwischen 4|Soyv] xal ^tXta xol Xh^r^ xol ^zo^ einerseits, und 
dem XoYo^ andrerseits) ^(j^wx^a jjiIv apexYj. III, GQÄ B. 
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gegenwärtig gewesen sei, um so mehr als er ja eine solche 
Lehre im Grande schon im Lysis vorgetragen hatte. 

Dazu kommen noch mehrere bedeatongsvoUe Stellen, 
in denen ßooXif]aig offenbar als Wollen im engem Sinne ge- 
fasst werden mass. Die ßo&Xif]atc nämlich, die im Menon 
noch 80 geringschätzig behandelt wurde and gar nicht als 
ein Faktor der Tagend galt, weil sie eben nar als ein Be* 
gehren des allgemeinen Zweckes aufgefasst war, ^) wird in 
den Gesetzen za einer massgebenden Potenz des psychischen 
Lebens. Von ihr geht jetzt die Charakterbildung aas, 
denn «Gott hat die Ursachen einer guten oder schlechten 
Gharakterentwicklung eines jeden seinen Wollungen (ßoo- 
MpBoi) überlassen* und die „ Umwandlung der Seele nach 
der Seite der Tugend oder der Schlechtigkeit erfolgt durch 
ihren eigenen Willen (ßo&XiQoiv) und den starken I^iafluss 
der Umgebung.*^ — 

Wie in der Gestaltung des menschlichen Innern, so ist 
nach platonischer Anschauung auch in der Welteinrichtung 
ein Wille thätig und die wunderbare Ordnung im Lauf der 
Gestirne u. s. w. ist nicht bloss durch Naturursachen (ivd^Y* 
Tcatc)» sondern durch die Gedanken eines auf Yollbringung 
des Guten gerichteten Willens (Siavobic ßooXiijaea)^ ä^^^^^ 
zipi TeXoo(iiv«>v) hervorgebracht^) Wenn ich mich nicht 
täusche, wird hier der blinden Eausalreihe eine gedanken- 
volle Finalreihe, der Kette natürlicher Ursachen der Plan (StA-- 
voiat) eines methodisch vorgehenden Willens gegenübergestellt, 
welcher an die Spe^t^ Siavotf mifi des Aristoteles erinnert. 

») Vgl. dieses Werkes Th. I. S. 64. «) Legg. X, 904 B C : 
TT]? & Y^^^^^ "^^^ TCOioo xwbq ä^Yj^e tat^ ßooX*^aeotv Ixaoxwv 
4){i.u>y xd^ oItio^ xtX. MeroßdcXXec ]jiv toivov k&v^^ Soa fiito)^a loxt 
^0X^9 Iv koaytol<; xmxiQpiva fyjv ryj^ ixexocßoX^^ altiav • , . . D : fJieiCco 
8e 8^ ^^X'h ^^^w*? ^ ÄprcYj? bnoxav [i.exaXdß'j^ StA x^v o&xyj? ßooXYj- 
otv xe Ttal 6pLiXtav Yevofi.evYjv lo^^opiv itxX. Ueber die alxta bei Pia- 
ton Tgl. Phaed. 98. 99^ Eucken, Gesch. d. philos. TerminoU Lpzg. 
1879« that die Termini olxia and Mtr(%fi leider za kurz ab. 8, 15. 
») Legg. Xn, 966 E. 967 A^B. Vgl. aach Tim. 41 B r x^ ^^ 
ßouX'f]9eu)^ itxX. 



— 145 - 

An diesen Stellen, wie an manclien anderen (z. B. III, 
687 E) kann ^ohXrpii nnmöglioh aaf die Bedeatai^ des 
blossen , Grand willen B *, der ja bei allen Messchen gleicli 
i^ eiageschrSnkt sein, sondern scheint nothvendig auf ( 
Handeln nach Plan nnd Yorsalz dch auszudehnen d. 
eigentliches Wollen zd bedeuten. Darnm sehe ich auch 
diesem Falle wieder nicht blosse Laune saherzender Etymüloi 
sondern einen echten begrifflichen Kern, wenn es im Krat; 
heJMt:') Äai t5 ßowXsa^at lö ätpieofl^c 07j[iJx[wE[ xal 
ßoD^eÖEodai, so dass also ßoöXEQ^ai auch das Berathsch 
gen and das Feststellen des Planes (ßoDXe&eoöot), somit 
Fonktion eines weit über das blosse Begehren des Zwec! 
hinanagehenden WoUens in sieb begreift. Demnach schE 
imch der Gedanke solchen Wollens zu Grande zu lieg 
wenn im Staate IV, 442 B nnd anderwärts dem rationa 
Seeleotheil des ßouXsöiaftit, dem mittlem dagegen das Ä 
tQhrea der entworfenen Pläne, das imtsXav zet ßouXBO&ii 
ZDgescbrieben wird. 

Unsere Untersuchung ergibt also nicht bloss, dass 
der Lehre PlatOQs über das Begehren die Ansätze vorhi 
den dnd, aus denen sich der Begriff des Wollens im eng 
Smne entfalten mnss, sondern lässt ans auch kanm eii 
Zweifel, dass der Gedanke desselben in Piatons Geiste sei 
schon aufgegangen sei. Aber nnser Philosoph, der noch 
den Anfängen der Seelenkunde stand, erkannte den psycl 
lochen Werth dieses Gedankens noch nicht, daher 
bei ihm nicht nnr keine Erörterung, die sich mit der £ 
stoteliscben über die i:poaips<ji<; vergleichen Hesse, sond 
nicht einmal den Versnch vorfinden von dem allgemeii 
Begriff des Begehrens den spedellem des Wollens erkenn' 
abzuscheiden. So weit er auch über Sokrates sich erb 
indem er dem Begehren eine grössere Selbständigkeit t 
Bedeutung im psychischen Leben eioräumte, so blieb er di 
Wesentlich auf dem gleichen principiellen Standpunkt, w 

') Cratyl. 420 C. 
VUdaiwr, Psycb. d. WiUens. II 10 
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eher den Primat des Erkennens lehrte. Das hinderte ihn, 
wie es scheint, das XoYtattxov, dem er doch den Charakter 
des Strebens und eigene Begehrungen zuschrieb, in der Eigen- 
schaft eines rationalen Begehrungsvermögens weiter auszu- 
bilden und dadurch nothwendig sofort zu einer höheren Auf- 
fassung des Wollens weiterzuschreiten. 

Mit der mangelnden Erkenntniss der Bedeutung des 
Wollens hängt dann meines Erachtens eine weitere interes- 
sante Erscheinung zusammen. Obwohl nämlich das Wollen 
allmälig im Tugendbegriflfe Piatons eine zusehends steigende 
Berücksichtigung findet und endlich sogar als bestim- 
mende Macht . der Charakterbildung auftritt, so suche ich 
doch vergebens nach einer Stelle, in welcher der Wille ge- 
radezu als Sitz des Sittlichen gefasst und mit dem Prädi- 
kate »gut* oder , schlecht* bezeichnet wäre, wie die wpoat- 
peaic des Aristoteles. ^) 

§ 22. WechselwirkuBgr der Begehrimgeii nntereinander« 

Bei der Verschiedenheit der Seelentheile und ihrer Inter- 
essen ist die grösste Mannigfaltigkeit der ^egehrungen denk- 
bar. Da dieselben innerhalb der Einen Seele auftreten, kann 
es nicht fehlen, dass sie in Wechselbeziehung gerathen. 
Solche gegenseitige Berührung, namentlich der Kampf der 
Strebungen innerhalb der Seele war für Piaton jene un- 
mittelbar gewisse innere Thatsache, auf welche er seine Lehre 
von der Dreitheilung der Seele stützte. Obwohl er nun die 
Wechselwirkung der Begierden unter sich und mit anderen 
psychischen Vorkommnissen in keinem seiner Werke zu 
einem selbständigen Gegenstand der Erörterung gemacht hat, 
so hat er doch die Sache selbst aufmerksam beobachtet und 
darüber mit dogmatischer Bestimmtheit manche Lehren aus- 
gesprochen, welche einer weitem Entwicklung der Psycholo- 



*) Die hp^-oxriq ^ook'fpeiüq Legg* H, 668 C bezeichnet nur das 
Gelingen der Absicht etwas nachzubilden, aber nicht den „guten Wil- 
len'', die recta Toluntas. (Seneca, Benef. I, 6, 3. £p. 95, 57. 115, 5.) 
Aristot. Eth. Nie. T. 1111b 30 ff. 1112a 1 ff. Z. 1144a 20 ff. 
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gie feste Anhaltspunkte boten und namentlich schon von 
Aristoteles weitergebildet wurden. *) Piaton konnte ja dem 
Gegenstände gaf nicht aus dem Wege gehen, da seine Lehre 
von den Seelentheilen und den verschiedenen Formen des 
Charakters mit Nothwendigkeit darauf hinweist und insbe- 
sondere die Tugendlehre der Bepublik einefscats auf dem 
Gedanken des Gegensatzes der drei Seelentheile und ihrer 
Regungen, andrerseits auf der idealen Forderung und Vor- 
aussetzung ihres harmonischen Zusammenwirkens ruht« 

Wenn wir nun daran gehen Piatons Stellung zu dem 
Gegenstande zu betrachten, so fallt unser Blick sofort auf 
die höchst interessante Erscheinung, dass er die innere 
Wechselwirkung in drei verschiedenen sich vertiefenden For- 
men ausspricht, für welche die Beispiele sich allerwärts, 
namentlich gleich in dem bekannten Abschnitt des Staates 
von den Seelentheilen und der Tugend (IV, 435 C ff) finden. 
Erstlich nämlich sind es die psychischen Phänomene selbst, 
die Piaton unmittelbar in eine Wechselbeziehung gerathen 
lässt, wie wenn er sagt, dass der Zorn manchmal gegen die 
Begierde kämpfe, dass Begierden von Begierden beherrscht 
werden, ^) dass die beiden herrschenden und treibenden Er- 
scheinungen im Menschen, das Begehren nach Lust und das 
nach dem Besten strebende Urtheil, „in uns bald überein- 
stimmen, bald im Streite sind un4 im letztem Falle bald 
die eine bald die andere die Obmacht habe. * ^) Zweitens 
aber sind es dann die Seelenvermögen (Seelentheile), die er 
iffl Verhältniss der Eintracht oder des Kampfes stehen lässt, 
wie weuB er vom Anschluss des mittlem Seelentheils an den 



Eine treffliche üebersicht der aristotelischen Lehre von der 
Wechsel-Wirkung der Vorstellungen findet sich bei S i e b e c k, Quaestio- 
nes duae de philosophia Graecorum, Hai. 1872, p. 5 sqq. «) Rep. 
"» 440 A : T-Jjv opY'^v itoXeji.elv hioxs -rat? eTCt^ü[j.tat?. 431 C. IX, 
571 B. 3) phaedr. 237 D extr. E (in der ersten noch auf vor- 

platonischem Standpunkt sich bewegenden Rede des Sokrates) tofStoi 
"hj^^v 'to't^ \^ 6jj.ovoetxov, ecxt hh oze oxaatdCeTOV "jcal tot^ jjl^v 4j 
wspQt^ ^X^Q^g ^ 4j ixipa Tcpaxet. 238 A : xpaxoöoa .... Xüiv «äXüiv 



md-oji.tcüv ktö-üiJLia. 



10* 
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rationalen, von der Unterordnung der beiden niederen unter 
den höchsten, von der Freundschaft und Zusammenstimmong 
aller drei spricht *), oder im mythischen Bilde des Phaidros 
den Kampf der hypostasirten Vermögen, das Schwanken des 
Sieges, die Unterwerfung und Herrschaft einzelner Theile an- 
schaulich vorführt.^) Drittens endlich wird das Individuum 
als das Subjekt gefasst, welches das gegenseitige Verhalten 
der Seelentheile ordnet, ^) z. B. dem irascibeln die innere 
Herrschaft überträgt, unter Umständen aber diesen wieder 
stürzt und den konkupisciblen auf den Thron des psychi- 
schen Staates erhebt. ^) 

So wird also die Wechselwirkung von den psychischen 
Vorkommnissen, welche sich unmittelbar in derselben befin- 
den, zunächst auf die betreffenden Seelentheile und von diesen 
in die bestimmende Thätigkeit des Subjekts selbst zurück- 
verlegt; auf diese Weise wird aber auch ^er Schein erregt, 
als ob Piaton dem Subjekt zur Regelung der Seelentheile 
und ihrer Strebungen eine übergreifende Macht zuschreibe. 
Wir werden unten im fünften Abschnitt, wo von Piatons 
Stellung zur Willensfreiheit die Rede ist, Gelegenheit haben 
auf diesen Gegenstand zurückzukommen und die Ueberzeu- 
gung zu begründen, dass auch die zweite und dritte der an- 
geführten Ausdrucksweisen nichts anderes bedeuten als die 
erste, nämlich die Wechselwirkung der psychischen Phä- 
nomene. 



») Rep. IV, 440 E. 441 B. 442 A D. Vgl. IX, 577 D. 581 B. 
586 E u. 587 A. 589 A. «) Phaedr. 253 D E. 254. ») Rep. IV, 
443 D, wo es von dem innern Thun (ttjV hxbq Kpot^w) des Gerechten 
heisst: jxtj eaoavca ta aXXotpia irpatTeiv sxasxov h §auT(p jjiifjSs 
iroXü7rpaY[i.ovelv irpö? aXXvjXa xa ev 'C'g(|^0)^'gY^V7], äXXa . . . 
^üvapjjLooavxa xpta ovxa ... xal JovSYjoavxa xxX. *) Rep. VHI, 
550 A : . . . x-Jjv Iv a5x(}) äpX'^v TcapBcuxe x(^ jjieaü) . . . xal eY^vsxo . . . 
cpiXoxtjjLoc dvfjp. 553 B extr. C D : ItcI icecpaX'Jjv wO-et h. xo5 ö-povoo xoö 
ev x-g saüxoö ^o^i fi^O'ctp.iav xe xal xö ^üjji.oet8e? ... äp' ohv. otst xöv 
xotoöxov xoxe el^ jjiv xöv «ö-povov exslvov tb e7«^ü[j.iQXtx6v xe xal «ptXoxptj- 
[Aaxov sY^a^iCetv xxX. 
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Was nun Piaton über diese Wechselwirkung gelehrt 
hat, ist allerdings dürftig, aber für die Geschichte der Psy- 
chologie nicht ohne Bedeutung. Es lässt sich sachgemäss 
in zwei Klassen scheiden: solche Bestimmungen, welche das 
Zusammenwirken, und solche, welche den Widerstreit der 
Phänomene betreffen. Eine Begehrung wd nämlich durch 
andere verwandte und gleiche Begehrungen verstärkt. 
Es ist daher möglich einer vorhandenen Begierde durch (von 
aussen) neu erweckte verwandte und ähnliche Begierden 
Hilfen zuzuführen, wodurch sie zu Macht und Uebergewicht 
gelangt, gerade wie in einer Stadt eine Fraktion durch den 
Emzug gleichgesinnter Hilfsschaaren zur Herrschaft kommt. ^) 
Auf diese Weise kann auch eine leidenschaftliche Begierde, 
Wollust oder Trunksucht, in einen Schwärm vorhandener 
Begierden als Mittelpunkt eintreten, um den sich die übri- 
gen wie em Kreis von dienstfertigen, lüsternen Traban- 
ten gruppiren. Diese mehren und nähren in der Gentralbe- 
gierde den Stachel des Verlangens zu äusserster Erregtheit 
(Iffl TÖ Soxaxov aoSoDoat ts xal Tp^yoooat n6d'Qo x^vrpov), 
so dass sie nicht ruht, bis sie die Herrschaft über alle 
Theile und Vorgänge der Seele gewonnen hat. 2) 

Treffen nämlich entgegengesetzte unvereinbare 
Begierden zusammen, so werden, offenbar nach dem Gesetz 
der Stärke, die einen durch die anderen abgeschwächt, be- 
herrscht oder ganz verdrängt ^) — eine Erscheinung, die für 
Ethik und Pädagogik von höchster Wichtigkeit ist. Wenn 
nämlich in «inem Menschen die Begierden mit grosser Inten- 



*) Phaedr. 238 C : 4j ^ap iwt^ojjita npbq «JjSov^v &)^^etaa xdtXXoo^ 

^(üo^etoa.. Bep. yi, 559E: (Soirep •?] izoki^ jiereßaXXe ßo7)'6'*rj- 
odo-Tj^T^) itept}) pipet ^ojAfiaxt«? e^tofl-ev, öpiota^ 6ji.ot(p, o5tü) nal 6 
veavta^ pLexaßaXXet ßcijö-oo vtoi; ah et8oO(; fe«t^ü[i.t cBv e5">^ev t(J) 
kepw Tü>v icap' emv(;), ^o'^'^Bvob^ xe xal 6{i.oioo. *) Rep. IX» 
572 E. 573. ' ») Rep. VI, 485 D : 2x(p ys ^k iv xt al iitt^ofiiat ocpo- 
opa ^eiroootv, YajjLev tcoo, 8x1 ei(; xäXXa xoüxü) aod'ev^axspai, Äoreep f»eu[j.a 
exstos aiWDxexeüfjivov. VUI, 554 E init. 558 D E. 559 A B. IX, 571 B. 
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sität auf Ein Ziel sich werfen, so treten die auf andere Ob- 
jekte gerichteten desto schwächer auf oder bleiben ganz aus, 
,wie ein Strom, dem durch einen grossen Seitenkanal das 
Wasser abgegraben ist, ^ &a?csp p6ö[ia Ixeiae &7C(o^6T6D[iivov. 
So lässt z. B. die Habgier ein ernstes Streben nach Schö- 
nem und Edlem gar nicht aufkommen; ^) eine leidenschaft- 
liehe Begierde, die, wie eben erwähnt, zum Centrum einer 
ganzen Gruppe sinnlicher Begierden geworden, drängt alle 
ihr entgegengesetzten Begierden und Maximen, welche sie in 
der Seele vorfindet, aus derselben hinaus (Idcv ttva^ Iv aorcp 

SöSa? Y]lict5'0[itac ^Äß'B ÄOtoo|iiva? XP'^^'^^^ ^°^^ ^^^ 
l^ai(3/ovo|JL^vac« iicov.zdvsi te xal l^co &^et napi^ auToö 
Rep. IX, 573 B). ») 

umgekehrt, bei wem die Begierden ihre Richtung auf 
Studien (jtaänijiia'ca) und überhaupt auf geistige Beschäfti- 
gung genommen haben, bei dem wendet sich das Begehren 
von sinnlichen Genüssen ab und ausschliesslich den geistigen 
zu ^) — ein Umstand, der nach Susemihl's treffender Be- 
merkung die sittliche Freiheit ermöglicht, indem die Begierde 
von innen heraus durch die Mittel der Begierde selbst d. h* 
hier durch die allein begehrte geistige Lust überwanden 
wird. ^) Bei der grossen Mehrzahl der Menschen aber wer- 
den die sinnlichen Begierden nur durch andere niedrige Be- 
gierden oder durch Gefühle der Furcht und Scham über- 
wunden d. h. an ihrer Befriedigung gehindert, wie wenn z. B. 
der Habsüchtige sich einen begehrten Genuss versagt, weil 
er den Vermögensverlust, der Ehrliebende, weil er die Schande 
fürchtet, so dass solche Menschen Lüste nur beherrschen, 
indem sie von anderen beherrscht werden. ^) 



Legg. Vm, 831 C D. 832 B. 2) Rep. IX, 573 A B. 

3) Rep. VI, 485 D vgl. IX, 585 DE. 4) gusemihl a. 0. ü, 180. 
5) Phaed. 68 D £ ; cpoßoopLevot '(äp itepcüv 4j8ov<JI>v oTspYj^vat xal eitt- 
•ö'üji.oöVTe^ Ixeivcov aXXcuv ^izkr^oYtax, 6tc' aXXiuv xpaTo6|JLevot. 69 A : |o|jl- 
ßaivsi a5tot? xpaxoofiivoi^ ö«p' 4j8ovd)V xpatetv ayAtuv 4j5oväv. Ygl. 
Rep. Vin, 554 E : lirt^o|Jita^ 81 Itcid'opiioiv w^ xo iroXü xpaxoüoa? äv 
s>KOi ße/iX;oü? /etpovwv. 
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Ein solches Niederhalten vemanftloser Begierden durch 
andere der gleichen Sphäre oder durch Gefühle solcher Art 
nennt Piaton , gewaltsam* und setzt ihm die Beherrschung 
und Leitung der Begierden durch die Vernunft und ihre 
Mittel entgegen. ^) Diese tritt ein in der Tugend der aco- 
^pooövy). Es ist nun vom höchsten Interesse» dass Piaton 
die Sophrosyne und die Akrasie ausdrücklich unter den 
Gesichtspunkt einer Wechselwirkung psychischer Kräfte rückt. 
Der Ausdruck «sich selbst beherrschen' (xpetTtco aoroo), 
der im täglichen Leben üblich ist, ^) sei eigentlich absurd 
(ysXoiov), da er dem nämlichen Subjekt entgegengesetzte 
Prädikate, Herrschen und Beherrschtwerden, beilege, 6 a&töc 
Yap iv aTcaai tootot? 7cpoc3aYope6stat. ^) Das Problem sei 
vielmehr so zu fassen und zu erklären, dass der Mensch 
zweierlei Bestandtheile, einen bessern und einen schlechtem, 
in seiner Seele habe; und wenn nun der von Natur bessere 
aber den schlechtem die Macht gewinne, besitze der Mensch 
a(d9poG6v7], gerade wie der Staat, dieser Mensch im Grossen, 
a(09p(oy heisse, wenn ,die Begierden des grossen und ge- 
meinen Haufens von den Begierden und der Einsicht der 
wenigen Vernünftigen beherrscht werden."^) Auf welche 



>) Bep. ym, 554 CD. *) Platon selbst gestattet sich den- 
selben sehr häufig. >) Bep, lY, 430 E. Denselben Gedanken bringt 
Cicero, Tose dispp. ü, 20, 47: reUqnnm est, nt tnte tibi imperes: 
qaamqnam hoc nesdo quomodo didtnr, quasi dno simns, nt alter im- 
peret, alter pareat. non insdte tarnen diator. Est enim aoimns in 
partes tribntns duas, qnamm altera rationis est partieeps, altera expers« 
Cum igitor praeeipitor, nt nobismet ipsis imperemns, hoe pra«- 
cipitor, nt ratio eoereeat temeritatem. ^ Bep. IV, 431 A: 
faivetttt |UK ßooXeodvit o&cc^ 6 Xojo^ &i u iv a6t^ %Sf oc^^uim*f %i^. 

toö yfjdpovoq hpLpoed^ -j, zfimo 'ßjrfzof xb vfcttra» ahxrj^, C: . . . %^jnrjff 

poi^ Nodi lieber Casst Flaton die 'ymf^^3f^rr^ als die EJMtiwamffLmi 
tuid Harmome des Ki^deren in d^ Seele out den BeM^'T»« Bep. 
IV, 430 £. 431 D E, 
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Weise aber einerseits das Bessere im Menschen (das Ver- 
nünftige) solche Stärke gewinne, um zu herrschen, anderer- 
seits das Schlechtere ('&0[i.06tSdc und l7cido[JLiQtixdv) dazu 
komme, nicht «gewaltsam^ niedergehalten zu sein, sondern 
sich willig der Herrschaft zu fügen, davon wird im folgen- 
den Abschnitt die Rede sein. ^) 



IV. OeMimg des Begehrens. Charakter. Tagend nnd 

ihr Oegentheil. 

§ 28. Uebersicht der Aufgabe. 

Schon aus dem bisher Dargestellten geht hervor, dass 
es nicht dem Zufall anheimgegeben sei, welche Begehrungen 
im Menschen auftreten, in welcher Ordnung sie aufeinander- 
folgen und zusammentreffen. Nach Piatons Auffassung wird 
vielmehr das psychische Leben und mit ihm das Spiel dßr 
Begehrungen regelmässig ein individuell bestimmtes Ge- 
präge annehmen, es wird sich zwischen den drei Theilen der 
Seele gerade wie zwischen den drei Ständen des Staates ein 
bestimmtes Verhältniss der Herrschaft und Unterordnung 
ausbilden, so dass man von einem Staate im Innern des 
Menschen und seiner Verfassung sprechen kann. ^) Die Ge- 
setze und BJräfte dieser Innern Gestaltung oder der Entste- 
hung einer bleibenden Gemütsverfassung ^) hat er aber nicht 
in eigens der Seelenkunde gewidmeten Schriften, sondern, 
dem Ghafakter seines Philosophierens gemäss, in ethisch- 
pädagogischen Erörterungen, namentlich des Staates und der 
Leges, niedergelegt. In diesen finden wir jene psycholo- 



*) Vgl. auch oben S. 120, 2. ») Rep. IX, 577 CD: ttjv 6jjLot- 
oTirjTa äva^i}i,Y)Ox6{JL$voc x^? ts n6Xea>^ xal xob &v8p6<; %xk. 590 E. 
591 £: äTCoß>iica>y . . . nph^ x-J^v Iv a&X(^ noAtmav xxX. 592 A; ev x-g 
Eooxoü TCoXet X, 608 B : «epl zrf Iv laoxi}) waXtieias. ') Bep. Vm, 
544 £: %axaoxeoal x-yj? ^^'^X'^^* ^' ^^^ ■^' ^"'^^^ itoXtxetav I8ia h.aotoo 
x^ 4'"X'8 ^P-'^otelv. 



— 153 — 

I 

gischen Gesetze häufig schon in fertiger Formulirung vor, 
theilweise können wir sie aber aus ethischen Sätzen oder 
pädagogischen Weisungen leicht und -sicher herausschälen. 
Was wir auf solche Weise den zusammenhängenden Darle- 
gungen Piatons, namentlich den genannten beiden Werken, 
entnehmen, ist nie bloss beiläufig hingeworfene Aeusserung, 
sondern gehört dem Zusammenhang der gesammten Geistes- 
philosophie an und hat daher durchaus dogmatische Be- 
deutung. 

Die erste Ursache einer bestimmten dauernden Rich- 
tung des Begehrens ist in der individuellen Verschiedenheit 
der Naturanlage gegeben. Auf ihrem Grunde bilden sich 
dann zweitens durch den Lauf des Lebens und den Einfluss 
der Erziehung gute oder schlechte Gewohnheiten und Nei- 
gungen, deren jede einen bestimmten Gharakterzug ausmacht. 
Als drittes Moment tritt endlich noch hinzu die grössere 
oder geringere Entwicklung der Vernunft (Xo'yo?) *). Je nach 
der Beschaffenheit und dem gegenseitigen Verhältniss dieser 
drei Momente nimmt die Gesammthaltung des psychischen 
Lebens oder der Charakter eine bestimmte Form an, insbe- 
sondere in der Tugend und ihrem Gegentheil. ' 

Durch die wissenschaftliche Entwicklung dieser An- 
schauungen hat Piaton nicht bloss die schon bei Sokrates 
hervorgetretenen Gedankenansätze über 9601^1 ^^o? und (id- 
*if]ot? systematisch weitergebildet, sondern auch die einschlä- 
gige Lehre des Aristoteles in einem sehr weiten Umfange 
vorbereitet. Wir werden daher öfters Gelegenheit haben 
wenigstens in den Anmerkungen darauf hinzuweisen, wie der 
grosse Schüler auf den Spuren seines Meisters einhergegan- 
gen ist. 2) 



*) Den Nachweis bringen die folgenden §§. Nach Legg. Vn, 
807 D erfolgt die Förderung der Seele mittels jj.a^YjfJLaxcuv xe xal ^^wv. 
*) Wenn Aristoteles die sittliche Thätigkeit aus drei Faktoren: Natur- 
trieb, Gewöhnung, "Vernunfteinsicht heryorgehen lässt (ßc{a,^o\ v.aX oicoo- 
Satot Y^^o^°^^ ^^ tptüiv. ta xpia hh xaöxd eaxt cpüat(;, sO-o?, Xo^o^* 
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§ 24. a) Verschiedenheit der Natnranlagre. 

Vor allem sind die Nataranlagen d« h. die natürliche 
Organisation des Leibes und die Naturbeschaffenheit der 
Seele eine dauernde Grundlage für gleichartige psychische 
Regungen, insbesondere für eine gleiche Richtung der Begeh- 
rungen: denn diese wurzeln ja in der Mangelhaftigkeit der 
Natur. *) Aber diese Naturanlagen und die auf ihnen be- 
ruhenden Triebe sind individuell verschieden;*) die Seelen 
tragen schon ursprünglich jede ein eigenthümliches Grepräge 
und ein verschiedenes Mass und Mischungsverhältniss gei- 
stiger Kräfte — eine Verschiedenheit, welche in mythischer 
Darstellung anschaulich gemacht wird durch die ungleiche 
Befähigung der Seelen für den Auffing zu den Ideen sowie 
durch die Verschiedenheit der Göttergestalten, denen sie im 
Umzüge folgen und deren Charakterzüge sie nachzuahmen 
suchen u. dgl. ^) 

Die wesentlichste Verschiedenheit wird aber begründet 
durch die verschiedenen Grade der Stärke, welche den ein- 
zelnen Theilen (Grundvermögen) jeder Seele von Natur ver- 
liehen ist. In Folge dieses. Unterschiedes besitzt bei den 
einen Seelen dieser, bei den anderen jener Seelentheil das 
natürliche Uebergewicht (cipx^ ^^^^ ^^^ beiden anderen 
und kann deren Thätigkeiten hemmen oder beherrschen. 



Polit. Vn, 12, 6 ), so haben wir die Wurzeln dieser Lehre be- 

reits bei Sokrates aufweisen kOnnen. S. dieses Werkes Th. I, S. 91 ff- 
*) Tim. 88 B : Stttcov lirtfl-üfudiw o5aü>y <p 6 o e t xax' äv^-pantoo^» 
Sta GwfJLa |i.ev xpo^pv]?, hiähh xö ^etoxaxov xÄv Iv ^^v ypovtjoeü)^. Vgl. 
S. 56. 125. 129. *) Rep. 11, 370 AB: itpÄxov [jiv <p6exat ba- 

0X0^ o5 fcdvo SjjLoio^ Ixdiaxcp, &XXa Sta(p3p(uv xyjv (puaiv, aXXo^ liC ä\- 
Xoü rpYOü TCp&Stv. IV, 454. Vgl. 374 E. 411. 415. 537. Ari- 
sto t. Eth. Nie. 2. 9. 1109b 2: oxorcetv hh 8« npht; a itotl a5xol e5xa- 
xacpopot lojj.ev. SXXoi y^P '^9^^ äXXa ic896%a|j,ey. Auch die 
platonische Unterscheidung von e5<poer^, Tiaxo^oel^ und ävcaxoi Bep. lU, 
409 E. 410 A kehrt bei Aristoteles Eth Nie. X, 10. 11 80a 9 wieder. 
3) Phaedr. 252 E. 253 A B C. Steinhart a. 0. IV, 20. 84. 
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Darum unterscheiden sich die Menschen je nach der Art 
des in ihnen vorherrschenden Seelentheils, welcher ja nicht 
bloss Vermögen, sondern auch Trieb ist, in drei Klassen: 
die Weisheit-, die ehr- und die erwerbliebende Gattung. *) 
Innerhalb dieses Grundunterschiedes, auf welchen Piaton 
anch die Standegliederung seines Staates stützt, bewegen 
sich dann alle weiteren Verschiedenheiten, wie z. B. die 
natürliche Anlage zur Tapferkeit und zur Besonnenheit, 
die natürliche Liebe zur Wahrheit und zur^ Anmuth, 
die Schau- und Hörlust u. dgl. Namentlich haben nur 
Menschen mit kräftiger Vernunftanlage (zu der eine gute 
Erziehung tritt) einfache, njassvoUe, durch vernünftige 
Ueberlegung lenksame sinnliche Begierden;^) umgekehrt 
wirkt die natürliche üebermacht des konkupisciblen Ver- 
mögens schon ursprünglich trübend und hemmend auf 
das vernünftige und seine Entwicklung. ^) Die volle Ge- 
bundenheit und Verdunkelung der Vernunft aber zeigt sich 
an der Thierseele, welche substantiell der Menschenseele 
gleich ist, aber eine volle Verfinsterung des Xoyo« erlit- 
ten hat *) 

Auf die verschiedene Vertheilung der Naturanlagen übt, 
wenn wir hier die in Mythen vorgetragenen Gründe über- 
gehen, zunächst die Abstammung und Erzeugung den erheb- 
lichsten Einfluss, da sich die Anlagen und Eigenschaften der 
Aeltern auch auf die Kinder vererben und diese in der Regel 
um so edler geartet sind, je tüchtiger jene waren. ^) Aus 



*) Rep. IX, 580 D. 581, bes. ß C : O&xoöv . . . xal apxet h xm<; 
^^cd^ TÄv piv TOüTO, TÄv hk xb eTejpov ixEivmv (Seelentheile), 6it6xepov 
fiv Tü^cjj; 05t(o^, l<pY]. Biese platonische Lehre ist, wie die von den 
Seelentheilen, in richtiger Auffassung nnd fast wortgetreu auf* die ara- 
bische Schule der ,, lautern Brüder" übergegangen. Vgl. Dieterici, 
die Lehre von der Weltseele bei den Arabern im X. Jahrhundert. 
Lpzg., Hinrichs, 1872, S. 72. 73. «) Rep. in, 431 C. ») Rep. 
IX, 590 C: . . . Zxav xiq aoö-svfei; «poaet tyi^ xb xob ßsXttoxoü elSog, 
Äore ii-ij äv Süvasd-ai ap)^etv xcov Iv a5x<j) '9'peji[xaxü>v, dikKä ö-epaiceoetv 
^tva xal xa d'CDTceupLaxa ahxwv jjlovov SüVYjxat (jiav^Ävetv. *) Her- 
mann, de partt. animae immortalibus p. 3. init. ^) Rep. V, 459 A f. 



^ 
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diesem Grande stellt unser Philosoph in seinem Staatsideal 
die Fortpflanzung der Bürgerschaft ganz und gar unter die 
Aufsicht des Staates und erwartet von dieser Leitung wie 
von dem sittigenden Einfluss der Erziehung eine fortschrei- 
tende Veredlung der Naturanlagen von Geschlecht zu Gre- 
schlecht. ^) Wohl mit diesem Einfluss der Abstammung, 
dann mit dem Wohnplatz und dessen klimatischen Verhält- 
nissen (Legg. V, 747 D E) hängt es zusanmuen, dasa 
die Naturanlagen auch an ganze Nationen ungleich vertheilt 
sind, den Skythen, Thrakern und überhaupt den Barbaren 
des Nordens vorzüglich das do|jL06i§§<, den Phönikern 
und Aegyptern der Erwerbstrieb zukömmt, der Wissenstrieb 
aber vorzugsweise den Griechen eigen ist. ^ 

Ausserden\ kommen noch Geschlecht und Alter in Be- 
tracht. Das erstere übt nicht auf die Art, wohl aber auf 
das Mass der Naturanlagen Einfluss: die Weiber theilea im 
Ganzen die Anlagen der Mai\ner, besitzen sie aber durch- 
schnittlich im schwachem Grade. ^) Eingreifender wirkt das 
Alter. Kinder haben nur die Konkupiscenz und Irascibilität, 
dagegen nicht Vernunft und feste wahre Meinungen (f pövir]- 
otv Ttal aX-ij-fteig SöSac ßeßatoo^), werden daher, wenn nicht 
die Erziehung regelnd eingreift, von den Regungen der nie- 



vgl. in, 415 A. Crat. 394 A. Legg. VI, 773 A B. 775 D. Poüt. 
310 D £. Ausnahmen Yon der Regel werden Bep. 415 A ff. (Tim. 
19 A) zugegeben. 

*) Rep. IV, 424 A : tpocpj] y^P "^^ «aiSeoot^ /piQ^t-Jj oü)Co[iivY) 
9 6 8 1 5 &Y*^°^ Ifiitotet, xal «5 9 o o e 1 5 XP^^*^*^ xotaotYjs natBetoc ävxi- 
Xocfißavofievai exi ß«Xtcoo^ tü>v icpotepcuv (puovraL sie 'ce x^XXa %al e^^ 
t6 Ysvv&v. «) Rep. IV, 435 E. 436 A. Da in der Vernunft der 
Beruf zur Freiheit liegt, verbietet es der platonische Staat folgerichtig 
Hellenen zu Sklaren zu machen. Ibid. 469 B C. Auch Aristoteles 
schreibt Vernunft und yernünftige Strebungen nur den Griechen, den 
Barbaren aber niedrigere Anlagen zu. Polit. 4. 7. 1327b 23. 
^ Rep. V, 455 D: ^{loia)^ Sieonapfievai al cpuaei^ Iv &}i<polv 
TOcv Ccuoiv Ttal icdvxo>v (jiiv (jLeTe)(8i y^v^ l7ctT7)8.eü|i.dTü)V itata cpootv, «av- 
xa)v 5e avTjp, enl uaot ^h fto^evsatepov -^ '^ovri. E. 456 A. 
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ren Seelentheile geführt, *) umgekehrt treten mit dem Ver- 
welken der Jngendlust leichter die geistigen Begehrangen 
hervor. ^) 

Aber die Seele ist trotz der Naturanlage doch noch 
als ein empfängliches Material zu betrachten, das durch die 
bildende Hand geformt und zu fester Gestalt gebracht wer- 
den kann. Die Naturanlagen sind, namentlich in der Jugend, 
biegsam und l)ildsam, können durch Einwirkungen erweitert 
und befestigt, oder auch abgeschwächt und umgeändert wer- 
den, ') ja es sind sogar Gewöhnungen gegen die Natur mög- 
lich. ^) Zumeist aber geschieht es wohl auf Grund der 
Naturanlage, dass ein festes Gepräge des Innern sich bildet 
(tÖÄo? TcXAttsTat Rep. DI, 377 B). 

§ 85. b) OewShniiBg. 

Die zweite Macht eine dauernde Richtung (Haltung) 
des innern Lebens, insbesondere des Begehrens zu begründen 
ist die Gewöhnung. Sie führt, am leichtesten, wie eben ge- 
sagt worden, auf Grund der Naturanlagen, doch auch im 
Widerstreit mit denselben, eine feste Ordnung (tASiv) ^) in 
das Innere ein, so dass. die Seele in der Gesammthaltung 
ihrer Theile das Bild eines Staates mit fester Organisation 
seiner drei Stände darbietet. ^) Diese Ordnung des Innern, 
dieses feste Gepräge, beruht aber auf den ^Ot], ^), von denen 



») Rep. IV, 441 A. 402 A. Vgl. 431 C. Legg. II, 663 A. Vgl. 
Vn, 808 D. Aristot. Eth. Nie. 1179b 15: xoö 8i xaXoo xal J»? &X-/]*ä5 
4j8eo? o58' Ivvouxv S5^ooatv (ol vsoi), ä'^eo<3Xoi ovce^. *) Rep. I, 328 D. 
») Rep. II, 377 A extr. B. III, 411 A. IV, 441 A C. IX, 590 B. Legg. 
IV, 707 A. *) Legg. II, 655 B. ») Rep. IX, 577 D: El oov 
8[ioto? iv4]p Tg tzSXsi, oh val iv lxeiv({) avdY>tirj x-Jjv abx^v t de 5 1 v &vetvat 
xtX. Im demokratischen Charakter, der keine festen zusammenhän- 
genden Gewohnungen hat, ist o5te xiq tdcji^ oote iv^Y^*'!* ^^' ^^^^^ 
561 D. Vgl. auch X, 618 B : ^ox%'^ ^^ '^^'Stv oox evstvat (unter den zur 
Wahl ausgelegten Lebenslosen). ^) Rep. IX, 591 £: xyjv h oiiixC^ 
icoXixetav. X, 608 A extr. S. 152, 2. 3. ^ Vgl. Rep. IV, 402 D : rv 
te VQ 4*^X5 yuikä r^^^t] Ivovxcx . . . toö a&toö jieTej^ovxa xonoo. 



- 158 — 

bei Flaton allerwärts, freilich in verschiedenen FedeotmigeB» 
die Rede ist, anter denen wir aber in den hier einschlägigen 
Stellen ^) das zu verstehen haben, was wir Gesinnung, Sin- 
nesart, Charakterzug und Charakter selbst nennen. Beruht 
auch manches ifi-o^ schon auf der Naturanlage (Rep. III, 
375 E), so bildet sich doch im eigentlichen Sinne jede dau- 
ernde Gremütsbeschaffenheit, ja die ganze ethische Grestaltung 
des Innern im guten wie im bösen Sinne zunächst durch 
Gewöhnung. Kopicdtarov i^^bezai zb ^rav "^^og 8ta 
I d ^, sagt Piaton kurz und klar mit unverkennbarer Beto- 
nung auch des etymologischen Zusammenhanges zwischen 
fl^o^ und l*oc. ^) Die Gewöhnung^) bewirkt ,das Behar- 
ren und Fortschreiten in der einmal eingeschlagenen Rich- 
tung; denn Gleiches ruft Gleiches hervor und gibt schliess- 
lich Vollendung und Stärke im Guten wie in seinem Gegen- 
theiL • *) Das -^^o^ entsteht demnach, wie die Gewohnheit, 
durch Vermittlung des Gleichen d. h. dm*ch gleichartige 
Akte, und da die verschiedenen Tugenden auf einem ent- 
sprechenden '^^0^, einem "^d-o^ Stxoctov, Gco^pov und äLvdpeiov 
beruhen, ^) so erstreckt sich diese Art der Entstehung auch 
auf die Tugend. ^Wie gesunde Handlungen', sagt Piaton, 
,, Gesundheit bewirken, so pflanzt gerecht handeln (allmälig) 
Gerechtigkeit ein, Sixaia icpÄitetv ijjLTcotst' Stxatooövrjv**;^) 

^) Z. B. in dem Abschnitt von der musischen Erziehung Kep. 
m, 400 D E. 401 A B. 4(fö D. «) Legg. VII, 792 E XII, 968 D: 
rfisQi mi t^szi. Vgl. Aristot. Eth. Nie. 1103b 14: ^ h'^^i%ri 
(äpsx'f)) 15 8^00? TCSptYtvexat, 5^ev xal xoüvojjia eo)^7]7t's xxX. (Ueber 
den Werth der Gewohnheiten im öffentlichen Leben vgl. Legg Vn, 
793 A ff. 797 D ff.) ') Piaton spricht an der betreffenden Stelle ron 
der „Erziehung* % die aber, wie Bep. 522 A ausdrücklich sagt, durch 
Gewöhnungen^ wirkt (eö-eat TCatSeooüoa). *) Rep. IV, 425 C: KtvSo- 
veoec Y^öv ... ix xyj? koul^svolq Sitot äv xt^ 6p|i.Y]3Tj, xotaöxa xal x^ iito- 
p.eya elvau ^ oo% ücd xb SpLOCOV ov S^oiov napaxaXei; . . xal xeX&oxwv 
S-J] . . (palfisv äv tlq h xt xeXeov xal vsavtxöv areoßaivetv aoxö ^ orfaQ'bv 
^ xal xo&vavxtov. Vgl. Legg. VI, 766. 766 A. «) Rep. 401 A Polit. 308 E 
extr. Legg. VIII, 836 D. IX, 859 D. Vgl. S. 160, 3. «) Rep. IV, - 
444 C. Vgl. Aristot. Eth. Nie. 1103a 34: xa ji.iv8ixata wpdxxov- 
ts^ ^[v.oLioi yiv6\i.ed'a, xa hh GU)(ppova acucppove^. 
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, jene HaDdlang daher, welche den Habitus des Gereohtseins 
bewirken hilft (-^ äv 'ca5TY]v t^jv SStv . . . oovaTcepY^^'^'UEE)^ 
nennen wir gerecht"^) Ueberhaupt , fahren die Ansfibun- 
gen des Schönen zum Besitz der Tagend', die ein Habitus, 
eine e^ic ist,^) »die Ansfibungen des Schlechten aber zur 
Untugend. * ^) 

Auf solche Erwägungen, durch die er auch auf diesem 
Gebiete dem Aristoteles bahnbrechend vorangegangen, baut 
nnser Philosoph die ausdrückliche Lehre, dass »mit Aus- 
nahme der Tugend der ^pövyjoic alle übrigen der Seele 
durch Gewöhnungen und Uebungen eingepflanzt werden*' 
(l|iÄOta:odat Ideot T6 xal ioxi^oeotv). *) 

Das Vorstehende genügt uns den Begriff des ii^oQ klar 
zn machen, wenn, auch Piaton keine Definition desselben ge- 
geben hat. Es setzt, ganz wie das l^o^f jenes »Gleiche^ 



Bep. lY, 443 £. Nach Legg. YII, 792 D muss man bei 
der Erziehung der Kinder nach dem dort gezeichneten Habitus stre- 
ben auf dem Wege der Gewöhnung: TaDxvjv T'yjv i$iv 8ia>xeiv ^\d 
^iv .... l{j.cpueTai tö izä\f -^^o^ hiä ^^o^, — Auch in Bezug auf die l$c{ 
und deren Entstehung ist also Piaton der Vorläufer des Aristoteles 
und es scheint ein historisches Unrecht, wenn die Darsteller der ari- 
stotelischen Leistungen bis herab auf Grant (Aristoteles, über- 
setzt Ton Imelmann, Berlin 1878 S. 88) nicht bloss so bestimmte 
dogmatisch vorgetragene Aeusserungen Piatons, welche der aristoteli- 
schen Lehre ron der i$ig vorgearbeitet haben, vollständig -übersehen, 
sondern unserm Philosophen sogar die entgegengesetzte Anschauung 
zuschreiben. Ueber eju; bei Piaton vgl. auch z. B. Bep. X, 618 D. 
591 B. 692 A. 436 B. 443 E. 403 E. Legg. VH, 790 E extr. 791 A 
extr. Cratyl. 415 D (Tugend als eSt<;). Prot. 344 ß. Besonders inte- 
wssant ist die SteUe Legg. I, 660 B : Toöto jiiv 5p' fiv täv xpvj^tp.ci)- 
TÄTtov Sv eiYj, xh YVÄvat xä^ cpooet^ te %al eSet? täv 4'^)^<'>v 'JtxX., 
▼0 natürliche Anlagen (tpoaet^) und erworbene Zustände (eS$t^) neben- 
einander gestellt sind. «) Cratyl. 416 D: apex-fi sei vielleicht = 
«pex-fj zunehmen, (u? oüsyj? laorr)? t^(; e 5 « «> ? o^peTcotdtfj?. Rep. IX, 
5Ö1B m©d. Vgl. 436B. ») Rep. IV, 444 E : xa jOv xaX^t ii«T-/)8e6fi.aTa el<; ape- 
■^^^ *T9jotv <pepe^ ta 5'aloxp<3t fei? Ttaxioc- *) Rep. VII, 518 D. Wir 
kommen auf diesen Gedanken weiter unten zurück und erinnern hier 

öw nocl an Rep. X, 619 C und Phaed. 82 B : reoXtttxYjv ipex-fjv 

? e^-o u^ xe xal (leXstY)? '^zrfovolav äveo <ptXo30<pia? xte xal voö. 
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fort, aus dem es hervorgegangen. ^) (« Ein edel angelegtes und 
gnt gezogenes '^d'O^ bleibt seiner Richtung treu, wenn nicht 
Verführer es verderben*).^) Das ffi'o^ ißt also eine erwor- 
bene geistige Disposition zu gewissen gleichartigen Handlun- 
gen, ist eine dauernde Gemütslage, aus welcher gleichartige 
Bestrebungen hervorgehen. Daher werden dem ff^o^ blei- 
bende Qualitäten, namentlich die der Tugenden, zugeschrie- 
ben und, was noch bezeichnender ist, die entsprechenden 
Tendenzen beigelegt. Polit. 308 E: ^^oo^ &v§peioa xal 
awfpovoc oaa te äXXa lori xefvovca wpöc ipetiijv. ') 

Dies fuhrt uns noch zu einer speciellem Bestimmung, 
die für die Psychologie wie für die Ethik Piatons gleich 
wichtig ist. Das Schlussergebniss aller Grewöhnung 
und Erziehung der Jugend ist nämlich nach Piatons oft 
wiederholter Lehre die richtige Liebe und Yerabscheuung 
oder, wie wir mit bezeichnenderem Namen sagen können, 
richtige Neigung und Abneigung,^) 

Die Erziehung hat die Rinder vom zarten Alter an in 
dem, worin sie tüchtig werden sollen, zu üben in Spiel und 
Ernst und ^ihre Lustgefühle und Begehrungen hin- 
zulenken auf jene Punkte, durch deren Erreichung sie 
Vollendung gewinnen*', kurz sie hat durch Gewöhnung Nei- 



^)- Die Akademiker (ol xata IIXaTcova (fikozo^obvxe^) haben in 
ihren Definitionen des ^^o^ das Merkmal der Gewöhnung (el^iGfJLevov) 
und der Geneigtheit zu gewissem Verhalten besonders betont. Sto- 
baei Belog, ü, 7 (ed. Heeren II, 34. 36). Vgl. Cicero, Acad. I, 
5. •) Rep. VI, 496 B : Y^^valov xal eo xe'd'pofj.p.evov yj^o^ ctKopia 
Tü>v Siacp^epoovTwv xaxa <püacy ^elvav en^ ah'z^ (nämlich bei der 
Liebe zur Wissenschaft). ') Daher bedeutet ^9'0(; häufig, was wir 
Charakter nennen , rfi-ri dagegen „Charakterzüge^S z. B. Bep. 561 £, 
wo Tom „demokratischen" Charakter gesagt wird, er habe eine Mannig- 
faltigkeit von 4^^ und stelle daher viele napaSei^fJAxa Tor. Legg. 
Vm, 836 D : xb tyj? avSpeta^ ^^o^. IX, 859 d': tö BtxatoTaxov ^^oq. 
*) Die griechischen Bezeichnungen dafür sind ; <piXia [uooq, ?ptXelv ji.t- 
oelv, OTep^etv pitoelv, &3TCCü(eod'ai fxtieiv u. a. Legg. II, 653 B C. Rep.* 
m, 401 D E. 402 A. Cicero nennt in den Tusculanen IV, 12, 27 f. 
37, 81 die angebome wie die erworbene Neigung proüliviku. 
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gnng zu dem, was sie tüchtig macht, in ihie Seelen zu 
pJanzen. ^) 

Ueber das begriffliche Verhältniss von -^doc und Nei- 
gung liat sich zwar Piaton nirgends direkt ausgesprochen; 
^ sie aber zusammengehören, ja dass Neigung im ^qq 
enthalten sei, ergibt sich erstlich aus der Natur der Sache, 
^^ im folgenden S noch weiter au^eklart werden soll, dann 
^W auch aus dem Umstand, dass dem '^^o^ Tendenz 
"^igel^t und das Wort f^^ri geradezu in der Bedeutung von 
iNeigungen" oder » Begehrungen ** gebraucht wird. ^) 

§ 26» Die erworbene Neigung und praktische Meinung. 

Die Neigungen sind dauernde Dispositionen zu gewissen 
Arten von Begierden, sind allgemeines oder habituelles Be- 
gehren. ^) Dies ergibt sich erstlich schon aus dem vorigen 



*) Der erste Bildungskursus des Staates hat praktische GewOh- 
nangen: „Neigungen^S nicht £rkenntniss zum Ziel. Vgl* Susemihl 
a. 0. II S. 161 u., 162 o. Insbesondere die musische Bildung, weiche 
„durch Gewöhnungen erzieht" und „nicht £rkenntniss bietet^* (ed-soi 
RQu^ooüso, . . obv. lmaTY]}i'y}y . . icapaSiSooaa Bep. YII, 522 A), muss Nei- 
gung zum Schönen zu ihrem Schlussprodukt haben (det 84 noo xeXeo- 
•täv xa }i.oo3ixa elg zä xou xaXoo h(mxi%d Bep. III, 403 C). 401 D £. 
402 A. Damit stimmt Yollst&ndig die Psychologie der Gesetze.. Legg. 
I, 643 B ff, insbesondere : . . . ^etae xpeiceiv täq 'Irpova^ xal liad'0{ua^ 
T(uv icai8tt)V, o! d((pcxo{jLevoo^ cdytob^ d&l xeKo^ t/ew, xe^dcAacov vffi 
«aiSeta? >iYO[i.ev z^v bp^v xpocpYjv, 4^... rrjv ^'oj^'Jjv el^ tptoza 
8x1 {jidXisxa a5et xooxoo xxX. 643 E: xyjv iip6<; apex-yjv . . natheiavy 
TCotoöaav eiitd'ü|jLY|X7jv xe xal epaax'Jjv xoö reoXtxvjv Y^vso^at xeXeov. 
Hl 653 BC: icatSetotv 8*»] 'kkfia X'Jjv Kapa^i'pKi\i£^v npcoxov «aiolv 
^erf|v, •qSovyj 8y] xal ^iXia xal Xotcyj xal }j.lao^ fiv hp^öy^ h ^oxpii^ 
^Tpfi'p^vxat {i'yjicti) 8oyafi,ivu)v X6y(|> XajjLßdveiv, XoßovxcDV 8^ xöv Xo^ov ooji.- 
<pö>VY|3a)ot x(^ X6y<{>, öp^-ü)^ el^ ia^at &irö xcüv TCpooY|x6vx(ov l^d> v .... 
Jiiaetv |iiy a xpTj piiaetv . ., oxIpYetv 8'a y(jp^ oxsp^etv . . Vgl. 
669 D ; IC a t8 e t a jiiv lo^' 4j icai8(uv 6Xxyi xe xal &y"*Y''] *'^^* ^^' °^^ "h 
TO*») TOü watSo? |iv] Ivavxta ^aipeiv xal Xünetad-at l^iC'')'cac 
tq) v6jA(|j xxX. «) Rep. IX, 571 C : Sxav . . . xö ö-YjptÄSe^ xe xal 
• axpiov (der yemunftlose Bestandtheil der Seele) Cy)t^ . . aTcoictpLnXdvai 
td a6xo5 rfi^. •) Kant nannte die Neigung „habituelles Begehren**. 
^g^ Volkmann, Psych. (2. Aufl.) II, 407. 

Wüdauer, Psych, d. WiUens. U. 11 
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Paragraphen, insbesondere aus den Belegstellen S. 161 An- 
merk. 1): die Neigungen sind ja Produkte der Gewöhnung, 
sind selbst Angewöhnungen und gehören zum ^^o^ des In- 
dividuums; zweitens ergibt sich dies aus ihren Namen, ^) 
mit welchen sie dem Triebe an die Seite treten, welcher 
ein naturgegebenes dauerndes Begehren ist wie die Nei- 
gung ein erworbenes. Weil der Name tpikfa. beide um£a.sst, 
so gilt die platonische Erörterung über das Wesen der f iXia 
(Rep. lY, 474 B fi), obwohl sie zunächst den Trieb im Auge 
hat, doch in gleichem Masse auch von der Neigung und ge- 
hören derselben die beiden dort herausgearbeiteten Merkmale 
der Allgemeinheit und der Dauer an. ^) 

Diese erworbenen Neigungen sind nun un- 
trennbar mit dauernden Vorstellungen ver- 
knüpft, wie aus folgenden Erwägungen hervorgeht. 

Alle Erziehung trägt bei Piaton zwei Momente an 
sich : sie ist zunächst praktische Gewöhnung, ') aber ebenso 
auch Hervorbringung richtiger Vorstellung.^) In Ueberein- 
stimmung damit wird das Ergebniss des ersten Erziehungs- 
kursus des Idealstaates in doppelter Form ausgedrückt: erst- 
lich als Weckung der praktischen Neigung zum Schönen 
und Disciplinirung des do[ioetSdc, zweitens aber wieder als 
Herausbildung der entsprechenden richtigen Vorstellung 
(Sö£a) ^), der richtigen praktischen Grundsätze oder Maxi- 
men, wie wir 5d£ai, namentlich aber 8&(\fjcKxaL manchmal 
werden übersetzeiji müssen. 



Tgl. S. 160 Anm. 4. *) Daraus wird auch klar, wa« 
mm das specifische Merkmal des Triebes, das Naturgegebensein, im 
Zusammenhang jeuer Erörterung nicht henrorgehoben ist und wir das- 
selbe anderswoher gewinnen mussten. Vgl. S. 55 ff. ') YgL Pia- 
tons Erkl&rungen über das Wesen der icoaSeia auf S. 161 Anm. 1. 
^) Vgl. August in. de ordine II, 8, 25: Haec igitur discipllna eis, 
qui illam nosse desiderant, simul geminum ordinem sequi jubet, cujus 
una pars yitae, altera eruditionis est. (Edit. II. Venet. Albrit. 
1756 Yol. I, 409 B.) ») Suse mihi a. 0. H, 133. 140. 143. 
161 f. 
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Zur Bestätigung des Gesagten berufen wir uns auf das 
Detail einiger Stellen, bei deren Auswahl wir uns auf die 
Schrift über den Staat beschränken. Diese schreibt der 
musischen Erziehung aus zwei Gründen die eingreifendste 
Wirksamkeit zu: erstens weil durch sie Takt und Harmonie 
ins Innere der Seele dringt (et? zb Ivcö? t-^? ^^X']^ xata- 
Sostat) und zweitens weil durch sie richtiges Lob und 
freudige Aufnahme des Schönen, richtiger Tadel und Hass 
des Unschönen herbeigeführt, ^) somit beides, sowohl ein 
feinfühliges ästhetisches ürtheiP) als auch die entspre- 
chende Willensdisposition ausgebildet wird. 

Die Hervorbringung solcher 86ia wird so sehr als 
selbstverständlich betrachtet, dass bald darauf das Ergebniss 
der musischen Bildung wieder einfach in eine Willensdispo- 
sition gelegt und gesagt wird, sie laufe in , Liebe zum Schö- 
nen* aus, m [ioooixa tsXeotav sl? m xob xaXoö IpcoTixi. 
Rep. m, 403 A, 

Nachdem dann die Gesammtwirkung der gymnastisch- 
musischen Erziehung dargestellt worden, wiM zur Aussonde- 
nmg des eigentlichen Herrscherstandes geschritten und als 
Vorbedingung der Wahl volle Hingebung an den Staat ge- 
fordert. Aber diese Willensdisposition, diese Geneigtheit 
stets das Interesse des Staates zu fordern und nie dagegen 
zu handeln, ^) wird sofort wieder in das Bewahren des ent- 



^) Bep. m, 401 D £. 402 A: noptcDtaiY) h pioDOM'g tpofpY], St^ 
.... vm 8x1 cä> Tttiv napaXeiTC0[j.8Vu>v .... ^Suiax^ Sv ala^ävoitb 6 Ixet 
ipacpel^ u>^ eSec vm ^^a>^ hyi Soo^^epaivoDV xa }i£V TUxXa licaivot vjolI 
)^aipo)v xal v.a'pahf^oii.BVoq el^ xyjv ij't>)('i]V xps<potx' äv &«' 
oöxüiv xal YtYVotxo -Mtkoq xe %öir{a^6<;, xa 8' alo^^pa tpsY**^ x' äv &p6'ä>( 
xal |i.taot ixt vso? wv, itplv "kor^ov Zovaxbc, elvat Xaßetv xxX. Vgl. die 
übereinstimmende Anschauung des Aristoteles PoUt. 1339ft 21. 1340a 
14. <) Dass dieses Urtheil nur erst der Stufe der So^a angehöre, 
ergibt sich schon aus dem Schlusssatz der unter 1) angeführten plato- 
nischen Stelle, dann aus Bep. YII, 522 A, abgesehen von den Stellen, 
in denen die §6$a ausdrücklich aufgeführt ist. S. unten S. 186. ^Bep. 
in, 412 D: KYjSotxo 8s y' ^^ '^^ pidXtaxa xodxoo 8 xo^f^avoi ^tXwy... 
xal pf/jy tooxo {idXioxa (p i X o t . . . 'EnXsxxiov äp' . . . ^v$pa^ o? Sv . . . 

11* 
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sprechenden Grandsatzes verlegt Rep. III, 412 D E, ^) 
und an einer spätem Stelle, welche diesen Gedanken niit 
ausdrücklicher Rückverweisung wieder aufnimmt, wird die 
TVlUensdisposition des (piXoTcoki^ geradezu mit der entspre- 
chenden Maxime (zb SÖYfia toüvo) identificirt ^) Es darf 
daher nicht überraschen, dass die Ausdrücke: , feste Vor- 
stellungen (Grundsätze) '^ und: , Neigungen*' als Wechselbe- 
griffe gebraucht werden und dass im Zusammenhange einer 
Erörterung von einer Bezeichnung zur andern übergegangen 
wird. Im Eingang des neunten Buches 571 B C. 572 B 
heisst es, dass in jedem Menschen eine Art „sündhafter 
Triebe**, 7cap(ivo[JLOt lÄidt)|jLtat, vorkommen, die jedoch nur 
in Träumen auftauchen, im Wachen dagegen von den G^ 
setzen und den ,, besseren Neigungen (Begierden)" niederge- 
halten werden. Statt dieser , besseren Neigungen** (zG^y 
ßeXtiövcov ^i<8'0(JLid>v 571 B) werden bald darauf „die von 
Jugend an gehegten Vorstellungen über das Schöne und 
Hässliche** (Sg icdXai si}^e Sö^ac ix naiSb^ icepl ^aXcov es 
xal alaxpcov Ö74.D) und umgekehrt statt der im Traume 
entfesselten „Triebe** die im Traume entfesselten „Vor- 
stellungen** genannt, ein deutlicher Beweis, dass alles 
dauernde Begehren mit dauernden Vorstellungen zusammen- 
hängt. Daher geschieht die Bildung zur Tapferkeit durch 
Einflössung unausrottbarer richtiger Vorstellungen über 
das Furchtbare und sein Gegentheil, ^) darum heisst die 
Tapferkeit selbst eine Bewahrung solcher Vorstellun- 
gen,^) darum ist alle Formung des Innern, alles Aufdrücken 



[i.&kio'za (paivcuviai icapa icavta t6v ßiov 8 {liv Stv fjj icoXec ^ffYjocuv- 
tai.4o^(p£peiy, icde(Tj/ npod-ofj.i9icoteiv, 8 S' &v piY^t {iiqBsvI tponcj) 

^) Bep. III, 412 £: (foKa%t%oi slot tootoo toü So^fJ^axo^ 
xal [L-ffs YOY]Teo6fi.svot {XY^te ßcaC6{i.8voi ^xßdtXXoooiv IrciXavd'avopLeyot So- 
5av T-Jjv xoö «ocetv Setv ä -cg itoXet ßi/^ttaxa. *) Eep. VI, 502 £ 
extr. 503 A : IX^O{uv B', el {JLvnqfiovsoet^, Seiv abxoiy^ (piXonoXiSdg xs 
^aiveod-ai ßaoavtCofiivoo^ . . . xal x6 SoYfxa xoöxo pL'v^x^ h icovot^ 
(XY^x' Iv ^ßo(( . . . cpaivso6'at ixßdiXXovxa^. ") Bep. lY, 430 A. 

*) Rep. IV, 429 BG: ooüXYjpta 865yj(; hp9^<; xxX. oder wie Cicero es 
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eines bestimmten Grepräges durch herrschende Vorstellun- 
gen bedingt;^) darum gelangen, wenn früher niedergehaltene 
Begierden endlich die üebermacht in der Seele gewinnen, 
mit diesen neuen Neigungen auch neue Grundsätze zur Herr- 
schaft (besetzen die Akropolis der Seele), ^) darum heisst 
endlich das Festhalten an der alten Sinnesart soviel als 
, eisenfest an der alten S6ia hängen.*') 

So unzweifelhaft nun aber der Zusammenhang zwischen 
den Neigungen und den entsprechenden Vorstellungen bei Pia- 
ton ist und so sicher wir uns denselben mit Herbart zu er- 
klären vermögen, so suchen wir doch bei jenem vergeblich 
einen Aufschluss über die eigentliche Natur ihres gegenseiti- 
gen Verhältnisses. Lückenhaft, wie seine Psychologie noch 
ist, sagt sie uns auch nirgends, ob die Neigungen etwa aus 
dauernden Vorstellungen (praktischen Grundsätzen) hervor- 
gehen oder ob umgekehrt das Begehren die Vorstellungen er- 
greifen und erst zu praktischen Maximen stempeln müsse 
oder wie wir uns die Beziehung zwischen ihnen zu denken 
haben. Am natürlichsten scheint es, sich die Sache so zu 
erklären, dass die feste Vorstellung sich zur Neigung ver- 
halte, wie das Erinnerungsbild zur einzelnen Begierde. Wie 
nämlich die Erinnerung in der Begierde die treibende Macht 
(Sp|ii^) ist, welche zu dem Begehrten hinführt, so ist die 
feste Vorstellung jene Kraft, welche immer wieder zu 
gleichartigen Handlungen anleitet. Von dkr Vorstellung 
wird ja auch ausdrücklich gesagt, dass sie der Handlung 



Iftteimseh aiudrackt: Fortitndo est... conserTatio stabilis 
jndieii eet Tnscol. dispp. lY, 24, 53. 

') Bep. m, 377 B: pi^XioTa *(äp xoxs (in zarter Jugend) icXdt- 
teiai xal Mo&zat toico^ 8y S.v ti^ ßo6Xir)Tai evaY]pLY|vaod'ai kuM- 
<3t(|) xtX. 378 D: 's Sv tiqXixoöto^ äv Xdß'p Iv zal^ H^atq, 8ooe%- 
viittd xe xal äji-rcdcöTaTa «ptXtl '([•^so^-ai, *) Rep. Vm, 660 ABC: 
TeXeoTcoGot $4) . . xaxiXoßov (die genannten lici^opiiai) t'vjv too vIoo vf^ 
^^ äxpoicoXiv .... ^eo^( xal ^XdCove^ . . X6Y0t is xal 864at . . . 
wfsxTjlw xbv oötiv T6icoy xoo Toto6too. *) Bep. X, 619 A: ä^^iAV- 
^vinq . . tofrcTjv rJjv ö65av ^ovta .... 
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vorsteht (lirtcxTatet) *) und insbesondere der irrigen Vorstel- 
lung über Eudämonie wird eine treibende Macht zu allen 
Aussohreitnngen beigelegt. ^) Ja im Phaidros wird, wie wir 
bereits gesehen, die herrschende Vorstellung geradezu als die 
Trägerin des Begehrens hingestellt. ^) 

§ 21. (Fortsetzung.) Entgtehnng derselben« 

Nach der vorangegangenen Darstellung zeigt sich, zwi- 
schen praktischer Gewöhnung, Maxime und Neigang ein so 
enger Zusammenhang, dass wir im Sinne Piatons die näm- 
liche Sache bezeichnen, ob wir von Bildung praktischer Ge- 
wohnheit, von Erzeugung fester Neigungen oder von Ein- 
pflanzung herrschender Grundsätze sprechen; denn alle diese 
Ausdrücke bezeichnen ja schliesslich doch nur die erworbene 
Sinnesart (-^doc), in welcher l-fto?, 86ia und l7rtdo(xta (yt- 
Xia) zu erkennen sind. 

Die Entstehung dieser Sinnesart ist uns im Allgemei- 
nen bekannt, da wir wissen, dass die Neigung und der sie 
tragende praktische Grundsatz durch Gewöhnung gebildet 
werden; unsere Aufgabe ist es nun diese Genesis auch im 
Besondern kennen zu lernen. Wir glauben die Grundzüge 
der betreflfenden platonischen Theorie mit aller Treue in fol- 
gende Uebersicht zusammenfassen zu können. 

Die Vermittlung des psychischen Processes, durch wel- 
chen feste Maximen und Neigungen sich bilden oder ändern, 
fallt wesentlich den Gefühlen zu. Denn die bereits in der 
Seele vorhandenen praktischen Vorstellungen werden, nach 
dem Gesetz der Wechselwirkung, durch stärkere gegensätz- 
liche Affekte aus dem Bewusstsein verdrängt (IxßdtXXovcat Ix tfi^ 
Stavota«), ^) umgekehrt können sie durch die Kraft befreun- 



*) Rep. IV, 444 A. «) Rep. IV, 466 B : «ävofjxo? xe wxl jiet- 
paxC(uS<y}^ S 6 £ a l}i.ice<30uoa e5$ai|i.oytot^ icepi 6 p p. -r] o e i oihxov %xX, 
*) S. 100. ^) Bep. m, 412 £ and 413 wird das Yerdrangen der 
praktischen YorsteUang, das Aastreten derselben und ihre Umände- 
rung (p.eTa$o|daat) aaf die Gewalt der Affekte zarückgeführt. Ygl. 
aaoh Bep. YI, 503 A. 
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deter, in der Riclitung mit ihnen hannonirender in die Seele 
eiogefcLhrt und in derselben befestigt werden. 

Worüber nämlicb die Seele sich frent, das 
erscheint der Yorstellnng allmftlig nothwendig 
als gnt nnd wird Gegenstand der Neigung, wor- 
über sie sich betrübt, erscheint ihrals schlecht 
nnd wird Gegenstand der Abneigung. Wer daher 
an richtigen Bingen sich freut und betrübt, bei dem werden 
anch richtige Grundsätze und richtige Neigungen sich ein- 
stellen. 

Um über den Begriff des Richtigen, der öfter wieder- 
kehren wird, keinen Zweifel walten zu lassen, sei nur Fol- 
gendes bemerkt: die Yernunft, Xdxoc» ftQch 6pd&c Xöyoc, ^) 
am h&nfigsten aber voöc genannt, ist der Massstab • aller 
Trefflichkeit und alles sittlichen Werthes, daher kommt allem 
Thun, welches der Vernunft entspricht, auch wenn diese im 
Subjekt noch nicht erwacht ist, das Prädikat der öp'&öry]^, 
der j, Korrektheit ** d. i. der objektiven Yemunftgemässheit 
zq: so dem Gefühl, der Vorstellung und der Neigung (xaC- 
psiv ts xal Xonietodai öpdcoc, So^dCetv bp^&^ u. dgl.).^) 

An der richtigen Freude und Betrübniss in dem ange- 
gebenen Sinne hängt also erstlich die richtige Neigung und Ab- 
neigung, das aviprftiv bp^&^ und (iiaetv bp^&^, ') zweitens dann 
die richtige praktische Vorstellung, die S6ia bp&fi. Es liegt 
daher nach Piaton, welchem Aristoteles ausdrücklich bei- 
stinunt, der Inbegriff der ganzen Erziehung darin, 
die Zöglinge rechtzeitig daran zu gewöhnen sich über die 

») X6yoc: Äep. IH, 402 A. V, 475 C. IV, 440 D. VH, 532 A. 
529 D. IX, 582 £. 586 D. Tim. 28 A. Legg. n, 653 A.&p^ögXoYo^iPhaed. 
73 A. Polit. 310 C. Vgl. Heinze, Logos S. 75. 76. *) Rep. DI, 
401 £. 402 A: ip^di^ $^ Boo^epaiytuv xdt \thf xaXa inaivol . ., xa 8' 
oiajj^ ^'^oi t' &v 6 p ^ (B ^ xol p.taoi hi vio^ &v, nplv Xo^ov hovaxb^ elvat Xoeßsiv. 
Legg. n, 653 A B. 659 D. Das Gegentheil Ton &p^u>( bezeichnet äXo^ük, 
äXo^iotoi^ Bep. 441 B. Phsedr. 238 A. Legg. 875 A Bk >) Legg. n, 
653 A B : Air^m toivov t<Bv noaZüiv nav^Hf.-^ e!vat «p(üXYjv a w6"rjotv 4) 8 o- 
vJjv xal X6icir)v, xal Iv o!<; »^ dpet-Jj ^ly/jj xal xaxEa wapaYt-p/erat itpÄ- 
xov, toöt' elvof .... «aiSetov S*>j "ki^oi t-^v irapflp]ftT^ofjivTr)V wpÄxov «atolv 
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richtigen Dinge zu freuen and zn betrüben. ^) Folgerichtig 
kommt alles darauf an den yerschiedenen Formen der 
Lust und Unlust (S. 89 ff.) die vernunftgemässe Leitung 
(6Xxi^ TS xal 471071^) zu geben, insbesondere Freude und 
Schmerz auf die richtigen Objekte zu lenken, 2) die Kühn- 
heit (Mppoc) auszubilden zu sittlicher Starke, zu muthi- 
gem Wagen alles Löblichen, dagegen die Furcht zu ent^ 
wickeln zur sittlichen Scheu vor allem unschönen und Ent- 
ehrenden (alS(j)<, cAar/bvri). ^) Die so veredelten Gefühle 
bieten Widerstand und Kraft gegen vernunftwidrige Versuchun- 
gen, namentlich bildet das letztgenannte Gefühl einen Gegen- 
satz zu falschen Regungen des Schmerzes und der f^ircht 
sowie zu den meisten Lüsten, mindert also dieselben oder 
verdrängt sie ganz je nach dem Yerhältniss der Starke. ^) 

Ehe wir nun weiterschreiten, um die Frage zu beant- 
worten, welche Mittel denn nach Piaton dazu dienen 



äper^v, 4|Sov*^ B*^ xal «ptXta xal Xutcy] xol pilso^ Sv bp^&<; hf 
4>oxat( IyT^P""*^*' jJiYjita) Sovajilvüiv Xo^ü) XapLßavetv, Xaßovxüiv hh töv 
Xo^ov aop;(po>VY]G(u3i T(p \6yt^ hp^&z el^to-O-at bttb taiv icp03ir|x6vTü>v l^uiv. 
o&vii '06"' 4} oufi^via 4<^p.icacsa }jl^ apet-^, tö ZI nepl xäq 4|8ovÄ5 xal 
Xoicac TedpafJL{J.syov oth'zyf; öpd-o)^, &az9 (Folge) (jicaely piv S 
y(ß^ }itoeiv .., oTspY^tv S^ & y(jp^ aisp^siv xtX. Wie das konsekutire 
&ots zeigt, ist die richtige Disciplinirung der 'f^Sovai and Xüitai der 
Grand, das richtige piioeiv und Giip^etv die Folge. 

1) Legg. n, 653 AB. 659 D ff. vgl. oben S. 161, 1. Aristot. 
£th. Nie. 1104b 11 : M Set ^d-ai no)^ eöd-u^ ^x ve(uv, (i>^ 6 DXeil'ccov 
^otv, Äoie 5^ a t p 8 1 V le xal X ü it eta ^ a t ol<; Sei. 4j y«P ^p^*/] itat&ta 
oSrr] lottv. *) Legg. I, 643 C : ^xetae tpircetv zäq 4j 8 v a s xal lici- 
d-ofiio^ xdiv iiat8tt>v xiX. 659 D: ?v' o5v "rj ^'ü/'Jj toö izatZbq ji-Jj evotvria 
)(aipeiv xal Xoicela^at l6'tC'»]'cat tcp v6fi.(j> xtX. ■) Vgl. S. 
92, 1 und 118^ 1. Legg. I, 646 E. 647 A B: ""Acpoßov (in Bezug auf 
das Löbliche) ^f)pMa^ Spa Sei '^v^vti^ai xal «poßepov (in Bezug auf das 
Verwerfliche) exaoxov. 659 B. Legg. H, 6710. Eutyphr. 12 D. 
*) Legg, I, 647 A: 6 erepo? (näml. (poßo^ d. i. aicjxovtj oder 
aiS<o{) Ivavxio^^fclv xaXq bikyrßozi xal tol^ SXXoi^ ^oßoi^» IvavTio^ 
S' eatl tat? «Xetotats xal jwrfWTaK; 4j8oyal(;. Rep. 560 A : al $^ (täv 
Int^OfUfBv) &4itc8aov odSooc ttvo? ^evofiivY}? Iv x'j} tou v4od 4'ox^ 
Phaedr. 254 A: alBot ßta;6{uvo^ Vgl. S. 188, 4. 
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die Gefühle zu lenken, bleiben wir noch einen Augenblick 
stehen, nm far die bisher nur aus dem Staate und den Ge- 
setzen entnommene Lehre auch aus anderen Dialogen eine 
klare Bestätigung zu holen. Nach dem Phaidon wird durch 
unmässige Hingebung an die Affekte : ^) Freude und Schmerz, 
Furcht und Hofihung erstlich die praktische Vorstellung, 
dass nur in dem sinnlich Angenehmen das Gute liege, und 
zweitens die ihr entsprechende Neigung erzeugt oder mit 
anderen Worten: es wird, wie Piaton sich auch ausdrückt, 
eine Uebereinstimmung der Seele mit dem Leibe sowohl in 
der Auffassung des Guten als in der Sinnesart, ein 6(10 So- 
Seiv und ein 6{iötpo9cov ^evlodai^) herbeigeführt; dage- 
gen wird gegenüber dem Geistigen und wahrhaft Guten ge- 
radezu eine Abneigung begründet.^ Nach dem Timaios ist 
jeder Seelentheil von Natur aus zu eigenthümlichen Verrich- 
tungen (xivt^aeic) berufen, durch ihre Unterlassung erschlafft, 
durch ihre Uebung erstarkt er. ^) Andauernde hingebende 
Befriedigung des begehrlichen und irasciblen Seelentheils er- 
höht die Macht dieser Vermögen und erzeugt , sterbliche 
Maximen", -ftvifj-cÄ SofiiiaTa, d. h. praktische Grundsätze, die 
nur in den Geniessungen der niederen psychischen Sphären 
(der 9 sterblichen Seele*) das Gute sehen; eine Entfaltung 
des A.oYtOTixöv aber wird durch heftige Lust und Unlust ganz 
verhindert ^) 

Auf die Frage, die hier sich aufdrängt, was denn die 
Seele zu solcher Hingebung an die niederen Vermögen, an 



*) Vgl. S. 90 f. «) Phaed. 83 B C D : . . . f^o^^ iravtö? 

dy^pionoo ivoYxdiCeTat &|jLa ts -^a^Ylvat ^ Xoiciq^^vat o«p68pa 
Iret Tcp xal •f|Y8t<3^osi> «epl 8 Sv \t.&kiaxct tobxo n&ar^fi, toöto 
hfuprfiaxaxov elvat xal akrfiioxaxov . . . IxAotYj 4j8oy}] xal X6irr| 
üjcncep YjXov ^oooa TcpoGYjXol a&t-Jjv npbq xb ocopia ... JojÄfoo- 
oav tauxa äXirj^Y) shai, Smsp Sv yjoX xb au>{JLa <p^. ix . . xob 6fj.odo- 
6etv x& Gu>{j,aTi xal xolq a^xol^ y^aiptiv devaYxdCeTai . .. 6[j.6 t p o n o ^ 
fiY^^^ai. ^) Phaed. 81 B sagt toxi der unmässig den Gefühlen sich 
hingebenden Seele: xouxo hh (n&ml. das Intelligible, die Ideen) eldi- 
apivY) }i.ioeiv ts xal tpep.e(v xal ^t6*(Bi^, Vgl. Rep« IX, 671 £• 
^) Tim. 89 E. ^) Tim. 90 B. 86 B C init. 
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deren Last und Unlust bestimme, antworten wir im Sinne 
Piatons, dass ererbte Natoranlage und Heftigkeit der Triebe, ^) 
dann böses Beispiel, dessen Nacbahmang zur Grewohnheit 
und Natur werden kann, ^) endlich verkehrte Leitung dazu 
hinfahrt, ^) während umgekehrt gute Naturanlage und Er- 
ziehung die Wirkung haben, dass richtige Werthurtheile des 
Lobes und des Tadels mit Wohl- und Unlustgefuhlen in der 
Seele laut werden und schliesslich mit Liebe zum Schönen 
enden. *) 

Wir gelangen nun an die zweite Frage, durch wel- 
che Mittel denn diese Gewöhnung sich über die richtigen 
Dinge zu freuen und zu betrüben herbeigeführt werden könne. 
Natürlich kann dies nur durch solche Einwirkungen gesche- 
hen, die mit jenen Handlungsweisen, welche Gegenstand der 
Neigung und der entsprechenden praktischen Meinung werden 
sollen, Lust, mit ihrem Gegentheil aber Unlust verknüpfen. 
Der Inbegriff aller hieher gehörigen Mittel liegt daher im 
Allgemeinen in der wohlberechneten Hervorbringung von 
Lust- und Unlustgefählen, namentlich durch Mahnung und 
Abmahnung, Lob und Tadel, Yerheissung und Drohung, 
Belohnung und Strafe, wie überhaupt durch alle Einwirkun- 
gen der musisch-gymnastischen Erziehung. 

Wie man gegenüber den Ejranken vorgeht, denen man 
die gesunde Nahrung wohlschmeckend, die schädliche hinge- 
gen bitter macht, damit sie jene liebgewinnen, diese aber zu 
verabscheuen sich gewöhnen (tva trjv [i&v äoTcdC^^vtai, rjjv 
8h (iiaeiv ^pd-coc IdiCcovtat), so muss man gegenüber den 
Kindern verfahren, ihnen das Löbliche in angenehme /ein- 
schmeichelnde Formen (von Spiel und Scherz) kleiden, ^) 
mit dem Verwerflichen dagegen Unlust verknüpfen. 

Dieser Forderung entsprechen alle obgenannten Arten 
von Mitteln. Insbesondere haben nach Flaton das Lob, 



1) Tim. 86 C ff. *j Bep. m, 395 G : al iLt^-rptu;, lov Ix veoo 
n6ppa> StateXeoüiotv, eis ^^ 'ce ^a- ^üotv naO-totovrat. *) Rep. VI, 
491 D ff. IV, 441 A. Tim. 86 E init. 87 B. *) Rep. lü, 401. 402 A. 
VgL oben S. 163. ^) Legg. II, 659 E. 660 A. 
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welches dem Ehrtrieb Befriedigung bringt nnd daher als ein 
Gut empfanden und begehrt wird, sowie der Tadel, *) wel- 
cher Unlust und Besorgniss weckt, eine hohe erziehende 
Kraft, und wirken zur Bildung wie zur Umänderung der 
praktischen Anschauungen mit. ^) Dass *das Gleiche auch 
yon Verheissung und Belohnung, von Drohung und Bestra- 
fung gelte, die ja ebenfalls mit den Handlungen Lust oder 
Unlust verknüpfen, brauchen wir nicht weiter auszuführen; ^) 
dagegen verdient ein anderer Punkt unsere besondere Auf- 
merksamkeit. 

So mächtig nämlich der Einfluss fremden Lobes und 
Tadels ist, so legt doch Piaton für die edlere Erziehung ein 
'besonderes Gewicht auf die unmittelbaren Werthurtheile, 
welche in der Seele des zu bildenden Menschen selbst laut 
werden und — bei gutem Verlauf der Entwicklung — als 
innere Billigung oder Missbilligung über sein eigenes Wollen 
und Handeln sprechen.^) Unter der Voraussetzung näm- 
lich, dass ein Jüngling mit guten Naturanlagen unter dem 
Einfluss der genannten Erziehungsmittel steht, und in einer 
Umgebung lebt, in der von den Werken der Kunst wie von 
den Erscheinungen des Lebens Tag für Tag nur Schönes 
und Wohlanständiges ihm in Auge und Ohr fallt, ^) bildet 
sich in ihm eine ungemeine Schärfe der Empfindmig für 
alles, was in Natur oder Kirnst mangelhaft geblieben, und 
er wird mit freudigem Wohlgefallen (/aipcov) das Schöne 
loben und in sich aufnehmen, mit Unmuth dagegen (Soa/s- 



») Grit. 47 C flp. 2) Legg. V, 730 B: . . . sitatvo? KuiZtom 

Xooac v6{xoi^ äKspYttCexat. IE, 663 B : vopiO'O'lx'r]? 8' •fyxtv 8 6 5 a v el^ 
'co5yavxtov toatoo Kaiaai-qoet 'zb oxoxo^ &(psXu>v xal iistoet d}j.a>0Y£na>^ 
19'eot Tial I naiv 1^ xal Xo^ok; xtX. ^) Die athenische £rziehaiig, 
irie sie Platon durch den Sophisten Protagoras schildern lässt, bediente 
sich aUer dieser Mittel. Protag. 326 C. *) Rep. III, 401. 402 A. 
Vgl. S. 117. 5) Rep. m, 401 Ci tv' Äanep Iv ÖYtetvcp toirq) olxoöv- 
te? ol veoi dazb Koanh^ mcpsXiBVtai, 6ic6^8V Sv aötot^ äreö taiv xaXwv IjpYäiv 
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patvcov) das Unschöne tadeln nnd hassen, ehe er noch Ver- 
nunft zu fassen vermag ; ^) er wird das Grerechte lieben, 
mag es von ihm selbst oder von einem andern besser zur 
Ausführung gelangen, *) er wird die üngeberdigkeit der sinn- 
lichen Begierde tadeln, auch wenn sie in der eigenen Brust 
sich erhebt. ^) (Wahrscheinlich ist nach Piatons Anschau- 
ung hier mit der Aufgabe der musischen Bildung zugleich 
der Punkt erreicht, wo nach der Lehre der Gresetze das 
eigene Wollen, hinreichend erstarkt und von fester Sö£a geleitet, 
in die weitere Gestaltung des Begehrens, zur Bildung neuer 
Neigungen eingreifen kann.) ^) 

Durch ein glückliches Zusammenwirken aller genannten 
Mittel werden die Jünglinge zu festen praktischen Meinun- 
gen geführt und wachsen in Gehorsam und in Achtung 
gegen dieselben auf, so dass, wenn auch entgegengesetzte 
Lebensprincipien, welche sinnlichen Genuss verheissen , der 
Seele schmeicheln und sie locken, dennoch bei einiger- 
massen disciplinirten Leuten die Achtung vor jenen Grund- 
sätzen siegt. ^)^ Umgekehrt übt die verkehrte Anwendung 
der genannten Mittel in einem moralisch herabgekommenen 
Gemeinwesen, namentlich der Lärm des öffentlichen Lobes 
und Tadels und das empfindliche Uebel der Strafe, eine 
unwiderstehliche Kraft zur Verwilderung der praktischen 



^) Ibid. D £ : Tü>y napaXeiicofiivcuy -mlI p.'V] v.ak&^ Sv)(i.ioopY')Q^^<»v 
^ jj.*}] iMtküi^ ^ovtCDV hi6xoLX^ Sv aio^devoiTO b l%8t tpa^pelc <^C ^^ 
xal hp^&q h^ Socx^paivcuv xdt \ikv xaXd licaivol xal x^ipiov inm xota- 
he)(oii.svo^ d^ fjjv ^''^X'^^ xpetpott' 5v &«' oiottüv *al y^P'^^'^o itaXo? xe 
n&Yttd'oc, xä B' oloxp« ^h(ot. t' Sv hp^&^ xal {iiaol eti vhq wv, icplv 
XoYOV SovttTÖ? elvat Xaßstv. •) Legg. V, 732 A : oSte y^P ^«ö^iv o&re 
xä koooxoö xp*}] . . . OT^pY^iv, äWä xä Sixaia,ldyTenap' abxi^ Idev T6nap'SXX<{i 
p.a),Xov npaxx6\uva xiyfy(d\rfi' *) ^g'- S. 117. *j Vgl. S. 143. •) Bep. 
538 C: loTt noo 4)pLlv ^6*(\i,0Lxa hx itaiScuv nepl Smauov xal xaXd»y, 
^y o!^ lKte6'pa}i.{Jii^a &aicep bnb ^oveuoi, nti^ap-^oovxi^ xt xal 
xi\i(bvxeq otibx6L . . . 05xouy %a\ SXKa I y a y x i a TouTcoy hcixfjlk&iuna 
4l8ova? fyQ\txoL, ä HoXa)ieüec jiiy 4jpi(By x^v 4'oX'h^ **^ ^"t^i l<p' oöti, 
iceid*ei S' o5 Tob^ 6inr}ouy {letpiooc, ^XX' huzlva tipifuot . . xal Ixetyoic 
nzi^apioöQW. 539 £. 540 A« 
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AnscUauungen and Neignngen; die besseren Ergebnisse der 
Privaterziehung halten gegenüber dem Raascben des Bei- 
£biIIs and dem Lärm des Tadels nicht mehr Stand, sondern 
werden vom Strom der öffentlichen Meinang fortgetragen, 
das Individadm assimilirt sich in seinem Urtheil über Schö- 
nes and Hässliches d^n Grandsätzen der Menge, nimmt die 
von der öffentlichen Meinang proklamirten Prindpien (zä 
Tfidv ^oXXfidv 86r{\fXLza) and damit aach die entsprechende 
Sinnesart in sich aaf. ^) Es hängen also die Wirksamkeit 
der angegebenen Mittel and die Entstehang von praktischen 
Meini^ngen and Neignngen wie Ursache and Wirkung za- 
sammen. Dieser Zasammenhang tritt am klarsten in der 
Schlossstelle' der betreffenden Darlegung hervor, daher 
wir dieselbe, ihre bildliche Form abstreifend, wie eine 
Rekapitalation hier folgen lassen : „ Ohne ein wahres Wissen 
bezüglich dieser Maximen and Begehrangen (co&todv 
xm 8oY{idct(ov ze xal ^i^|itä)v), welche von ihnen schön 
oder hässlich, gut oder schlecht, gerecht oder angerecht sei, 
benennt sie der Mensch gerade nnr nach den Vor stellan- 
gen (Sö^aic) der grossen Masse, gat heissend, worüber diese 
sich frent, schlecht, worüber diese sich betrübt.'^) 

§ 28. Charakter anf der Stofe der Meinang. 

Die herrschenden Vorstellungen und Neigungen geben 
nun der Seele eine bestimmte praktische Beschaffenheit (tp^- 
icoc) oder Sinnesart (ifi'0^)y eine feste Organisation (xA^iq) 
oder Verfassung (xataaxeoi^, icoXiteta), ein eigenartigeis Ge- 



1) Bep. YI, 492 B ff. 493 A B C: . . . icoiav aiv abxC^ (nftml. 
6'op6ß()> To5 ^6rfoo xal liiaivoo) iroiBeiav ISuutix'vjv itv^^sw, 4Jy o5 xataxXo- 
o^etoocv bnb to5 xotootot) ^or^oo ^ Inaivoo oly(rp9Q^oA fspopivv^v nLoxä 
^oov ^ Sv 0^X0^ ^P^y '^^^ (friativ xs zä cdyzä xooxoi^ xaXa xal oloxp« 
«Ivai xal licitiqSeuoetv &c6p &\f oBtoi nal ibeo^ai xoiootov. 
*) Eep. 493 B extr. C: jjLYjSev elSüx; x^ &X'/j*«iqt xooxm täv SoYfJid- 
140 V te xal ewt^ojitÄv 8tc itaXöv ^ alo/pöv ^ dtTfad-bv ^ xaitöv ^ 
Sixotov ^ SJbvuLoVf hvo\i6tCoi ^ novra xabxa lid xoH^ xob ^Ltrf&Xoo C<uoo 
865a t<;, o!? |j.lv ^a'-pot mlvo, öpcaö-i wxXäv, ot^ 8& &'^9'oixo, xaxcü« 
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präge (wTcog) *) — kurz das was wir heute Charakter ren- 
nen. Eine Definition desselben hat Piaton zwar nirgends 
in seinen Schriften niedergelegt, aber er hat das Wesen, die 
Entstehung und die Umbildung des Charakters mit liebe- 
voller Sorgfalt behandelt Hat er uns ja die sämmtlichen 
fönf Hauptformen des Charakters, welche sich auf dem 
Grunde seiner Moralpsychologie sollen bilden können, sowohl 
in ihrer Eigenthümlichkeit als in ihren Entstehungsursachen 
und Uebergängen gezeichnet.^) Aus diesen meisterhaft ent- 
worfenen Bildern entnehmen wir allerwärts mit voller Sicher- 
heit, dass er mit den oben angeführten Ausdrücken für 
Charakter eine gewisse Beharrlichkeit des Wollens in der 
Richtung auf eine bestimmte Klasse von Objekten bezeich- 
nen wollte. Dass aber diese Beharrlichkeit des Begehrens 
mit der Fortdauer entsprechender Gefühle und Maximen 
zusammenhange, ergibt sich klar aus den Ausfuhrungen der 
letzten Paragraphen. 

Aus dem Begriffe des Charakters folgt, dass die Ver- 
schiedenheit seiner Formen bedingt ist durch das verschie^ 
dene Ziel des Begehrens (tö teXo<; t^? iictö-ofiCac) ^) oder 
was das nämliche ist, durch die Verschiedenheit der herr- 
schenden Auffassung vom höchsten Gut, welches in die Er- 
kenntniss oder in die Ehre, oder in materiellen Besitz u. s. w. 
gelegt werden kann. ^) Da .nun diese Verschiedene Auffiis- 
sung von dem höchsten Gut mit der Eigenthümlichkeit der 
drei Seelentheile zusammenhängt (S. 83 u. 129), so wu:d 
' vor allem die Dreigliederung der Seele für die Eintheilung 
der Charakterformen massgebend sein: ein gewisser Charak- 
ter ist die Herrschaft (ipx'4) ^^^^^ bestimmten Seelentheils, 
diese aber ist die Herrschaft der ihm angehörigen Begierden. 



1) Rep. Vm, 544 D E. IX, 672 D. IH, 377 B. Vgl. S. 162, 2. 
3. 167. *) Rep. vm, 644 — IX, 673. ») Piaton gebraucht 

diesen Ausdruck zur Kennzeichnung der Tyrannenseele, der die Knech- 
tung des Heimatlandes „das Endziel ihres Begehrens** ist. Rep. IX, 
676 D. *) Vgl unten S. 176, 6. 177, 4. 
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Hit diesem Eintheilungsgrunde verbindet aber Platon noch 
einen* zweiten, nämlicli eine ethisch-psychologische Unter* 
Scheidung der Begehrangen, indem er erstlich die nothwen- 
digen nnd die nicht nothwendigen einander gegenüberstellt 
(S. 133), zweitens aus der Klasse der nicht nothwendigen 
noch eine Reihe besonders gesetz- und zügelloser Begierden 
ausscheidet ^) 

Auf diesen psychologischen Grundlagen^) gewinnt er 
fünf Hauptarten des Charakters, welche den fünf Hauptfor- 
men der Staatsver&ssungen entsprechen.^) Die ersten drei 
Hauptformen &llen einfach zusammen mit der Herrschaft 
des XoYtOTtxdv, des do|i06tSS< oder des iTcidoftTjtixov, jedoch 
streng in seiner Eigenschaft als fiXoxpiijp^tov, die vierte 
stellt sich ein, wenn neben den nothwendigen Begehrungen 
die nichtnothwendigen zu gleicher Greltung gelangen, und 
die fünfte, wenn ein einzelnes zügelloses Begehren die Herr- 
schaft gewinnt. 

Die erste Hauptform, die Herrschaft der Vernunft mit 
der Unterordnung aller Begehrungen auch der niederen 
Seelentheile unter ihre Weisungen, gibt den sittlich voll- 
kommenen Charakter (ov ivo^^ov ts xal Stxatov 6pft(oc yafiev 
stvai), das Ebenbild der aristokratisch-königlichen Verfassung 
des Idealstaates; ^) doch können wir diese vollendete Form 
erst im Folgenden näher betrachten, während die vier ande- 
ren Arten, die des sittlich-mangelhaften Charakters, gerade 
auf dieser Stufe unserer Ausführungen ihre richtige Stelle 
finden. 

Kommt der mittlere Seelentheil, also das Streben nach 
Geltendmachung der zwischen dem XoYtaTixov und iTcidoitif]- 
Tixöv sich ausdehnenden Seelenregion ^), zur Herrschaft, so 



*) Rep. Vni, 568 D — 559 C. IX, 571 B ff. «) Die histoii- 
Bclien Motive liegen aasserhalb der Gränzen unserer Aufgabe. ') Bep. 
Vlll, 654 £ : el ta täv icoXecov (4]^yj) rcevte, xal al täv ISuotiuv Tcaia- 
oxeoal vffi 4'0X'*i^ ''^^ ^^ ®^sv. KtX. *) Ibid. ^) Dieser Gedanke 
kommt zu klarstem Ausdruck Bep. YIII, 560 A extr. B ; IXx6fi.evoc 
6ic' ^(potip(ov, toö \uv «atpö? othxoü zb Xo^toTWÖv . . . oo^oyto^^ xäv & 
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bildet sich ein Charakter, welcher Sieg- und Ehrliebe als 
leachtendea Grandzag an sich trägt (Sia^av^oTaTOv ... iv 
Tt |i6vov &1CÖ 'coö d-o(JLoei2oDC xparoövto?, ^iXovixiai xe ocal 
fiXottfiiai) ^) and darum der ehrliebende oder aach timokra- 
tische 'heisst, das individaelle Seitenstück zur spartanischen 
Staatsver&ssang, die eine tpik6zi^0Q icokizdoy eine xi[io%pa- 
ria oder zi^py(icf, ist. ^) 

Besteigt dagegen der konkupiscible Seelentheil in seiner 
Eigenschaft als ^iXoxpijiJLatov den Thron des psychischen 
Staates,^) kommen also die nothwendigen, auf Erwerb und 
Ersparung gerichteten Begierden zur Herrschaft, so heisst 
der Charakter der sparsame, oligarchische, als Ebenbild der 
oligarchischen Staatsverfassung. ^) Sein höchstes Gut, sein 
Grandmotiv ist Geld; 5) dem Erwerb desselben werden alle. 
Seelentheile mit ihren Strebangen untergeordnet, der ratio- 
nale, um neue Quellen des Reichthums zu erforschen, der 
irascible, um die Ehre nur im Beichthum zu suchen, endlich 
selbst der konkupiscible, um auf Genüsse zu verzichten, da 
seine genusssüchtigen Begierden von den herrschenden „ spar- 
samen^ niedergehalten werden.^) Der Beweggrund solcher 



%xk. 

^) Rep. Yin, 548 C. Die Stelle geht unmittelbar auf die timo- 
kratische Staatsverfassang, gilt aber mittelbar auch Tom entsprechen- 
den Charakter des Einzelnen. *) Bep. Ym, 545 A B. *) Bep. 
Vin, 553 C: 'Ap' ohv, oXei xöv loioötov tote el^ jiiv töv ö-povov htslvov 
(näml. töv Iv fg laotoö ^t>X'8) '^^ lretö'0|j.Yjt txov te xal ^tXo- 
XpYjjiatov lY^aS-t&tv ntX. *) Bep. 553 E. 554 A. K, 672 C. 
Die Detailzeichnung enthält manche Charakterzüge jener athenischen 
Oligarchen, die sich die „Gutgesinnten** nannten, tü>v nXooauuv xal 
TiaXdiv xaYa^<«)V XeYO[JLevü>v. Bep. VIII, 569 A. *) Bep. 
562 B : TCpoü^evto . . . dtr^a^b\t . ., toöto 8' •Jjv icXoöto^. 555 B : xoo 
icpoxeifjivoo ce^a^ob, too dx; itXoooutttatov 8stv '^v^&s^ai. 654 A : xqj . 
Xp^IAttta «epl «Xetotoo TCOtstoö*at. ®) Bep. 553 D. 554 A : töt^ dciKt[- 
xaioo^ licid't>{i.ioc^ {jiovov . . . ^OTCCfxnXo^, ta $1 äXX« &vaXa>[iaxa \k'^ nape- 
X6[MVo^, &XXa SooXo6fi.evoi; xdu; aXXo^ lni^u{J.iac a>( {i.axatoo(. 
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Enthaltsamkeit, die einen gewissen Schein sittlicher Ordnung 
um diesen Charakter breitet, ist nicht Einsicht in die 
Schlechtigkeit der beherrschten Begierden, sondern die Furcht 
— Angst um das Vermögen. *) 

Wenn aber der Mensch durch allmälige Aufnahme 
lockerer Grundsätze^) dahin kommt die sittlichen Werth- 
nnterschiede der Genüsse offen zu verneinen ^) und die Frei- 
heit und Gleichheit aller Begierden, der unnothwendigen wie 
der nothwendigen, als höchstes Gut proklamirt (iY**^v 6pC- 
Csxai) und denmach jedesmal der eben eintretenden Begierde 
die Herrschaft übergibt, ^) so ist sein Charakter der demo- 
kratische, ein Ebenbild der auf dem Princip der gleichen 
Freiheit aller Bürger angebauten YerEsissung der Demokratie. 
Er ist regellos und unberechenbar,^) eine Abspiegelung 
mannigfaltiger Sinnesarten und Charaktere, ^) also das, was 
wir Launenhaftigkeit und Charakterlosigkeit nennen. Weil 
aber ein Mensch von solcher Gemütsverfassung keiner ein- 
zelnen Begierde sich ganz hingibt ([i'?) SXov laotöv Iv8$), 
80 hält er immer noch ein gewisses Mass und bleibt von 
schmutzigem Geiz wie von allgemeiner Gesetzesverachtung 
gleich ferne. ^) 

Ein anderes Bild zeigt der moralisch verwerflichste, der 
tyrannische Charakter, dieses Ebenbild der staatlichen Ge- 
waltherrschaft, in welchem durch Natur oder Gewöhnung 
oder beides ein bestimmtes unsittliches Begehren, namentlich 
Wollust oder Trunksucht, mit leidenschaftlicher Heftigkeit 
die Führung der Seele gewonnen hat. ^) Dieses Begehren 



*) Bep. 654 G D £ : |y xol^ SkXoi^ füfj^Xatoig -6 toiooto^, hv o!( 
e^SoxifJiel 8oxu>v Btxatoc e!va(, Imeim xcvi ßiqc xat^x^i äWo/^ vavA^ 
hKi9^Lia^ Ivooaa^, ob neid'cov, Stt oh% afj.ecvoy, . . . aW dy6tr(%'g xal ^oßcp, 
«epl tS]^ äXXtjs oöotac tp8|JLü)v xtX. Vgl. Fhaed. 82 C. *) Rep. VIII, 
560 C: ^ei>8et{ 8^ xal ak6iovsq . . Xo^ot te xal hS^M %tX. ') Bep. 
Vm, 661 C. *) Bep. Vm, 661 A B. 662 B. ») 661 D : o5te 
xtz T(iSi( oote dtvdcYxiQ liceativ oubxob T(j) ßicp. *) Ibid. £. icXeCoTiov 
'^(öv [ijsoxby, . . . icap(x3etYfi>aTa icoXitsUuv 'te ^al tponcov icXetora Iv a6T(p 
^ovTo. ßßlB. IX, 672 D. ») IX, 673 C: gtav ^ (p6oei ^ 
Wüdauer, Psych, d. Will. II. ' 12 
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übt die Herrsobaft über alle TheQe nnd B^angen der 
Seele ^) mit andnldsamer Grewalt: es sammelt um sieh den 
Schwärm der bereits in der Seele vorhandenen lüsternen 
Begierden, welche seinen Zwecken dienen, nnd gewinnt durch 
ihre Hilfe an rasender Energie des Verlangens,^ verdrangt 
dagegen alle praktischen Yorstellnngen, die zu ihm in einem 
Gregensatz stehen, nnd alle Neigungen, die noch mit Scham- 
gefühl zusammenhängen, aus der Seele, während neue ge- 
nusssüchtige Begierden im Anschluss an die Gentralb^erde 
sich einnisten.') 

An diese Darstellung der vier unvollkommenen Charak- 
terformen schliessen wir noch einige fär die Psychologie nicht 
unwichtige Bemerkungen über ihre Entstehung und Umbil- 
dung, wie über die Seelenstufe, der sie angehören. Was 
nun erstlich die Entstehung betrifift, so geht die Bildung des 
Charakters stets durch einen Kampf der Begehrungea hin- 
durch und er gewinnt erst dann eme gewisse Stabilität, 
wenn die einen Begierden, durch zugefuhrte Hilfen verstärkt, 
die Herrschaft erlangt und ihre Gegnerinnen überwunden 
haben. ^) Diese werden, wie es scheint, entweder ,getodtet 
und ausgestossen " oder, obwohl in der Seele fortlebend, ge- 
waltsam niedergehalten d. i von jeder Befriedigung ausge- 
schlossen. ^) Darum unterscheidet auch Piaton den einheit- 
lichen Charakter der in allen Theilen einträcht^ep und har- 



YevYjTai. 572 £ : icpoordtiQy xmv .... liaO'opiiuiv xtX. 573 B extr. : h 

^) 573 C : IjfXDC 'c6pawo^ IvSov olxüiv ScoKoßepvql tdc vq; ^o^^fi 
finavta. *) 573 A. *) 573 B : So&zc ^ liR^piia^ . . sotoopivag 

yiprpxäi xal exi licaia)(t>vo(iiva^ &icoxtetve( te xal f^ u>^ «op' cMoö, 
573 D £ : icoXXal vm Seivol icapoßXastdcvorxsiv &ict^t)}Luxi xxX. ^) YgL 
z. B. Bep. yni, 549 B — 550 B : Entetehung des ehrliebenden Cha- 
rakten ; 554 A ; 559 £. 560 A : Kampf vor der Ansbildong des demo- 
kratischen Charakters. ') Bep. IX, 573 B : dticoxteivei xe xal l^oi 
<i»^et. (Bep. 560 A : xat xive^ td>y lici^t)[ud>v cd (liv it&f^&pnpavy ai tk 
xal l^^iceoov alSoug ttvo^ ^evopiviQ^) 554 D init. : xaxl^et . . . im^o- 
[Mo^ ivooaa^. 
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monisch gestimmten Seele (die Tagend im höchsten Sinne, 
wovon später) ^) von anderen Gharakterformen, die an 
einer inneren Zerrissenheit leiden, weil sie keinen einheitli- 
chen Zweck aller ihrer Strebnngen haben (oxoiröv Iv tcp 
ßi<p o&x ^o^aw §va), sondern gegensätzliche Begehrangen, 
wenn aach für jetzt in Zanm gehalten, in der Seele noch 
fortleben.^) So trägt der oligarchische Mensch den Zwie- 
spalt in sich durch den Gegensatz der herrschenden besseren 
und der beherrschten schlechteren Begierden; der lüsterne 
that, was nur dem Verlangen Eines Seelentheils, nicht der 
8ö£a aller entspricht;^) der tyrannische, der als das Wider- 
spiel des sittlich vollkommenen eine durchgreifende Einheit zu 
haben scheint, ist doch, wenn man auf die Gesammtseele 
schaut, stets vom Stachel unbefriedigten Verlangens getrie- 
ben, voll Beunruhigung und Reue.^) 

Der Charakter ist aber nicht absolut starr, sondern der 
Aenderung fähig und Piaton hat uns in den anziehendsten 
Bildern gezeigt, wie die Charakterformen ineinander über- 
gehen können. Als psychologisch bedeutsam heben wir aus 
seinen Schilderungen hervor, erstens dass in der Regel ge- 
witöe jetzt niedergehaltene Anschauungen und Begehrungen 
den Anknüpfungspunkt für die Umbildung bieten, zweitens 
dass durch äussere Einwirkungen gewisse neue Anschauun- 
gen und Begehrungen dazu stossen und dass dann drittens 
durch diese Hilfe jene früher gebundenen Kräfte bis zur sie- 
genden Stärke, bis zum xpateiv und ip^eiv gehoben werden. ^ 

Was endlich die psychische* Stufe betrifft, welcher die 
vier betrachteten Charakterformen angehören, so steht fest, 
dass die gesammte durch sie repräsentirte Gestaltung des 
Begehrens nur den beiden unteren Seelentheilen angehört, 
der rationale an derselben nur als Verstand im Dienste 



*) Bep. 554 E. 443 D E. *) Rep. VE, 519 C. Vni, 654 D 

*t)|ua>v . . . xpatoooou; &v e^ot xxX. ') Phaedr. 266 C oh «oo^ SeSo- 
Ifliiva T§ Jiovolqj «pÄttovte?. *) Rep. IX, 677 E. 579 E. ^) Tgl. 
z. B. Rep. 559 £. 560. 

12* 
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der anderen, aber noch gar nioht in der Erfüllong seiner 
Vemonftaa^abe, als Vermögen der Ideen betheiligt ist. 
Der Charakter in diesen vier Formen steht daher noch ganz 
auf der Stnfe der Sö^o, ist blosse Herrschaft der ans Trieben 
und BegiiBrden hervorgebildeten Neignngen, ist kurzweg das 
Erzeugniss praktischer Grewöhnung. ^) Es verdient daher 
auch unsere Beachtung, dass die Platoniker das '^^o^ unter 
dem sie die sittliche Sinnesart verstanden, als eine Qualität 
der unteren Vermögen definirt und dabei den Ursprung 
aus der Angewöhnung betont haben. ^) 

Durch das Gresagte ist auch über die Stellung und 
Stufe der Tugenden entschieden. Soweit diese nämlich ohne 
9pdvif]atC gedacht werden können, gehören sie der bisher be- 
trachteten Stufe der Willensgestaltung, der Disciplinirung 
der beiden unteren Vermögen durch Grewöhnung und herr- 
schende Meinung an; denn die vemunftgemässe Richtung, 
die bp^öxrfi (S. 167), welche zu jeder Tugend gehört, aber 
den niederen Seelentheilen nicht schon ursprünglich eigen ist, 
muss^ diesen erst eingeprägt, also durch Grewohnheit einge- 
staltet werden. Dieser Entwicklungsstufe gehört daher nicht 
bloss jene Masshaltung (aco^ poa6v')f]) des täglichen Lebens 
an, welche im oligarchischen (gewmnsüchtigen) C!harakter 
sinnliche Begierden durch andere gleichfietlls sinnliche, wenn 
auch etwas bessere, niederhält, sondern auch die ganze vor- 
sokratische «Bürgertugend', welche ja auch noch ohne Ver- 
nunfteinsicht durch blosse Grewöhnung und Uebung gebildet 
ist (IS Sd-ooc te xal (leXirvjc Y^T^^void Syeo . . • voo) ^) und das 
Begehren durch eingeprägte richtige Vorstellung leitet Die 



*) Dass die Tagenden, deren die niederen Seelenfiheile f&hig sind, 
ans Angewöhnung erwachsen, s. S. 159 nnd 181 Anm. 3; das 
Gleiche gilt bezüglich der Untugenden Bep. IX, 590 B : Stav xt^ . . . 

xb Q^oiitkq , . l^tClS ^* ^^^ ^^ XeovTog ntd^xov Y^T^^^^'^ ^^^' 
589 A. Vgl. anch Zeller a. 0. 540 f. Snsemihl a. 0« 11, 140 ff. 
615. 618. •) 'H6"o^ U hon icotonr]? xoö iXofoo |iipoo( t^ ^^^ 
bntyzceiß.xvMbq ^tiv l^t(o[i.i;vo() x^ Xo^cj). Aehnlioh in anderen For- 
molirnngen der Definition. Stob. Ed. II, 7. ') Vgl. S. 159, 4. 
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höchste hier erreichbare Tagendform, welche alle sittlichen 
Elemente ansser der f p6v7](3ic in sich znsammenfasst, die 
sittliche Stärke (Tapferkeit, ivSpeia), ist nnr die höchste 
Blüte des timarchischen oder ehrliebenden Charakters, näm- 
lich die vollste Ausbildung des im d'0{ioei5^< liegenden Ehr- 
triebes ^) nach zwei Seiten: erstlich zu sittlicher Scheu, 
welche das Unschöne, auch wenn es. noch so lockend ist, 
als etwas Furchtbares behandelt und daher mit voller Ent- 
schlossenheit zurückweist (alSc&c), zweitens zu sittlichem 
Mnth, welcher das Schöne trotz Schmerz und äusseren Ge- 
fahren als etwas nicht zu Fürchtendes behandelt und ent- 
schlossen vollbringt (^dppoc). ^ Dieses höchste Gebilde des 
Charakters, das von den Staatswächtem, diesen Repräsen- 
tanten des dopioetSd^ und seiner Tugend, erreicht werden soll, 
ist und bleibt aber, so lange die 9p6vir]aic fehlt, nur die 
Fracht guter Naturanlage und zweckmässig gewöhnender 
Erziehung. Dies bestätigt uns ausser anderen insbesondere 
eine wunderbare Stelle des Staates, durch deren kurze 
Wiedergabe wir zugleich den ganzen bisherigen Inhalt dieses 
Abschnittes rekapituliren : ') » Wenn Färber ein Stück Wolle 
parparroth färben wollen, suchen sie erstlich die natürlich 
geeignetste Sorte, die weisse, aus und bereiten sie zweitens 
noch sorgßlltig zu, damit sie die Blume innigst in sich auf- 
nehme; was auf selche Weise gefärbt wird, ist echt und 
dauerhaft in seiner Färbung, die nicht mehr weggewaschen 
werden kann. So werden auch zu Wächtern des Staates 
(deren Tugend die ivSpsla ist) Jünglinge von geeigneter 
Natoranlage ausgewählt und durch gymnastisch -musische 
Erziehung geschult, dass sie die sittlichen Vorschriften (to&c 
vö[iooc) als ihre eigene Ueberzeugung (neia^ine^) in sich 
anfnehmen wie eine Farbe; durch solches Zusanunenwirken 

^) Vgl. oben S. 119. <) Die Beziehung der Tapferkeit anf 
^t was zu fürchten und nicht zn fürchten ist (Beiv6v xe %al \i.r^, und 
^e häufige Herrorhebung dieses Gegensatzes deutet klar auf die an- 
gegebenen beiden Seiten der&vSpsia. S. 168. >)Bep.iy,429 C — 430 B. 
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von Natur und Erzieliimg wird ihre Ueberzeagang von dem 
Furchtbaren und seinem Gegentheü eine fEurbehältige sein 
und sich auch durch die stärksten Beizmittel nicht weg- 
waschen lassen,' nicht durch Sinnenlust, die sonst scharfer 
wirkt als Nitronsalz und Aschenlauge, nicht durch Unlust, 
Furcht und Begierde.* *) 

I 29. e) Temnnft* 

Die bisher betrachtete G^taltung des B^ehrens in 
ihrer höchsten sittlichen Stufe ist wesentlich die ESnprägong 
einer yemunftgemässen Richtung in die an sich nichtver- 
nünftigen Seelenkräfte und im Zusammenhang damit die Be- 
festigung der richtigen Vorstellung als Führerin des WoUens; 
im Gregensatz dazu ist die jetzt ins Auge zu fassende Ent- 
foltung der Vernunft nur die Hervorbildung des ihr schon 
ursprünglich eigenen Inhalts^), die blosse Befreiung des 
eigentlich Seelischen in der Seele. ') Durch sie veredelt sich 
die auf Gewöhnung beruhende, von richtiger Vorstellung ge- 
leitete Tugend zu wahrer Sittlichkeit^) and gewinnt unwan- 
delbaren Halt, ^) da die Vernunft das Seiende, also Wandel- 
lose ergreift und mit diesem ihrem Objekt in hohem Grade 
den Charakter der Wandellosigkeit theilt ^) 

Für die Entfaltung der Vernunft, als Vermögen der 
Ideen bildet aber die bisher betrachtete richtige Lei- 
tung des begehrlichen und irasciblen Seelentheils die uner- 
lässliche Vorstufe. Das ist einer der ethisch-psychologischen 
Fundamentalsätze Piatons, aber wie mancher andere, von 
den Darstellern seiner Lehre noch viel zu wenig berück- 
sichtigt 

Unmässige Hingebung an die genannten Vermögen führt 
nämlich zur Verfinsterung des sittlichen ürtheils, ^) weil die 

^) Man beacl^e auch hier die Tier Hauptarten der Afiekte. 
*] Bep. yil, 518 B ff. •) Phaedr. 256 B. Bep. IX, 591 B. YgL 
oben S. 124, 4. *) Phaed. 69 B : wxl ioklißtiv äXifi^(; ^tper^ •} 
jj-etac <ppov4|oe(D5. *) Men. 97 E. 98 A. Rep. VIII, 549 A. 560 B. 

•) Phaed. 79 D Tgl. 84 A B. ^ Legg. V, 731 E. 732 A: iwpXoöxat 
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Vernnüft im Dienste der herrschenden Seelentheile gezwun- 
gen wird nnr in das dunkle Grewirr der Erscheinungswelt zu 
»hauen; ^) damit daher die Seele 'die Ideen schaue, muss 
sb sich möglichst von der Sinnlichkeit lösen, diese Lösung 
aber gewinnt sie durch entsprechende Grewöhnung^) d. h. 
durch Beherrschung der niederen Regungen.^) Erst diese 
Geröhnung und die dadurch errungene Freiheit von schlechten 
Gesianungen gibt ihr die Fähigkeit zu richtigem Urtheil; ^) 
riehtige Werthurtheile des Lobes und Tadels und mit ihnen 
richtigB Neigungen müssen aber dem Erwachen der Vernunft 
Yomngehen, damit, wenn der Mensch fähig wird sie zu er- 
fassen, er sie liebend ergreife. ^) Je mehr also die richtige 
Bisciplinbrung der unteren Seelentheile weiter schreitet, desto 
mehr gewinnt die Vernunft Freiheit, in sich gekehrt ihren 
eigenen ursprünglichen Inhalt zu entwickeln. 

Wir können es uns nicht versagen diesen Grundgedan- 
ken Piatons auch in seiner bildlichen Fassung wiederzugeben, 
die eben so belehrend als anschaulidi ist. Die Vernunft ist 
das der Seele eigene geistige Sehorgan mit dem ur- 
sprünglichen und unverlierbaren Vermögen auch das Höchste, 
die Ideen, zu schauen. ^ Aber wegen des Zusammenhangs 
mit den beiden niederen Seelentheileb ist die Richtung, in 
welche dieses Organ schaut, ob bloss nach unten in die 



Y&p Tcspl xb «ptXoojJLsvov b fik&Vf &ote xä dixata xal xä ir^a^-di xal xdt 
xoXd xaxcu( xpivsi xtX. Bep. YII, 527 D. 

*) Kep. Vn, 518 C. 519 B. «) Phaed. 67 C: xb x^ptfetv gtt 

navtox^sv hu too aaipLaxo^ oovoiYelpsad'at. ') Phaed. 82 C« 83 B« 
Bep. VII, 519 A B. *) Rep. IV, 409 A: Ätcetpov oöt^v (nftml. x^v 
(j'PX'viv) xal &x6paiov htl xaxdiy '^uiy vkiv o5sav f e^ov^oc» el piXXet xaX*^ 
K^a^ o5oa xpiveiv b'^iio^ xdi dixato. ^) Bep. m, 401 £. 402 A: 
xä \ikv inakä hnawol . . ., tdi h^ alo^pöi ^oi x* Sv ip6-u>^ xal piiooi ht 
yh^ oty, icply Xoyov hi tovonb^ elyat Xoßely, IX^6ytoc hh xob X&^ou dt,on&- 
Cott' fiy abxbv Y^cupiCtoy 8t' oluLstoxyixa [köikfaxa 6 o5t<i) tpacpft?. VgU 
Leg«» n, 653. •) Rep. VH, 518 BC:.. xou^x^v rijy Ivoöaav 
ixdatoi) SoyajjLtv h vj ^OXV ^ '^^ ?JpYavov, ^ xaxafJLay^dyet Haoxoq xtX, 
£: ^ T4]y }i;h' 86va{iiy o5$licoTf &ic6XXo9ty. 



— 184 — 

Erscheinangswalt, oder auch nach oben in die intelligible 
(^C t6v voif]T6v tdicov), von der Stellung der anderen Theile 
bedingt ^) Wie wenn das leibliche Auge nur mit dem 
ganzen Körper im Stande wfire sich aus dem Dunkeln im 
Helle zu kehren, so muss jenes Organ zugleich mit der 
ganzenSeele aus dem Bereich des Werdens umgelenkt weT- 
den, bis sie das Seiende und dessen leuchtendstes Gentrooi, 
das Gute selbst, zu schauen vermag.^) Die Erziehung ist 
daher, von diesem neuen höhen! Gesichtspunkt aus, licht 
die Kunst ein neues Sehvermögen einzusetzen (sie muss viel- 
mehr annehmen, dass das Organ schon vorhandm sei 
und nur nicht in die gehörige Richtung schaue), sondern hat 
nur die Aufgabe der »Herumlenkung' (^piaYcoT^) dier gan- 
zen Seele aus der von den Ideen abgewandten in die den 
Ideen zugekehrte Richtung.^) 

Je mehr die Regelung des konkupisciblen und irasciblen 
Vermögens weiterschreitet, desto mehr rückt auch die ver- 
langte 9 Herumlenkung* vor, desto mehr bildet l^ich die Ge- 
wöhnung der Seele nach den Ideen zu sckauen. ^) Die 
höchste Stufe der durch Erziehung erreichbaren Gewöhnung 
ist die am Schlüsse des § 28 hervorgehobene Tugend. Ari- 
stoteles ist daher auch 'in der Frage nach' den Voraussetr 
zungen der Yemunftentwicklung auf wohl geebneten Wegen 
einhergeschritten und hat sogar in seiner Ausdruckweise 
eine unverkennbare Reminiscenz an die bildliche Sprache 



^) Die Richtung des Organs unterliegt einem doppelton Zwange : 
entweder istesY^vaYxaa^tevoy xaxiqt önepeteiv, wenn die „Bloigowichte** 
der Sinnenlast es nach unten kehren (nepl t^ xdxo) axpefpooot t^v t^ 
^oyflf 5<|^iv) Bep. YII, 519 A B, oder es ist genOthigt in die Region 
der Ideen zu schauen (oiioneio^ai Set, eT xi npbq ixeivo mvet, npbq xb 
icotely xaxtSscv ^qiov x'djy to5 &Ya^oo ISeav. x$[v$i S^ .. . icdyra 06x606, 
80a ÄvaYii^Cei «f^xV ^^ ^eivov xiv xonov {i^aoxpi^eod'at kxX.) Ibid. 
626 E. 687 A. xÄico^ voyjxo? Ibid, 617 B. VI, 608 C. «) Rep. 618 C : o!ov 
sl S}i.}i.a \L^ Sovaxöv ^v SXhoq ^ £5y SXq» x(p ooipLaxt oxps^v vpb^ xb 
(pav6y Ix xoo axoxa>8oo^, o5x(u S5y ^^"Q '^^ ^^Xi ^ '^^^ ftrf^o\iiMo 
icsptoxxioy tlvM xxX. *) Ibid. B und D £. ^) Ueber diese Ge- 
wöhnung 8. Rep. vn, 616 A: Qovrfi^ . . Tgl. 517 P. 618 A« 
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Piatons, den Vergleich mit dem Auge, bewahrt: i^ S' S£i^ 

Dass die geforderte Emporbildnng der Seele eine stufen- 
weise sei, mit der Zähmnng der niedersten sinnlichen Begier- 
den beginne, nm endlich durch die musische Erziehung immer 
allgememere ästhetische ürtheile zu wecken, diese zu festen 
praktischen Maximen (ß6iat4) zu verdichten und so mit der 
Begründung einer allgemeinen Neigung zum Schönen abzu- 
schliessen, das sagt uns Piaton durch die Einrichtung seiner 
Erziehungskurse ^) und hat er auch insbesondere durch die 
Liebesstnfen des Symposion klar genug angedeutet Ebenso 
steigt auch die Entwicklung der Yemunft selbst, steigt die 
Dialektik stufenweise empor. Indem wir in dieser Bezie- 
hung auf die Anordnung des philosophischen Lehrkurses im 
Staate verweisen, heben wir nur das für die Willensgestal- 
tnng Bedeutsame hervor. 

Von sinnlichen Hemmungen möglichst frei und so der 
intelligiblen Welt, dem vo7]t6< t6koz zugekehrt, erschaut die 
Seele die ewigen Urgestalten der Dinge, zu oberst die Idee 
des Guten, die alles Richtigen und Schönen Ursache, das 
Vorbild aller individuellen und gemeinsamen Lebensgestal- 
tung, der Kanon aller Vorschriften über das Schöne, Ge- 
rechte und Gute ist. ^ Wer also zur Vernunft gekommen, 
besitzt in seiner Seele erstlich das Urbild alles dessen, was 
in den menscUidien Handlungen und Einrichtungen wie 
überhaupt in den Erscheinungen der Welt schön, wohlge- 
Mig, löblich ist; er* hat aber zweitens auch den scharfen 
JSlick fär den Werth der Abbildungen der ewigen Muster. 
Er vermags daher dem Maler gleich, sein Auge auf das Ur- 
bild und dann wieder auf die Nachbildung gerichtet, diese 



£th. Nie. 1144a 29 sq. Ibid. 1144b 31 sq.: o5x o!6v te ^a- 
^v e!vat xopuog Äveo ^pov^Geo)^ o5^ ^povtjiov Sveo vffi rfrt%y}f; Äpet9J<;» 
Vgl. PoKt H 16, 1334b 20 flf. 1338b 4 f,: (pocvepöv «pö-cepov toT« IB-eoiv 
^ t(p Xd^tp icai8et)Tfev tlvat. *) Vgl. S. 162 flF. Susemihl a. 0. 
n, 200 ff. »j Rep. Vn, 617 C. 640 A. Vgl. 484 C D. 600 D. 
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mit jenem za vergleichen» das Ibngelhafte an ihr anzugeben 
\mä so die Umformung zu bestimmen, durch welche das G-e- 
gebene zu einem wohlgefälligen Abbilde des mangellosen 
Musters wird. ^) lieber den unmittelbaren Wertburtheilen, 
welche nur auf die Erscheinungswelt giengen und keine 
Begründung mitfuhrten, daher von Piaton der 5ö£a und dem 
fto{jL06t5ic zugeschrieben wurden (S. 163, 2), erhebt sich also jetzt 
ein höheres Urtheil durch Vergleiohung des zu beurtheilenden 
Objekts mit der Idee. ^) Dieses Urtheil ist ein Handeln der 
Vernunft, ein XoYt9{iöc. Ihre Ausspruche sind gleichsam 
eine höhere Instanz moralischen Urtheils, des Lobes und des 
Tadels, auch gegenüber dem dt>[ioetddc* ^ 

Aber die Vernunft bleibt beim blossen Urtheil nicht 
' stehen, sondern ans dem XoYio|iö^ kommt auch das ent- 
sprechende Gebot oder Verbot^) Die Vernunft wirkt 
also als die voll entwickelte Kraft beurtheilenden und ge- 
bietenden Wissens.^) Da nun jeder Mensch das ^Verlangen 
hat, dass alles was geschieht nach dem Gebote seiner Seele 
geschehe (icdvTCOv oavd'pATCi^v iaü xoiviv l?ci^6[it.'y](ia .... tb 



Bep. 484 CD. 500 £. 501. 520 C. Vgl. die folgende Anm. *) Bep. 
VI, 484 C: Jianep Ypa«p^<; e!^ tö ^Xrfihxwzov ÄicoßXeicovrec x&itetoe &el 
ävatpepovieg xxX., also 'in beständiger Yergleichung mit dem ür- 
bilde. 500 £. 501 AB:... 'Tiiteita . . . &ii$pY°^Cop^voi noYyä Sv ixaxl- 
ptt>9e ddcoßXeicowv npoc xe xb ^oaet Stxatov xal xaXöv %a\ o&^ov -mA 
nävTa xä xotoma (d. i. die Ideen) %a\ npö( hietvo a5, 8 h tol^ &v^p<o- 
icoi^ ^notolev (das za gestaltende Abbild.) xxX. ') Bep. lY, 441 B: 
J)C itepov Ixepcp lirtnXYjXTOV . . . tö &vaXoYtaÄ|ievov icepl toö ß8Xxtov6€ xe 
^ X^^P^^o^ "^^f ÄXo^iaxcos ^opLoopiey«!). *) Bep. IV, 439 J); xh ^ 
neoXoov xÄ xoiaoxa iyY^T^^"'» ^^^ IyT^*^*'» ^* Xo^tofioö. Tim. 
70A: Ix XTffi äxpOÄoXeü)? (bildlich für Ix xoö Xoywxixoö) xy lictxa- 
YjJLaxt xxX. Protag. 352 C: S äv -Jj Iwiox'fjfj.Yi xeXeöig. Bep. IV, 
442 C: xb (mb xoö Xo-po itapaYT®^*^^- *) ^^^^^^ 260 A: xo6x<|> 
(näml. x(p {jLsxi^ovxi xvjg •p/tooxtx^ littox-f^fJLiq?) . . . «poo^xst xptvavxt 
ji-yj x^Xos ?)cetv . ., «poaxdxxetv 8' Ixaoxoi^ xäv Ip^axibv xxX. B: 
Ap' o5v aoji.«d<3fj5 x^<; «jpwooxtxYj^ el x6 jjlIv I«txaxxtx6v jAepo^, x^ 
8fe xptxtxöv xxX. 
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0^1 Legg. ni, 687 CS), so kann keine Frage mehr sein, 
was geschehen werde, wenn die Vernunft gebietet und die 
niederen Seelentheile bereits ganz die ihnen zukommende 
.korrekte* d. i. vemunftgemässe Richtung haben. (S. 167.) 

Blicken wir auf unsere Untersuchungen zurück, so haben 
wir, da alle Arten von Begehrungen entweder Gebote sind 
oder solche enthalten, ^) auch mancherlei Arten psychischer 
Grebote (licttdfistc tffi ^ox^<) tonnen gelernt: Gebote der 
Sinnlichkeit, aus leiblichen Affektionen und Mängeln ent- 
springend,^) dann Gebote der Klugheit, in der erworbenen 
nach dem Besten strebenden Maxime ruhend ') (der olig- 
arohische Charakter scheint ihre typische Verkörperung zu 
sein), weiter die Gebote des sittlich veredelten Ehrtriebes, 
nämlich die aus ^em. Gremeinleben angeeigneten sittlichen 
Maximen und die unmittelbaren Werthurtheile des Lobes 
und Tadels, die gegen vernunftwidrige Begierden .als innerer 
Vorwurf auftreten, *) endlich die Gebote der Vernunft. Er- 
heben wir. nun die Frage, ob diese Vernunftgebote auch ein 
Wollen seien oder werden, so können wir nach den früheren 
Ergebnissen unserer Untersuchungen (S/ 136) nur bejahend 
antworten, umsomehr als ja überhaupt die Gebote auch ßoo- 
\ipei^ zu sein scheinen und das Begehren, die ewigen Mustelr 
nachzubilden, sicherlich keinem andern Vermögen als dem 
XoYi<3ttxöv beigelegt werden kann. Doch gestehen wir, dass 
wir ein jeden Zweifel lösendes Wort Piatons nicht anzu- 
führen vermögen. 

Damit die Vernunftgebote ausnahmslosen Gehorsam 
findeü, muss^nach dem Gesagten eine doppelte Voraussetzung 
erfüllt sein: volle Regelung der unteren Seelentheile und 



Nach Bep. lY, 439 B G D ist offenbar gnid-ojita a: gXxov = 
xsXeöov, ebenso Legg. III, 687 G £ offenbar ßooXY^ot^ =: enko^ic- 

*) Bep. rV, 439 CD: xb xeXeooy htä icad"ir)}idTü)V X9 xal vootj- 

jilAtcüv irapaYiYVetai. ») S 100, 1. *) S, 117 und 171. Diese 
Stufe theilt mit der frühem den Gharakter einer Herrschaft der So^a 
Too ÖLpioxoo, nnr tritt diese hier bestimmt als öp6"i] $6£a auf. 
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volle Entfoltnng der Vernunft als Vermögen der Ideen. Das 
eine wie das andere ist ein langer Process, wälirend dessen 
noch Schwankungen nicht ausbleiben. Es ist keine Rede 
davon, dass gleich die ersten Weisungen der erwachenden^) 

• 

Vernunft einen nie fehlenden Gehorsam finden; im GiBgen- 
theil ist zu erwarten, dass sinnliche . Begierden dem aus dem 
Herrschersitz des Geistes kommenden Gebote ^) den Gehor- 
sam weigern und gegen die Vernunft Gewalt üben. ^ So 
entspinnt sich auch hier ein innerer ELampf (eine o^dtGtc %al 
ÄVTteuaotc xal ^X^ ^^ ^^'^V ^P^^ aoidv Rep. 560 A), bei 
welchem das Vemunftgebot (der XoYia|x.6^) nicht bloss von der 
Vernunft, sondern auch von den bereits ausgebildeten sittli- 
chen Elräften, welche Piaton dem mittlem Seelentheile zu- 
schreibt: von der sittlichen Scheu, dem Schamgefühl, den 
sittlichen Maximen und J)esseren Neigungen, unterstützt 
wird.^) Aber auch so gelingt der Sieg der Vernunft nur 
bedingterweise, da nur einfoche Begierden von massiger 
Stärke sich der Leitung des Xoyio(iö< unterwerfen. ^ Erst 
wenn in dieser Periode des Kampfes die besseren Kräfte des 
Innern siegen (lav (t&v 8^ o^v . . . vtxiljoiQ t& ßeXtico vq^ 
Stavoloc), zu einer korrekten Lebensweise und ,zum Weis- 
heitsstreben führend (sl< TetaY|iiv7]v te SCaitav xal 91X000- 
fCav i^a'^övvoLJj^) ist die ideale Richtung gesichert; der 
Mensch ist Heit seiner selbst, hat jene Seelenbestandtheile, 
denen das Böse entstanmit, zur Unterwerfung gebracht, die 
Vernunft, den Sitz des Sittlichen, von allen Henmmngen 



^) Diesen Ansdruek erlaubt das platonische eY^ipeiv. Bep. 111,411 D. 
*) Tim, 70 A : hn&c* ht. tyjc axponoXsto^ t(j) x' haxar^axt -mlI X6y<}) ji.'fj- 
SajfJ nei&eod'at Ixöv Id'IXoi. ') Rep. IV, 440 A : Sxav ßid(Cü>vtai xtva 
nopä xhv XofiopLÖv imd'op.iat. PIiaedr.247B. *) Phaedr. 256 A : \i&t* a l § u ^ 
xalXoYOt) ävTixetvet. Vgl. Rep. IX, 571 C: . . . alox^^vj? xal «ppov^oeoD^, 
Phaedr. 254 A. Rep. IV, 431 G: Tdu; hk x^ ^'^'^ ^«^ fierpta^ (Int^'o- 
[uoi xal ipovd^ xs xal Xono^), a? ^ (Jiexdc voo xe xal S6$iq^ 6p^^( 
XoYK3(ii(j> ^Y^yxat, Iv ÖXifoc^ xt haxtoizt xal xol^ ßeXxtaxa f&^ «fruac, ßeX- 
xtoxa % icacdeo^eiotv. Rep. 571 B: M . . . xwv ßeXxtovwv Int^ü- 
[xtÄv [jLex& Xö^oo. 431 C extr. Vgl. S. 168, 4. *) Vgl. Torige Anm. 
Rep. 431 C. Phaedr. 24$ A. «) Phaedr. 256 A. 
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frei gemacht and sie so zu der ihr von Natur zukommenden 
Wahrheit nnd Autonomie geführt ^) 

Hiemit ist eine feste Verfassung im Innern begründet, 
durch welche die Vernunft zum Aufseher und Gebieter be- 
stellt und die ganze Seele (SXiq i^ ^^X^)^ ^^^^ ^^ ^° ^^^ 
Gresammtheit (^rdtoa) dem Ewigen zustrebt, in jenen Habitus 
eingesetzt wird, der ihrer ursprünglichen Natur entspricht^) 

§ 80. Die Tngend und ihr Oegentheil. 

1. Der ideale Charakter. 

Jene Grestaltung der ganzen dreigliederigen Seele nun, 
vermöge welcher alle ihre Begehrungen den Vemunftgeboten 
folgen^ ohne gewaltsam (ßio^) niedergehalten zu werden, ist 
Tugend im höchsten Sinne, der vollkommen sittliche oder 
ideale') Charakter. Durch diese Fassung des Tugendbe- 
griffs hat Piaton einen grossen Fortschritt über Sokrates 
hinaus vollzogen, wie in neuerer Zeit namentlich von Her- 
bart und seinen Anhängern anerkannt ist ^) 



^) Phaedr. 256 B : SooXoiodifuvot \ikv <{> xaxia ^^o)(rfi hfs^v^wzo, 
iXeo^epfooayre^ ^ ^ &p8tY|. Bep. IX, 591 B : t6 {liv d^pUu^c xoip- 
Cstai xal 'fjfi.spo&cac, xb ^ 4j[i.epov IXBO^-epootoi. Legg. IX, 875 G eztr. : 
^(orf)|j.v)< *^äp ooxe vojxo^ o&ce x6iiit^ obhsiua xpetxxu>v, o5^ ^e{ii( iotl 
vouv o5Sev6( 6n-f}icoov ohhk BooXov, äXkä ndvTcuv Sipjovxa elvou, ^ävicep 
&Xir)^iv6( IXsü^epo^ xe Svrco^ ^ •Mezä (pooiv. *) Bep. 586 D £. 
590 £. 591 A: . . fi'}] low IXioHpQo^ slvai, haq &v h o&toi^ &oicsp Iv 
ic6Xct icoXitmy xaTaoT*f}oa)fiev xal xb ßeXTioTOV ^»pansoaavrec T(p icap' 
"^v TOtooTip &yTiiiataarf}aa)}jLev «poXoma 8}ioiov xal ^x^^^ ^^ o^x^, xal 
tots d4] iXeöd'spoy afpU}JLev. B: xb [ihf ^pUuBe^ xotpCcrai xal 4]{upoo- 
tat, t6 21 'Tjptepoy IX&od'epootat, xal5X'q'f]4'ux'^ sl^ 'c^v ßeXttoTiQV 
^oiv xa^totafjiviQ tipLUorepav S£tv Xa^JLßdyBt, oco^poooytjv x» xal Sixoto- 
o6viQV pk8X& (ppov^joeoD^ xxa)}jiyY) xxX. X,611 £: . . (t>c So^T^^ ^^^^ '^M^ '^^ 
M(p xal &^avdx(p xal xip &el Svxt, xal o?a äv y^voixo x^ xoio6x(p n & a a 
licianofxivY). Bezüglich dieses nasa vgl« oben S. 184 nnd bezüglich der S^i^, 
die hier offenbar von der Tugend ausgesagt wird, s. S. 159. ') Mit 
diesem Namen woUen wir andeuten, dass ein solcher Charakter das 
Muster (icapd^fiffpta) der Ideen an sich Terwirklicht. ^) Tgl. Her- 
bart W. W. Hartenstein, IX, 269. 270: „Piaton zeichnet eine Tu- 
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Sokrates hatte die Tagend ganz und gar in den Um- 
kreis *de8 Yemünftigen verlegt, sie als Wissen, somit als 
einen blossen Vorzug der Intelligenz erklärt; von der Noth- 
wendigkeit ancli jenen Seelenkräften, welche an sich nicht 
Intelligenz sind, eine btstimmte Grestaltung zu geben, ist in 
seinem Tugendbegriff keine Rede, die ganze an sich ver- 
nunftlose Seite des Seelenlebens ist darin um ihre Bedeu- 
tung gebracht ^) Piaton dagegen schreibt der Seele, wenig- 
stens für den Verlauf des irdischen Daseins, auch die an 
sich nicht vernünftigen Funktionen als wesentlich zu und 
legt daher die Tugend in die richtige Ver&ssung der ge- 
sammten Seele d. i. in die Zusammenstimmung des Begeh- 
rens mit der Vernunft 

In seiner ersten Schriftstellerperiode theilte er freilich 
noch ganz den sokratischen Gesichtspunkt. Arm an Kennt- 
nissen ordnete seine Psychologie alles Begehren einem ab- 
wägenden Urtheilen und Vergleichen unter, die Handlung folgte 
unbedingt der jedesmaligen Ansicht vom Besten, mochte sie 
Meinung oder Erkenntniss sein. ^) Nirgend scheint mir dieser 
Standpunkt klarer gezeichnet als im Protagoras. Aber eine 
reifere Entwicklung fahrte ihn über die Einseitigkeit dieses 
Standpunktes hinaus zur Zeichnung eines Tugendbegriffes, 
der unserm heutigen wesentlich näher steht. Aufmerksame 
psychologische Beobachtung ;Eeigte ihm nämlich, um nur 
Eines hervorzuheben, nicht nur den schon oft berührten 
Gegensatz innerer Phänomene, welcher ihm verbot sie alle 
aus Einem Grundvermögen abzuleiten, sondern auch eine 
solche Stärke der vernunftlosen Regungen, dass sie auf die 
Richtung der Vernunft einen geradezu bestimmenden Einfluss 
üben können, welchen Piaton durch den wiederholten Ge- 
brauch des Wortes ivapcdiCetv ^) kennzeichnet Sah sich 



gend, die den ganzen Gemütszustand des Mensehen dnichdringt.** 
Strümpell a. 0. S. 289 £P. Thilo, Gr. PhU. S. 130. 

1) Vgl. dieses Werkes Th. I. S. 83. 84. *) Protag. 358 B G: 
00X6 elBd)^ oote ol6(ji.6yoc xtX. >) S. 184, 1. Vgl. Bep. 540 A. 
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Pkton dorcli solche Aufiiassang dieser Erscheinangen genö- 
thigt in der Seeele ein Zusammen mehrerer Vermögen als 
integrirender Bestandtheile anzunehmen, so war ihm auch die 
Umbildung des Tugendbegriffs f&r diese Seele geboten. Wie 
die gute Staatsverfisuisung nicht auf der Yorzüglichkeit Eines, 
sondern auf der richtigen Gestaltung aller Stande und ihres 
gegenseitigen Verhältnisses betuht, sq muss auch die Tugend 
%er sittliche Charaktergestaltung, welche so oft mit jener 
Staatsverfiussung verglichen wird, sich nicht auf Eine, son- 
dern auf alle psychischen Gruppen beziehen, ^) kann nicht die 
Virtuosität emes Theils, sondern nur der normale Gesammt- 
zustand der ganzen mehrgliederigen Seele sein. 

Dieser Zustand wird nun noch genauer bestimmt Da 
uSmlich nur der vernünftige Seelentheil die icapa86iYti.ata in 
sich trägt und darnach die Aufgabe erkennt, welche er und 
jeder andere Seelentheil zu erfüllen hat, so wird jener Ge- 
sommtzustand in der folgsamen Uebereinstimmung der niede- 
ren Seelentheile mit der Vernunft liegen, somit ein harmo- 
nisches Verhältoiss sein, das Platon gerne als ein binäres 
filmst, dessen erstes Glied die zur Leitung berufene Vernunft, 
dessen zweites die G^sammtheit der den anderen Seelenthei- 
len angehörigen Begungen ist. Der Begriff der Weisheit 
ißdfii daher den Begriff der Tugend nicht mehr; jene drückt 
nur die Vortrefflichkeit («Tugend') eines Theils, nicht mehr 
die des Ganzen aus; letztere ist wohl mit der Weisheit da, 
aber begrifflicl) nicht durch sie erschöpft — kurz die Tu- 
gend ist nicht mehr fpövTjcsic» sondern, wie Platon oft sagt, 
(kevot 9pov^G6o>c. ^) 

Es wird nicht ohne Interesse sein die Phasen dieser 
Umbildung des Tugendbegriffs in ihren Hanptmomenten zu 
überblicken. 



1) Vgl. Bep. IV, 420 B. TU, 519 £. IX, 686 £. Tim. 89 A ff. 
C eztr. *) FhMd. 69 B : . . . ävSpsia xol Qci&^poaüVY) xal SixatooovY) %a\ 
&>X)i*r)ß6"r)V aXiq^^ &pex^ { fitcäi fpov^otw^. Bep. IX, 591 B: Z\*q 
4) «{fox*^ • • • %v Xafj.ßdve{, oiofpqoov^v xe xal SixotoooviQv \i.9xä cppo- 
Vffm^ xxa>}ilvT]. Vgl Aristot. Eth. Nie 1144b 18 f. 
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Im Grorgias treffen wir eine klare Hinweisung auf unter- 
schiedene Sphären der Seele ^) und im Zusammenhang damit 
zum erstenmal die neue Gestalt des Tugendbegriffs. War 
im Protagoras die Tugend noch ganz und gar ^ar)q{i.i(], so 
ist sie hier xöa{iog d. h. ruhte dort alle psychische Vor- 
treffliohkeit einseitig im Wissen, so ist sie jetzt in eine , feste 
Ordnung und Zusammenstimmung' des in der Seele yor- 
handenen Vielen gelegt 2) * 

Weiter entwickelt erscheint die neue Auffassung in dem 
Phaidros, jenem Dialoge, der zuerst die Drei theilung der 
Seele lehrt. Die Darstellung der Seele unter dem Bilde des 
Zwiegespanns und semes Lenkers malt auf das alleranschau- 
lichste, dass der AufiSug zur Region der Ideen, durch wel- 
chen die Vollkommenheit der Seele versinnlicht wird, nicht 
bloss von dem Zügelfahrer, sondern auch von den beiden 
Bossen abhängt, ^) also der Erfolg übereinstimmender Thär 
tigkeit aller drei Theile ist; dass hingegen der Au&chwung 
in dem Masse erschwert, also die Vollkommenheit in dem 
Grade herabgesetzt wird, als dem schlechtem Seelenross di^ 
entsprechende Zucht mangelt^) Besonders beachtenswerth 
erscheint, dass zwar nur der Lenker den Kopf über den 
Himmelsrand emporstrecken und das Ewige schauen kann, 
er aber doch nur auf dem Gespann und mit dem Gespann 



^) Gegenüber der Yemimft vird daselbst nar eine dem Leib sich 
hingebende begehrliche Seite, ein Sitz der Begierden fvff 4'^X'^*'^^^^'' 
Iv 4> lict^t>|j.iat elai) herrorgehoben. 493 AB. >) Gorg. 504 A: Ti 
S' «fj 4'^X''l> Ä'caSta? toxo5oa Ibxat yj^fpt^ ^ xdtEeü»? « xol x6o|i.oo 
xcv6$; Vgl. 603 E. 604 ABC. 606 DE. ») Phaedr. 246 A B. 
247 AB: xä }iiv o5v ^t&v h-^ri^ata loopp6ica>c e&Y^via ovxa palito^ 
Äopeoexat; dazn 246 A extr.: deÄv fifev o5v ?ii«ot te xal 4jvtoxot «dvre^ 
aülyzoi te dtr^a^'ol xal 15 dr^a^&v. (Die Götter sind als die Ideale der 
Vollkommenheit hingestellt). *) Vgl. S. 193. Phaedr. 247 B: ßpt6« 
Y&p 6 TYjc xÄnY)^ feico? |X8xix<öV, IkI x'Jjv »piv fl^wov t« xal ßapovoiv, ^ 
p.*}] xaXd>^ ^v T8^pap.|j.^vos täv ^vt&^tov. Der Gnrnd, warum 
das schlechtere Seelenross allein genannt wird, liegt wohl darin, dass 
wenn auch das edlere Boss schlecht gezogen wäre, Ton einem Anfflng 
überhaupt nicht die Bede sein könnte. 
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zur Himmelshöhe emporzusteigen yennagy ^) gerade wie nach 
der Lehre der Republik das Auge der Yemuift sich nur 
mit der ganzen Seele der Anschauung der Ideen zuwenden 
kann (S. 184). Die nämliche AuflEiusung entnehmen wir 
den Schilderungen der Entwicklung des irdischen Le- 
bens. Dieselbe läuft, freilich nur im günstigsten Falle, in 
Zucht und Weisheitsstreben, in die Bändigung des schlech-^ 
tem Bestandtheils der Seele und die Befreiung des bessern 
ans. ^) 

In ganz lehrhafter Form, die freilich auch von Bildern 
lebendigster Anschauung begleitet und unterstützt wird, be- 
gründet dann der Staat die Dreitheilung der Seele und den 
neucD Tugendbegriff. Mag man die Gesammttugend der Seele 
in der Besonnenheit ^) oder in der Grerechtigkeit finden, in 
jedem Falle ist sie eine solche innere Verfassung, kraft deren 
jeder Seelentheil nur das Seinige thut (also auch nur der 
rationale gebietet, die anderen beiden gehorchen), sie ist der 
YoUe Einklang aller drei Vermögen, welche zusammenstim- 
men wie die drei Hauptsaiten eines rein gestimmten Instru- 
ments, sie ist die Zusammenfassung der dr^i Theile zur Ein- 
heit d. i. zur Ausführung des oxoicö^ stc« des einheitlichen 
Vernunftszwecks, und wie andere gleichbedeutende Wendun- 
gen lauten mögen. ^) 

Am weitesten fortgebildet und unserm Tugendbegriffe 
sich annähernd scheint uns die Fassung in Piatons letztem 
Werke, über die Gresetze, welches von den Theilen der 
Seele absehend bloss das Verhältniss ihrer Thätigkeiten ins 
Auge fasst und die Gesammttugend in den Einklang zwi- 
schen Einsicht und Begehren verlegt (S. 143, 6), und zwar 
so, dass die Einsicht die Führerin ist, Neigung und Begierde 



*) Phaedr. 247 C: •!] yocp .... oöotot, ovtü»? oooo, ^uyirfi xoßep- 
vt^rg jj.6v(p 6»eafrj vä. 247 E extr. 248 A : al ^ aXkca «j/o^al, "^ ft^ 
Su^xa d-eip fcTCOjiivY] xal elxousfiivY] &icepY|pev el? xöv IJtt) TOitov tijv xoü 
'^6)^o() xe^aX'/^y — also die Gesammtseele hebt den Kopf des Len- 
kers zu dieser Hohe empor. *) Phaedr. 256 A B. >) Wie H ir- 
z e 1 wiU. Hermes, VIH, S. 379 ff. *) Rep. IV, 443 D E. 442 D. 
Wildaner, Psych, d. WiUens. U. 13 
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aber ihr folgen: 8ioi dk S-ii npb^ Tuaaav (näml. apsojv) ^ 
ßXdTuetv, [j^Xtata 8^ xal «pöc Tcp&TiQV z^v xfj^ io\Ln6L<Tfi^ ij^Q" 
(jLÖva ipeti^c, fpövTjai^ §' eiV] todto x.ai voöc xa^ Sö^a (tet' 
IpcoTÖc te xal licido|iia< tootoi^ §7co{idvY]c- ^) Hier ist also 
das Wollen, welches im Menon noch ausdrücklich aus dem 
Tngendbegriff ausgeschieden worden, ^) ebeniso ausdrücklich in 
denselben aufgenommen und zweitens wird von dem Wollen, 
damit es zur Tugend gehöre, Folgsamkeit gegen die Einsieht 
gefordert (toötoic 4ito|iiv7]g), ^) weil es eben auch einer an- 
dern als der richtigen Vorstellung folgen könnte. 

Beachtenswerth an diesem Tugendbegriff der Gresetze ist 
auch noch die Einbeziehung der 86ia (6p^ 86ia) in die 
Führerschaft der Tugend. Dies vermittelt uns den üeber- 
gang zu einer kurzen Würdigung eines weitern Fortschrittes, 
den Piaton über Sokrates hinaus vollzogen hat. Bei diesem 
war alle Tugend auf die Ixian^tiT) gestellt; was ausser dem 
Kreis des Wissens liegt, war also schon Untugend (xaxta). 
piaton aber sah ein, dass zwischen den beiden Gränzpunkten, 
der Weisheit einer-, der Unwissenheit andererseits, ein weites 
Mittelgebiet liege, auf welchem alle sittliche Bildung und 
alles sittliche Vorwärtsstreben sich bewege, die Region der 
richtigen Meinung. Wie er daher zwischen Weisheit und 
Unwissenheit die richtige Meinung als ein Mittleres stellte, 
so fügte er zwischen die ideale von der oo^ca geleitete Tu- 
gend und die ihr entgegengesetzte von falscher Sö^a 
beherrschte Untugend eine unvollkommene, auf richtiger 
Vorstellung und Gewöhnung beruhende Tugendstufe ein. *) So 
geringschätzig er auch hie und da, im Vergleich zur idealen 
Tugend, von dieser gewohnheitsmässigen und bürgerlichen 

*) Legg. III, 688 B. Vgl. 963 A. cppovTjOt^ und oo^pia bedeuten 
unterschiedslos praktische wie theoretische Einsicht. — Die ho^a im 
Texte ist offenbar als hpd-ri ho^oL zu nehmen Tgl. II, 653 A. *) Men. 
77 B — 78 C. Thl. I, S. 54. «) Der Ausdruck feitofxevo? zur Be- 
zeichnung der Folgsamkeit gegen die Einsicht oder den herrschenden 
Seelentheil findet sich auch im Staate öfter vor. Vgl. unten S. 197, 
2. 203. und S. 198 Anm. 6. *) Symp. 201 E. 202 A. Rep. V, 477. 
478. Vgl. unten S. 204. 
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Tagend sprechen mag, so betrachtet er sie doch als die noth- 
wendige Vorstufe, anf welcher erst die Erhebung zu der 
Yemunfteinsicht und der von ihr geleiteten Sittlichkeit mög- 
lich ist. 

In der oben mitgetheilten Stelle der Gesetze hat nun 
Piaton die zweifache Umbildung des Tugendbegriffs: erstlich 
die Bereicherung seines Inhalts durch Aufnahme des folg- 
samen Wollens und zweitens die Erweiterung seines Um- 
&ngs durch Einfügung einer unvollkommenen Tugendstufe, 
als die reifsten Ergebnisse seiner Entwicklung miteinander 
niedergelegt. 

§ 81* (Fortsetzung.) 2. Die Kardinaltngenden. 

Die Seelenlehre des Mittelalters musste auch eine Er- 
örterung der vier Kardinaltugenden enthalten, wie wir dies 
schon bei Kassiodor, Alkuin und Rhaban sehen. ^) Sie 
hatte diese Eigenthümlichkeit schon aus dem Alterthume 
übernommen und Piaton ist der eigentliche Begründer dieser 
Denkrichtung; es vereinigt sich also auch hier ein weit rei- 
chendes historisches Interesse mit dem psychologischen, um 
uns die Pflicht aufzulegen die Lehre von den Kardinaltugenden 
nicht achtlos zu umgehen. Wir werden daher darauf ein- 
treten und dabei versuchen Piatons Definitionen nicht ein- 
fach wiederzugeben, sondern ihren Inhalt auf dem Grunde 
seiner Psychologie zu erklären; vielleicht gelingt es uns dabei 
auf einzelne Punkte ein neuQS Licht zu werfen. 

Die ethische Reflexion hatte sich bereits lange und viel 
mit dem Tugendbegriffe beschäftigt, so dass unser Philosoph 
schon eine altherkömmliche Mehrheit von Tugenden vorfand. 
Sein Verdienst besteht nun zunächst darin, dass er aus der- 
selben vier Haupttugenden hervorgehoben^) und ihren Be- 



') K. Werner, „Entwicklungsgang der mittelalterl. Psychol.^ 
in Denkschrft. der Akad. der Wiss. in Wien, Ph. - H. Kl. , Bd. 25 
S. 80. ') Anermann G., Piatons Kardinaltagenden vor and nach 
der Abfassang des Euthyphron (In.-Dij5S.), Jena 1876. 

13» 
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griffsinhalt sa fixiren gesucht bat: Weisheit, Starke, Besoa- 
nenheit und Gerechtigkeit. Aber aach diese vier Haaptta- 
genden haben bei ihm selbst noch eine begriffliche Entwick- 
lung durchgemacht, deren genaue Feststellung von hohem 
Interesse und vielleicht auch für die Frage der SiCitfolge 
platonischer Schriften nicht ohne Werth wäre; insbesondere 
aber wurden sie von der bereits im S 30 besprochenen Um- 
bildung des sokratischen Tugendbegriffs und von der An- 
nahme dreier Seelentheile aufis tie&te berührt In jenem 
Werke, in welchem diese Umbildung klar vollzogen und die 
Theorie der Seelentheile dogmatisch auf ihren Höhepunkt 
gebracht ist, nämlich im Staate, haben auch die vier Kar- 
dinaltugenden eine dem erreichten Standpunkt entsprechende 
neue Fassung gefunden, indem die drei erstgenannten sich 
auf die The-ile der Seele beziehen, die letzte hingegen auf 
deren Gesammtheit, die ersten drei also nur Tugend- 
momente darstellen, die vierte aber die Gesanunttugend der 
ganzen Seele. ^) 

So ist die Weisheit keine selbständige Tugend neben 
den anderen, sondern nur die besondere Ausprägung der 
ganzen Tugend an dem obersten Seelentheil, also ein Tugend- 
moment Dies ergibt sich aus den Darlegungen des vorigen 
Paragraphen und aus Piatons eigener Erklärung, indem er die 
Weisheit als die iiciatatoöGa ImanjitT] des gerechten Han- 
delns d. h. als Bestandtheil der Gesammttugend bezeichnet ^) 
Aus der Verflechtung in diese herausgehoben und für sich 
betrachtet ist sie die normirende Emsicht in die Au^ben 
und Interessen jedes der drei Theile wie der Gresammt- 
heit der Seele, ^ sie ist also normgebend auch for das 
eigene Verhalten des Xoylotixöv. 

Ist Weisheit die normirende Einsicht, so können die 



Vgl. Aristot. De yirtt. et ritt. 1149a 30 f. b26— 28. 
*) S. 191.Bep, 443 E: ooyiav & tt^v liWGTaTOöaav-taöry vg it^algsL 
(n&ml. Stxotqc) ^iciai^iqv. >) Bep. lY, 441 £ (ygL nächste Anm.)« 
dann 442 C : . . . ^ov a5, xaxeivo lniaT7]ji.Y|v h oörcj» r»]V toö Sofi^p^ 
povTO^ lx^3T(}) xe xal SX(]> t(}> xotvtp o^v ajlyziay tpitöv ovtcov. 
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beiden anderen Thefltogenden, Starke und Besonnenheit, 
nichts anderes als eine Folgsamkeit gegen dieselhe bed^iten. 
Dies zeigt sich zonächst klar bei der Stärke und ihrem 
Trager, dem mittlem Seelentheil, der zom Gehorsam gegen 
die Vernunft ^) nnd zwar in der ganz spedfischen Fbrm 
kämpfender Dnrchfnhning des von ihr Vorberäthenen be- 
rufen ist;^) die an ihm zur Erscheinung kommende Tugend 
ist daher nur diese specifische Folgsamkeit gegen das 
Vemunftgebot, nämlich ,das treue Bewahren des von der 
Vernunft vorgezeichneten Furchtbaren und Nichtfurchtbaren 
durch Lust und durch Schmerz hindurch. ' ') 

Wie aus diesem Begriffe hervorgeht, ist das kämpfende 
Eintreten des dopLoetSd^ nur ein bedingtes. Stosst nämlich 
das Vemunftgebot auf keinerlei Gegensätze, die nach anderer 
Richtung ziehen,^) so ist auch kein Anlass zur EntÜGiltung 
der in dem ^o|JL06tS^^ angesammelten psychischen Wehrkraft; 
treten aber Versuchungen heran, lockt einerseits die Lust, 
dieser „stärkste Köder fürs Schlechte", wartet andererseits 
harte Entbehrung und bitterer Schmerz, dieser „Verscheu- 
cher des Guten ", ^) dann tritt die Wehrkraft des do{ioeiS§c 



*) Bep. IV, 441 £: x(^ [tMv \or^tQxi%C^ Sp^etv icpooYjxet, oocp<j|> ovtl 
xal ^ovTt fJjv ÖTdp ditdcaf}? ttj^ ^^X^^ irpojJL'fjd'etav, T<j) 86 d'ojJ.oeiSti 
6icir)x6<}> elvat xal io\L\iay(ifi toüxoo. •) Ibid. 442 B: xb jiiv ßoüXeo6- 
pisvov, xb hh irpoiroXe[j.oöv, ^irojJLevov xij) äp^^ovxt xal x-g ÄvSpeiqt I n t- 
xeXoov xä ßoüXeoO-svxa. 'J Ibid. : Kai &v8petov S*)], ol\iMif xootq) 
x(p [lipei xaXoofxev Iva ixaaxov, 5xav a5xoo xb ^o^oeiS^t ScaatoClß ^^ te 
Xoicü)V xal -^ovihv xb 6tcö xoö Xo^oo Tcapa^Y^^^^ 8«v6v xe xal ji-rj. 
Ein Yergleich dieser Begriffsbestimmung mit der Definition Bep. 429 C 
lehrt den Unterschied zwischen der durch sittliche Einsicht Toredelten 
und der blossen „bürgerlichen Tugend^* ; in jener ist die Yemnnft, in 
dieser „die durch das Gesetz mittels der Erziehung erzeugte d6£a" 
Führerin des Wollens und Handelns. — Ueber die beiden Seiten der 
ay§peia s. oben S. 181. ^) Legg. I, 644 £: Lust und Leid, Furcht 
und Hoffnung und endlich das Yemunftgebot (k(r(to\k6^) find entgegen- 
gesetzte Zugkrftfte, aicd>ot xe ^iJÖ^ xal ^XX^^Xot^ 6tv^eXxoooai, ivav- 
X t a i o5aat lic' Ivavxia^ icpa4et^. ^) Tim. 69 D : -ifioy^, (a^cotov 
xaxoo SeXeop, eixecxa Xoica^ ^a^cuv ^of^ xxX. Vgl. Legg. I, 644 C : 
4o}JLßo6X(o IvavxuD xe xal ^pove (n&mL 'fjdovi) und >«6inr^. 
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in Thätigkeit, um die Autorität des Vernunftgebots durch 
die Versuchungen hindurch aufrecht zu erhalten (Sia- 
ocbCifl 8td TS XoTCc&v xal t^Soväv). Wenn man die nahelie- 
gende Frage aufwirft, ^) wie denn aus dem dotioeiS^c, diesem 
ursprunglich nicht vernünftigen Vermögen, eine sittliche 
Kraft (86va|tt^)^) zur Realisirung der Vernunftzwecke wer- 
den könne, so ist das Bedenken allerdings gegründet, trifft 
aber in ähnlicher Weise jede Psychologie, welche Seelen- 
theile, ursprüngliche Seelenvermögen nebeneinander 
stellt. Wichtiger aber und für die Geschichte der Psychologie 
fruchtbarer als die Hervorhebung dieses ohnehin offen dar- 
liegenden Mangels scheint mir die Lösung der Frage, wie 
sich Piaton die Sache gedacht habe. Nach den Ergebnissen 
unserer Untersuchungen können wir darüber kaum in Zweifel 
sein. Die sittlichen Anlagen, welche Piaton unter dem Na- 
men des do[JL06i5ic zusammenfasst (S. 117), noch mehr die 
auf ihrem Grunde entwickelten Kräfte: richtige Maximen 
und richtige Neigungen, richtiger Muth zu allem Löblichen, 
richtige Scheu vor allem Verwerflichen ^), die Furcht vor den 
Vorwürfen des eigenen Innern (XotSopeiv a&tdv), vor dem 
Tadel der Mitmenschen, vor der Strafsanktion des göttlichen 
Willens — diese Elemente bilden zusammen eine psychische 
Macht, welche kraft ihrer » korrekten' Richtung^) für den 
Vollzug des Vernunftgebots eintritt, ') das sind die Waffen, 
welche das do|i06iS^c der Vernunft zur Verfügung stellen 
kann (tt^eo^ai ti 5«Xa npb^ toö XoYtortxoö Rep. IV, 440 E). 
Den Weisungen der Vernunft in solcher Art zu folgen ist 
ja die ursprüngliche Bestimmung, also auch die wesenhafteste 
Befriedigung des Ehrtriebs. ^) 



^) Wehrenpfennig, Yerschiedenheit der sittlichen Principien 
n. s. w. S. 33. «) Rep. IV, 429 B. ») Vgl. S. 188. *) Vgl. 
S. 167. *) S. 188. Rep. 442 B : IretTeXoüV xä ßooXeo^ivta. •) Rep. 
IX, 586 D: ^appoovte^ Xi^o^fJ!^» ^'^^ ^ n®P^ 'cö ^iXoxepS^^ nal ^iX6- 
vixov 8aat Inid-u^iiai elolv, aS jiiv Sv T-g liziOX-riii.iQ xal X 6 y <j> ^«oji©- 
vat xal jxetd toötwv xä? •^$ov&? dcwxoooai, &q Äv xb <pp6vt|J.ov l^fiffjizai, 
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Zu dieser specifischen Dienstleistung, zu welcher der 
mittlere Seelentheil gleichsam als Exekutivmacht des Ver- 
nünftigen berufen ist, kommt dann noch eine allgemeine 
Folgsamkeit, welche das irascible Vermögen mit dem kon- 
kupisciblen und, wie uns scheint, auch mit dem rationalen 
theilt. Diese allgemeine Unterordnung vollzieht sich in der 
Besonnenheit, welche dann vorhanden ist, wenn alle drei 
Seelentheile in dem praktischen Grundsatz, dass das 
XoYianxöv zu herrschen habe, einig sind und gegen dasselbe 
sich nicht auflehnen. ^) In Uebereinstimmung damit bezeich- 
net Piaton die Besonnenheit als eine Maximen- und Gesin- 
nungseinheit, 6[iLo8o$ta und 6(i.(5voia, aller drei Theile in Be- 
ziehung auf die Frage, welcher von ihnen zu herrschen 
habe. ^) 

Nach dem, was wir über die erworbenen Neigungen 
und Maximen wissen (§ 26), können wir auch über die psycho- 
logische Bedeutung dieser Gemeinsamkeit der Maxime und 
Gesinnung nicht in Zweifel sein, so grosse Bedenken und 
Schwierigkeiten sonst auch hier wieder die Seelentheilung 
verursachen mag. Der oberste Seelentheil nämlich trägt, 
wenn er zur vollen Entfaltung gelangt ist, das Bewusstsein 
seines Herrscherberufs und der Verpflichtung, demselben 
nicht untreu zu werden, ^) als normirende Einsicht in sich, 
der mittlere ist der Herrschaft der Vernunft von Natur aus 
zugethan und nimmt die entsprechende S6ia als Bestajid- 
theil sich bildender korrekter Neigungen willig auf (S. 113. 
162), und selbst der konkupiscible Seelentheil, der für das 
Vemunftgebot kein eigentliches Verständniss und zur Folg- 



Xoßeiv, &xt äXffi'Bicf, ^TCOjjivttiv mi xaq kaoxm olxeioi^, eTicep xb ßlXxtaTov 
lxdoT(j> xobxo xal olxeioxaxov. 

9 Rep. IV» 442 D : 8xav x6 xe äp)^ov xal xü) &p)(0[jLeva) xb Xo^t- 
axix6v 6}jLoSo£d)ai Selv &py(eiv xal {xy] axaaia((i)aiv ahx^. Man beachte, 
dass das 6fji.oSoSetv nnd fj.*^ axaoidCeiv Ton allen drei Seelentheilen ge- 
fordert wird. «) Rep; IV, 432 A extr. 433 C. «) Rep. IV, 
443 D. 444 D. 
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samkeit keine natürliche Neigung hat, *) ist dennoch der - 
Einprägung einer solchen S6£a, ist einer , üeberredung *, dass 
der Vernunft zu gehorchen das Beste sei, sowie der Aus- 
bildung korrekter Neigungen zugänglich.^) Daraus folgt, 
dass der Grundsatz vom Herrschberuf der Vernunft in die 
SöSa lirtOTatoöoa (S. 103) alles Begehrens eingehen, dass 
er leitende Vorstellung bei allen Begehrungsakten werden 
kann. Ist dies geschehen, dann sind alle Begierden, auch 
die des irasciblen und konkupisciblen Seelentheils, folgsam 
der Vernunft und ihrer Einsicht (xal xspl zb ytXoxspS^c 'müI 
ytXövtxov Zoai iTrt^ojttat elolv, .... -cg Iwio'ciijjng xal 
XoYV lw(5|tevat). ') 

Wenn also — und hiemit kehren wir zur Definition 
der Besonnenheit zurück — der gleiche praktische Grund- 
satz, dass die Vernunft zu herrschen habe, in allen drei 
Seelentheilen waltet (i^ aör?) 8öSa IvsoTt),^) wenn er sich so- 
mit durch das Leben der ganzen Seele ausbreitet (SC ZXffZ 
cLVB'/y&^ T^tatat) *) d. h. wenn die Begehrungen jeder Seelen- 
Stufe von der gleichen stets wachen Besinnung auf die Au- 
torität des Vernunftgebots begleitet -sind, so dass jedes Thun 
lüAoTfl 8s5oY|iivov rg Stavotcf ist, ^) dann ist die allgemeine 
Folgsamkeit erreicht; die a(i)^poa6v'y] als das stets gegen- 
wärtige Bewusstsein der verbindenden Kraft sittlicher Ein- 
sicht ist also wirklich eine oö>r/]pia ypovnjosö)?, ^) ein treues 
Festhalten des Vemunftgebotes, durch alle drei Seele n- 
t heile, gleichwie die Stärke ein besonders qualificirtes Fest- 



Tim. 71 A. «) Dies ergibt sich klar aus Rep. Vm, 

554 D. Tim. 70 A. 90 A («poXaxtlov Z-Kim; 5v ^laoi (die drei Seelen- ^ 
theile) xöt^ wvYjiei? wpö? äXXfjXa GO\L\iixpoQq,). "Werden ja unter gün- 
stigen Verhältnissen auch seine Begierden durch die Vernunft geleitet 
(XoYWjJLü) Sr^ovxdi) und sind der Einsicht folgsam (t-g Iwo'CTiji'g §ff6fi.e- 
vat). Rep. ly, 431 C. IX, 686 D. ») Rep. IX, 586 D. Vgl. S. 

198 Anm. 6. ^) Rep. 431 D extr. £, unmittelbar Ton der Beson- 
nenheit des Staates gesagt, aber auch von der des Individuums gel- 
tend, wie aus 432 B init. (xal h noXei xal Iv Ivl hÄotif) Idar hervor- 
geht. 5) Rep. 432 A. Vgl. vorige Anm. 8) Phaedr. 256 C. ^ Cra- 
tyl. 411 B. 
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halten (StaotbCetv) der Vernunftweisungen durch dea mitt- 
lem Seelentheil ist. 

Die Besonnenheit kann daher mit der Weisheit gar 
nicht verwechselt werden; letztere repräsentirt die norm!- 
rende Einsicht, welche bloss in Einem Seelentheile wohnt, 
jene hingegen den praktisch wirksamen Grundsatz der Unter- 
ordnung aller Theile unter diese Einsieht; denn auch der 
oberste hat die Verpflichtung an seiner Aufgabe testzuhalten 
nnd die Herrscherstellung nicht mit der Rolle eines Dieners 
zu vertauschen, ^) aber auch der unterste übt in Folge der 
Einprägung dieser 86ia willentlichen Gehorsam (Ix&v nel- 
^ea^ai IMXei), während seine Begehrungen, so lange diese 
Disdplinirung nicht vollzogen ist, durch die Vernunft und 
die 9 korrekten' Kräfte des irasciblen Vermögens gewalt- 
sam niedergehalten werden. 2) (S. 151. 188.) 

Ein grosser Mangel in der Fassung des Begriffs der 
Besonnenheit liegt darin, dass Piaton in demselben die drei 
Seelentheile nicht der Einsicht (ao^la, ^pöyyjotc), sondern 
einem unter den Seelentheilen selbst gegenüberstellt und von 
allen dreien fordert, das Herrscheramt des XoYtotixov zu 
achten und gegen dasselbe keinen Widerstand zu erheben. ^) 
Dadurdi begeht er im Grunde denselben Fehler, den er an 
der gewöhnlichen Fassung des xpetttco a6toö elvai gerügt 
hat (S. 151); denn er verlangt, das Xo^tatix^v solle dem 
XoYtottxöv gehorchen. Und doch wäre es für ihn, der von 
der 1, gebietenden Einsicht'' spricht, der auch die irasciblen 
und konkupisoiblen Begehrungen „ der Einsicht folgsam^' sein 
lässt, der endlich geradezu die »Einsicht* (oo^ta) als die Vor- 
steherin, als die lirtomjjtif] IwtoiaToöoa des tugendhaften Han- 
delns erklärt, ^) überaus nahe gelegen die drei Seelentheile 
oder deren Begehrungen der normgebenden Weisheit gegen- 
überzustellen, gerade so wie er in dem Begriff der Stärke 
das Thun des mittlem Seelentheils zu den Weisungen der 

*) Phaed. 80 A. 94 B C D. Rep. IV, 441 E : T<j) XoYWTMtip «px^tv 
wpoo'fjxet %xk. Er ist -Jjvtoxo? und (Tim. 90 A) SaijJWüv der Seele. Legg. 
963 A. *) Tim. 70 A. ») S. 199 Anm. 1. *) S. 198, 6. 196, 2. 
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Vernunft ins Verbältniss gesetzt hat. Aber einmal war dem 
platonischen Standpunkt die Sonderung von Einsicht und 
Begehrung noch nicht so geläufig wie uns und insbesondere 
war sie für Piaton im XoYtctixöv schwer durchführbar (vgl. 
S. 136. 186 f.), andererseits übte die Analogie mit den drei 
Ständen des Staates (Rep. 431 D extr. ff.), die im Psychi- 
schen durch die drei Seelentheile reprasentirt werden, einen 
überwältigenden Einfluss auf die Formulirung des Begriffs. 

Blicken wir auf die drei Tugenden zurück, so sehen 
wir, dass die Weisheit in Einem Seelentheile ihren Sitz hat, 
die Stärke (als Individualtugend) ein Verhältniss des mitt- 
lem Seelentheils zum höchsten, die Besonnenheit endlich ein 
ebensolches Verhältniss aller drei Theile bedeutet Damit 
ist uns von selbst der üebergang zur allgemeinen oder Ge- 
sammttugend gegeben, welche sich von den drei genannten 
vor allem dadurch unterscheidet, dass sie die Tugend der 
Gesammtseele ist, während Weisheit, Stärke und Be- 
sonnenheit nur ihre Erscheinungsweisen in den Seelen- 
th eilen bedeuten. Wie nämlich Piaton die drei Seelen- 
theile zu einer, wenn nicht substantiellen, doch psychologi- 
schen Einheit zusammenfistöst, in welcher sie ihren Halt haben 
und ihre Wechselwirkung üben (S. 122 ff.), so schliesst er 
auch die Tugenden dieser Theile als blosse Tugendmomente 
in eine allgemeine Tugend zusammen, deren Träger die Ge- 
sanmitseele oder das einheitliche Individuum {inaoa ii ^^x^* 
6 Sv^pcoiroc, süc ixaotoc) ist, und gibt ihr den wenig pas- 
senden Namen der noch übrigbleibenden unter den überlie- 
ferten Kardinaltugenden: Gerechtigkeit. 

Wenn nämlich die gesammte Seele der vernünftigen 
Einsicht ^) (Piaton sagt : dem Träger der Einsicht) folgsam 
ist und keinen Streit erhebt, dann kommt jedem Theile das 
Gerechtsein zu, jeder erfüllt seine Aufgabe, jeder er- 
reicht die ihm angemessene, beste und möglichst essen- 



*) Bep. IV, 443 £ extr. wird die oocpta als Inustr^ri ^tGxaxouaa 
des Gerechthandelns bezeichnet. 



— 203 — 

tielle Beiriedigang. T<p fiXooöfcp äpa £9co(t§vY)C anA- 

offdpx&t SIC TS TaXXa toi laoTOö TcpocTteiv x.al Sixaicp eivai 
xal Sri ^^^ '^^^ ißovoL^ ta< laotoo SxaoTOV %al xä^ ßsXTi- 
Gtac xal elc tö SovaTÖv t&< iXirjdeoTdiTac xapicoöodat. Bep. 
ES, 586 E. (Vgl. auch S. 189.) Das Wesen der Gerech- 
tigkeit liegt also darin, dass das Subjekt sein Inneres 
richtig ordnet, alle Theile zur Erfüllung ihrer Aufgabe an- 
hält, ihnen die Yertauschung ihrer Rollen verwehrt, sie zur 
Einheit (zu gemeinsamer Folgsamkeit gegen die Vernunft) 
zusammenbindet und auf diese Art sich zu einem einheitli- 
chen Charakter ausbildet. ^) Die Gerechtigkeit ist daher 
nach Piatons Absicht kein blosser Sammelbegriff, etwa dazu 
bestimmt die in der Weisheit, Stärke und Besonnenheit er- 
scheinenden Zustände der Seelen theile in die Vorstellung 
eines fingirten Gesammtzustandes zusammenzufassen, sie 
wird vielmehr von Piaton auf das bestimmteste als eine 
reale psychische Kraft (8&va|JLic) gedacht, welche erstlich den 
normalen Gesammtzustand der ganzen Seele herstellt und 
dadurch zweitens die Entstehung wie den Fortbestand der 
drei Theiltugenden, der drei Tugendmomente bewirkt.^) 

Durch vorstehende Darstellung dürfte es wohl gerecht- 
fertigt sein, wenn wir im wesentlichen an der alten, schon 
in dem (pseudo-aristotelischen) Aufsatz «über Tugend und 
Untugend ** ^ und in Hierokles* Kommentar zu den goldenen 
Sprüchen*) vertretenen Auffassung der Gerechtigkeit und 
ihres Verhältnisses zu den Theiltugenden festhalten. ^) Dabei 
verkennen wir freilich die Schwierigkeiten und Bedenken 



*) Bep. IV, 443 D. «) Rep. IV, 4d3 B : . . . itootv Ixetvoi« 
(den drei Theiltagenden) r^ $6vafi.tv naphyw &ot8 l^cf^vko^ai xal 

. . . xä a6xoo np&xxBW ^vo^i^ (=r ^miouosovy)). Vgl. daza das in 
Anm. 4 S. 200 Gesagte. ^ Vgl. oben S. 196, 1. ^) Cann. aar. 
p. 66: TeXttOTdetY^v icaod>v ä^exdiv xod nspisxxix'^v twv £XXa>y (hq 
oSxeuov {Mp&y. *) Dem geistroUen Aufsatze H i r z e Ts, Hermes Vm, 
379 können wir daher in diesem Punkte nicht zustimmen. 
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nicht, welche namentlich in Beziehung auf Theile und Ein- 
heit der Seele auch hier wie anderwärts in den Weg treten. 

§ 82« (Fortsetzung.) 8. Die Untugend und ihre zwei Arten: 

Unwissenheit und Unfolgsamkeit. 

Während die sittliche Gemütsverfassung oder die Tu- 
gend im idealen Sinne nur Eine ist, sind dagegen die Er- 
scheinungsweisen der unsittlichen Gemütsverfassung oder der 
Untugend (xaxia) zahllos; *) doch hebt Piaton in gereif- 
ten Werken gern vier Hauptformen hervor als Gegenstücke 
zu den vier Kardinaltugenden: tkjv ts iStxiav xal ixoXaatav 
xal SstXiav xal iiiaS-tav. ^) Schon diese Vierheit zeigt, dass 
hier nicht mehr alle Untugend einfach in Unwissenheit (i^a- 
&ia) aufgeht ; es ist vielmehr zum Voraus zu erwarten, dass 
der Begriff der Untugend, weil er die Kehrseite des Tugend- 
begriffes ist, eine ähnliche Umbildung wie dieser erfahren 
habe. 

Solange die Tugend einfach dem Wissen gleichgesetzt 
wurde, musste offenbar auch die Untugend bloss als Mangel 
des Wissens gelten. Aber schon im Menon wurde der 
Gränzpunkt, von welchem an die Untugend beginnt, mit Be- 
stimmtheit weiter hinausgerückt; denn ausserhalb des Kreises 
der vollkommenen Tugend, an deren Spitze das Wissen 
steht, beginnt nicht sofort das Böse, sondern vielmehr das 
weite Gebiet jener unvollkommenen Tugend, deren Führerin 
die richtige Vorstellung ist, ^) und erst wo dieses endet. 



*) Rep. IV, 445 C: gv ptlv efvat el8o? t-yj? d^pttr^, aiceipa ^ vf^ 
xay.ia^, xkrapa S' ev cd)Xol<; oixza, (ov vm äjtov lici}j.vv|36Sivat. Legg. 
XII, 963 A £, 965 D. Das griechische xaxioc wird hier am besten 
durch „Untngend^S „Schlechtigkeit** , „B^ses" übersetzt, nicht aber 
dnrch Laster. Cicero Tascal. Dispp. IV, 15, 34: Hajus igitnr Tirtntis 
contraria est vitiositas, sie enim malo qnam malitiam appeUare 
eam quam Graeci xaxiav appeUant ; nam yialitia certi cujosdam ritü 
nomen est, vitiositas omninm. ^) Rep. IV, 444 B. 445 €. Sophist. 
227 D ff. ») Men. 97 A ff : A65a Äp' älfi^^ itpö? ip^oxTjxa wpd- 
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fangt das Reich der Untugend an. Dem ganz entsprechend 
bezeichnet Unwissenheit einen Gegensatz nicht mehr bloss 
zam eigentlichen Wissen, sondern anch zur richtigen Vor- 
stellung und fasst daher den Mangel beider in sich , ^) so 
dass demgemäss wir uns wohl auch umgekehrt erlauben 
können bei der folgenden Untersuchung der Kürze halber 
mit dem Ausdruck Einsicht nicht bloss das Wissen, sondern 
auch die richtige Vorstellung zu bezeichnen. Seitdem nun 
Piaton zur Tugend ein Doppeltes verlangte: die sittliche 
Einsicht und die Unterordnung der Strebungen unter die- 
selbe, konnte die Untugend in dem Mangel des einen oder 
in dem Mangel des andern Gliedes liegen d. h. sie konnte 
in doppelter Gestalt: entweder als Mangel an sittlicher Ein- 
sicht oder als Mangel an Folgsamkeit, an innerer Beherr- 
schung, kurz entweder als &(ta^ia oder als ixpateta 
auftreten. Allerdings würde unter der idealen Voraussetzung 
vollkommener Entfaltung der Vernunft (S. 188 f.) auch jene 
geforderte Unterordnung auf keinenr Punkte fehlen, aber sie 
kann gar wohl ausbleiben gegenüber einzelnen Geboten 
der noch nicht zu voller Entfaltung und Herrschaft gelang- 
ten Vernunft, insbesondere aber gegenüber den Weisungen 
der blossen richtigen Meinung. Es kann also trotz der Ein- 
sicht des Löblichen und Verwerflichen dennoch das Böse 
eintreten, weil es der Seele an der nöthigen Folgsamkeit, 
weil es an der Kraft der besseren Begehrungen gegenüber 



$eü>^ o5&y )(etpü)V 4jYe|J.ü>v ^pov^osoo^ vm toöt' ebxtv 8 vöv 8yj wapeXet- 
ROjisv Iv T-g TCepl XTjs aprr?]? oxetpet 6irot6v xt etiq, Xi'^ovzt^ 8tt <pp6vY|oi$ 
}ji6voy 4jY«'cat toö hp^ib^ npdxxBiv xb 8' apa xai 865« ^v äX'/|^'fj?. 99 A. 
Legg. I, 632 C. PoUt. 301 A. Vgl. anch S. 194, 4. 

Symp. 201 £. 202 AB : T6 hp^ä $o4di(eiv . . . oots licioxaad-ai 
wttv .... ooxs äfia^-ta* . . . Ibxi ^ B^jitoo xoioöxov 4j hp9"ri 865«, p.e^a5ö 
(ppoyqoea»^ xal di^i.ad'ioq xxX. So ist auch das Ton der hp^ to^a geleitete 
Handeln das mittlere zwischen der Untugend (>uxx6v) und der eigentli- 
chen Tagend. Vgl. anch Bep. Y, 478 C. In mathematischer Form 
aasgedriickt gelten die Verhältnisse : iictoxYjpLY} : 6p6"y] 865a : ajj/z^ia 
($65a <|;eo8Y|^) =s ideale Tugend : unYollkommene Tugend: Untugend. 
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dem Andrang der sohlechteren, überhaupt weil es an der innem 
Beherrschnng gebricht. 

Wir glauben nun diese Umbildung des BegrifiGs der 
xaxia in Piatons Dialogen genau verfolgen zu können und 
unternehmen daher mit guter Hoffnung den Nachweis, dass 
die nackte Behauptung, Platon setze das Böse in die Un- 
wissenheit, den wahren Sachverhalt nicht richtig trifft und 
somit aus der Geschichte der Philosophie zu streichen ist. ^) 

Es ist sehr bezeichnend, dass Piaton gerade in dem 
Phaidros, in welchem er mit der neuen Dreitheilung der 
Seele auftrat, auch in Betreff der Tugend und ihres Gregen- 
theils über die Schranken der sokratischen Lehre hinausge- 
schritten ist. Das Besiegen und Lenken vernunftwidriger 
Strebungen hängt hier nicht mehr so ohne weiteres von der 
Vernunft oder richtigen Vorstellung ab: der Wagenlenker 
(die Vernunft) strebt zwar den Ideen zu, aber der wirkliche 
AufBug ist nicht bloss von seinem Willen, sondern auch 
von seiner Kraft bedingt (gicerai 6 id ld>dXa>v te xal Sova- 
(i£Voc 247 A), das schlechte Ross drückt schwer lastend 
zur Erde hinab und bei den meisten Seelen wird daher das 
Streben des Lenkers nach oben durch den Zug der thieri- 
schen Begier nach unten überwältigt (247 B. 248 A G). Der Sieg 
des Lenkers ist daher gar nichts selbstverständliches. Das 
böse Ross der Sinnlichkeit wird erst durch wiederholte Be- 
siegung, also durch Uebung und Gewöhnung gebändigt (254, 
bes. E); so lange aber dies nicht geschehen ist, gelingt es 
demselben noch oft den Lenker und das gute Ross » wider 
ihren Willen zu zwingen* (o6x iddXovrac iva^ptdCstv), »sie 
gewaltsam mit sich fortzureissen * (ßtaCö|jL6V0C) XP^l^^*^^^^' 
iXxcov iiv&'f'MLOBv)^) und auf diese Weise manches zu thun, 
9 was nicht die Zustimmung der ganzen Seele hat* (oh Trioig 



^) Der Verf. hat bereits 1872 in den Philos. Monatsheften S. 
539 diese Anschaaun^ mit Angabe der Belegstellen kurz niedergelegt. 
Mittlerweile hat seines Wissens nur A. Fouill6e, La philosophie de 
Socrate, Paris 1874, den Gegenstand theilweise bertthrt. ') Phaedr. 
254 D« 
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SeSoYlJiva t^ Siavoia^) ^) d. h. es gelingt ihm die bessere 
Einsicht und Strebnng zu überwinden. 

Der Staat gibt uns dann in lehrhafter Form eine 
psychologische Aufklärung über dieses Phänomen. Die Ge- 
walt der Gefühle und Begierden kann nämlidi richtige prak- 
tische Grundsätze jaus dem Bewusstsein (Ix r^^ Siavoia^ 
wieder verdrängen und dafßr andere einführen. Obwohl 
daher auch Piaton die Vorstellungen als die Führerinnen des 
Wollens und Handelns betrachtet, so vergisst er doch fürs 
erste nicht, dass diese Vorstellungen selbst veränderlich sind;^) 
darum verlangt er zur Tugend nicht bloss gewisse Maximen, 
sondern auch die Kraft sie zu bewahren (S&va|uc xal ocoty)- 
pCa) oder mit anderen Worten: nicht bloss richtige, sondern 
auch «farbehältige'' Grundsätze, die sich nicht ändern.^) 
Fürs zweite aber beachtet Piaton jetzt auch genau, ^ dass 
nicht gerade die richtige Ansicht im Stande sein werde die 
Führung des Wollens zu übernehmen, da sie durch entgegen- 
gesetzte stärkere Vorstellungen, Gefühle oder Begehrungen 
überwältigt werden kann. So begegnet uns denn im Staate 
zum erstenmale d^ Unterschied zwischen einfacher Unwissen- 
heit und zwischen Kraftlosigkeit vorhandener Einsicht, zwi- 
schen dem Haben einer unrichtigen und dem ohnmächtigen 
Zurücktreten einer richtigen Ueberzeugung, welche von dem 
Andrang der Begierden und Gefahle überwunden wird. Dar- 
aus erklärt es sich, dass die sinnliche Begierde und das 
Vemunftgebot oft als zwei entgegengesetzte Kräfte, wie Zug 
und Gegenzug, auf ^ die Seele wirken (IV, 439 B) und dass 
die erstere den Menschen gar oft gegen das Vernunftgebot 
(icapa TÖv XoYta|iöv) überwältigt (S. IV, 440 A extr. B) ; 
daraus erklärt es sich ferner, warum Piaton nur den einfa- 
chen und massigen Begierden die Geneigtheit beilegt sich 
der Leitung der Vernunft unterzuordnen (S. 188, 5) und warum 
er endlich mehrere Hauptformen der Untugend aufstellt (S.204), 
von denen nur Eine, die i^^lai^ einen unmittelbaren Mangel der 

1) Phaedr. 256 C. *) Men. 97 £. 98 A. Rep. 412 £ ff. Tim. 
61 E. Vgl. S. 166, 4. ») Vgl. S. 181 f. 



— 208 — 

Einsicht ausdrückt, die übrigen aber andere Störungen des 
zar Tagend gehörigen, richtigen Verhältnisses bedeuten. 

Bestimmter als im Staate und mit sichtbarer Absicht 
tritt die Unterscheidung der Unwissenheit und der Unfolg- 
samkeit der niederen Regungen im Timaios hervor und 
zwar in der bekannten Stelle von den Arten der Seelea- 
krankheit, unter welcher Piaton eben nur die Untugend 
(xaxioc) versteht, wie er umgekehrt schon im Staate die Ta- 
gend als Gresundheit der Seele bezeichnet hatte. ^) Wir 
sehen bei der Reproduktion der betreffenden Stelle von dem 
platonischen Versuch einer physiologischen Erklärung ab und 
halten uns an die rein psychologischen Momente. Damach 
ist die Seelenkrankheit (= xaxta) wesentlich nichts anderes 
als Unvernunft, fivoia, und zerf&Ut in zwei Arten : Unwissen- 
heit und Wahnsinn, vöaov (liv S*^ ^^^X^^ 3cyoiav £oyx«^P^' 
tiov, 8&0 S* ivoiac Y^^*^* '^^ (^^ (xaviav, tö 8k &[jLa#iav 
86 B. Der Wahnsinn ist aber, wie sich schon aus dem 
Gregensatz zur Unwissenheit ergibt, (wenigstens unmittelbar) 
kein Mangel des Erkennens, ^) sondern, wie die weitere Aus- 
führung der Stelle lehrt, ein Uebermass der Lust und des 
Schmerzes, ^ eine Ohnmacht der Einsicht gegen die Gewalt 
der Lüste, eine i^Sovc^v äxpdTeia d. h. ein Mangel an 
Unterordnung unter das vernünftige Mass. ^) Es wird also 
hier der Wahnsinn als eine Akrasie ausdrücklich der Un- 
wissenheit gegenübergestellt, während im Protagoras die An- 



*) Bep. IV, 444 D : 'A p e x -Jj \i.hv apa . . . 6 y t e t d xi xt^ äv ei-rj 
xal xdXXo^ xal e&e^ux (po^YjC» xaxta hk v6go( xs xal alo/o^ xal do^i- 
veia. *) Mittelbar führt er allerdings dazu, da das zügellose Toben 
der Gefühle and Begierden die Fähigkeit rahiger Ueberlegang raabt 
Tim. 86 B G init. Diese Stelle des Timaios erinnert an Aristoteles, 
£th. Nie. yn, 1145b 12. 13. 1147b 9—12, wornach der dxpax^^ 
BOses thut Sid icdd-o^, weil ihm im Zustand des icd^o^ die entschei- 
dende Subsumption seines Handelns unter die sittliche Begel fehlt. 
*) [xavla also r= p.alvead'ai bno liciO't)[jLtu>y xe xal Ipiuxwv Bep. 578 A. 
Tim. 86 G extr. ^) Tim. 86 B: 4)8oydc ^ xal I&kou; 6icepßaXXo6aa(; xuiv 
voaoiv jASYtoxa^ ^cxeov x-J ^^Xi' ^' ^^oa 4j8ovd>v dxpdxeuz xxX. 
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nähme einer von der apia^ia verschiedenen Akrasie Gegen- 
stand des Spottes war. ^) 

Mit dieser Zweitheilung der Untugend (= Unvernunft) 
in Unwissenheit und Wahnsinn stimmt dann vortrefflich die 
Unterscheidung der Seelenkrankheiten nach den Seelenver- 
mögen: jene Störungen nämlich, deren Sitz der rationale 
Seelentheil ist, „ Ungelehrigkeit und Vergesslichkeit", fallen 
offenbar mit der a|ia^ia zusammen, hingegen die Störungen 
am irasciblen und konkupisciblen d. i. die Mängel ihrer Dis- 
ciplinirung &llen unter die |i^via. 87 A. Insbesondere aber 
stimmt mit jener Zweitheilung der psychischen Krankheit 
(der Untugend) auch noch die Zweiheit der Gegenmittel, 
welche Piaton empfiehlt: 1. Erziehung, 2. wissenschaftliche 
Studien und Kenntnisse. ^) Es steht also fest : jene Unver- 
nunft (ävota), in welcher die Untugend besteht, zerfallt in 
zwei Arten, sie ist entweder Mangel an vemunftgemässen 
Ansichten^) oder Mangel an vernunftgemässer Leitung der 
Begehrungen und Gefühle.^) 

Diese Gedanken des Timaios erscheinen dann zu voller 
Klarheit entwickelt im Sophistes (227 D ff.), den ich 
mit Ueberweg ^) in Piatons späteste Schriftstellerzeit verlegen 
möchte. In diesem Dialog theilt Piaton die Untugend in 
zwei Arten : A6o [liv eiSif] xaxta? Trspl «fox^jv pvjtdov. ^) Die 
erste Art ist ein krankhafter Zustand (vogo^) oder ein Zwie- 
spalt (ordot?) der Seele, bei welchem Begierden und Gefühle 
mit Vorstellungen, irasciblen Regungen und Einsicht im 
Streite liegen ; ^) die zweite dagegen ist eine Missbildung, 



*) Protag. 352 B ff. Vgl. Th. I. S. 75 ff. *) Tim. 87 B : 
icpofrojj.*r|teov jjlyjv 8irf| tt^ Süvaxai x a l Sia xpo'>p7j? x a l hC eTcttY|8eo[J.dxü)V 
jia^irUJLaKov te (fiyfslv jiiv xaxiav, xoüvavttov hk ^Aelv. ^) MaDgel an 
hp^b<; Xo-^oi und hp^^ 865«. Vgl S. 167 f. *) Mangel an ^a^ps^v 
hp^d^ und Xünscsd'ai ^pd*«!)^, an oxapyeiv ^pd'u)^ and p.i3scv 6pd'u>;. 
S. 167 f. ») Plat. Sehr. S. 202 ff. 278. «) Soph. 227 E. 

') Soph. 228 B : Tt Se ; Iv ^o^V ^^^^ hzi^o\i.itxx,^ xal ^op-öv •fjSovat^ 
xal XoYOv XüTOtt^ xal icdvxa äAXYjXot? xaöxa xwv (pXaopm? e^^ovxcov o5x 
•^j^'T^^'a hia.'^sp6\i£Va ; 

WiJdauer, Psych, d. Willens. II. 14 
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eine verfehlte Bewegung der Seele, wodurch sie an der 
Wahrheit und Einsicht vorbeigeht d. h. Irrthum (ÄYVOta). 
228 C D. In die erste Klasse reiht nun Piaton ausdrück- 
lich die Feigheit, Zügellosigkeit und Ungerechtigkeit, ^) also 
alle Gegensätze der Kardinaltugenden mit Ausnahme der 
Weisheit ein, in die zweite dagegen nur den Gegensatz der 
Weisheit, nämlich den Irrthum, dessen höchste Stufe die 
Unwissenheit ist. 229 G. Gegen die drei erstgenannten 
Untugenden, welche als Unterarten in die Klasse des innem 
Zwiespalts gehören, nennt er als Gegenmittel die züchti- 
gende, gegen die vierte, den Irrthum, die belehrende 
Kunst. ^) Hier ists also vollständig klar, dass Piaton nur 
mehr einen Theil der Untugend unmittelbar in die Unwissen- 
heit verlegt, einen andern dagegen in mangelnder Folgsam- 
keit der inneren Vorgänge gegen die bessere Ueberzeugung 
findet. 

In den Gesetzen endlich tritt diese neue Auffassung 
der Untugend allerwärts als etwas längst Bewiesenes und 
Bekanntes auf. Wir beschränken uns daher auf die An- 
führung weniger Stellen, So werden (IX, 863 B C) mit 
offenbarer Beziehung auf die drei Seelentheile und in Ueber- 
einstimmung mit dem Timaios und Sophistes drei Quellen 
der Vergehungen angeführt, nämlich ä*o(io<;, i^SovtJ und 
S^voio, so dass also auch hier nur ein Theil moralischer 
Fehltritte auf einen sittlichen Irrthum (äyvota), die anderen 
hingegen auf eine Unbotmässigkeit des , Eifers ** und der 
9 Begierde', auf einen Mangel an sittlicher Zucht zurückgeführt 
werden. Es liegt daher der Grundcharakter der Ungerechtigkeit 
nicht mehr bloss in einem Mangel an Einsicht, sondern viel- 
mehr in dem Auftreten und herrschenden Uebergewicht ent- 
gegenstrebender psychischer Kräfte: „Die Gewaltherrschaft 



*) Soph. 228 E': aiy^ioprixkov ... xb hoo elvat y^ •A'xxiaQ Jv 
^oxi ^*^ BetXtov jjiv icai 3ixoXaaiav nal oSuiav 5ü|j.icavTa -fjYiQXsov vosov 
(erste Art) ev 4j[jliv, tö hh xrfi 'Ko\'kri<; xal izavxo^aTzrfi a^voia? ^«6*0^ 
alaxo? (zweite Art) ^sxlov. *) 4] xoXaottxYi und «fj SiSasnaXix'f} Soph 
229 A. 
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des Zorns und der Furcht, der Lust und des Schmerzes, 
des Neides und der Begehrungen in der Seele ist Ungerech- 
tigkeit " ; umgekehrt ist Gerechtigkeit nicht mit der richtigen 
Ansicht vom Besten schon von selbst gegeben, sondern tritt 
erst &D, »wenn die Vorstellung des Besten in der Seele 
die Herrschaft hat und den Meoschen in allen Theilen 
ordnet« (Legg. IX, 863 E. 864 A). Folgerichtig unterschei- 
den die Gesetze den sittlichen Irrthum von der Verdorben- 
heit des Sinnes und Charakters, ^) setzen dem Mangel an 
Einsicht die Ohnmacht derselben oder den Mangel an inne- 
rer Beherrschung, kurz der a[xadta die ixpatsia gegenüber 
• V, 734 B: yj ^äp 8C äi^aä-iav ?] 8t' oixpdTetay ri SC 
aiiyÖTspa Toö oüDfpoveiv IvSsyjc «v C'Q 6 ttä? av^pwTctvoc 
8x^0^« ^) Diese Ohnmacht sittlicher Gedanken und Grund- 
sätze oder, was das gleiche ist, diese Uebermacht unfolg' 
samer Begehrungen kann soweit gehen, dass „ einer das» was 
ihm als schön oder gut erschienen ist, nicht liebt, sondern 
hasst, hingegen was er für schlecht und ungerecht hält, 
liebt und begünstigt.* Es ist nämlich ein besonderer Grad 
der Unvernunft (otvoia = xaxta), » wenn die Seele den Ein- 
sichten oder (richtigen) Vorstellungen oder der Vernunft, 
welche der Natur nach zu Herrschern bestimmt sind, Wider- 
stand entgegensetzt *, wenn also » treffliche Ansichten, welche 
der Seele einwohnen, dennoch wirkungslos bleiben,* ÖTCÖTav 
xaXol Iv ^o^t XÖYOt Ivövce? (itjSsv Trotwot ttXsov. III, 
689 A B. Vgl. X, 902 A extr. B. 

Es liegt also vom Phaidros an eine zusammenhängende 
Entwicklungj eine fortschreitend klarere Umbildung des Be- 
griffs der Schlechtigkeit vor. Aber soweit auch Piaton hier 
über Sokrates hinausgegangen ist und die Lehre seines Schü- 
lers Aristoteles vorbereitet hat, ist er trotzdem den sokrati- 
schen Grundgedanken treu geblieben. Erstlich kehrt der 
Gedanke der Abhängigkeit des Begehrens von dem Vor- 



*} Legg. X, 908 E : toö^ |iiv 6ic' ocvota^ ä v e o xaxvjs h^rfi xs 
wxl rfioo^ *^B^svrjj^oo<; %xX. *) XI, 934 A. 
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stellen bei Piaton angeschwächt wieder, da jede Begehrang 
auf einer Vorstellung ruht und von ihr Ziel und Richtung 
empfängt; nur hat, wie jetzt klar geworden, die Begehrung 
bei Piaton eine grössere Selbständigkeit und Dauer (S. 104) 
und kann nicht bloss der richtigen Vorstellung, sondern unter 
Umständen auch den Weisungen der Vernunft den Gehor- 
sam verweigern (S. 188). Ebenso ist zweitens die Lehre 
des Sokrates, dass Tugend Wissen sei, durch die platonische 
Fassung des Tugendbegriffs nicht geradezu verworfen, son- 
dern in einem begränzten genauer bestimmten Sinne erhal- 
ten : einmal negativ, • insofern die vollendete Tugend nicht 
ohne Wissen denkbar ist, dann auch positiv, insofern mit 
dem vollen Eintritt des eigentlichen Wissens (der Weisheit) 
thatsächlich auch die nothwendige Vorbedingung, namlicli 
die Erziehung der niederen Seelentheile zur Folgsamkeit 
gegen die Vernunft, schon gegeben sein muss. In ähnlicher 
Weise hat Piaton auch die sokratische Gleichstellung der 
Untugend und Unwissenheit in einer neuen allerdings sehr 
veränderten Form beibehalten. So genau er nämlich, wie 
eben nachgewiesen worden, den Mangel an Einsicht und den 
Mangel an innerer Herrschaft, die &(jLadia und die ^Kpaveia, 
auseinanderhält, so führt er doch in weiterer Auflösung 
auch diese letztere auf einen Mangel der Intelligenz zurück 
und bezeichnet die Unfolgsamkeit der begehrenden Seele 
gegen die Einsicht als eine ^ Unwissenheit höchsten Grades* 
{ik\fa.&iaL 1^ kayioLTfi). *) Es versteht sich von selbst, dass 
diese , Unwissenheit" nicht gleichbedeutend ist mit jener, 
welche die eine Art der Untugend bildet und in einer wirk- 
lichen Unkenntniss des Sittlichen besteht; sie fällt vielmehr 
mit der andern Art des Bösen, der [lavia des Timaios, der 
vöoo? oder Gz&ai^ des Sophistes, der ä^pdrsia der Gesetze 
zusanmien. Sie ist also keine Unkenntniss des Löblichen, 
sondern vielmehr in tiefster Wurzel ein falsches Urtheil über 
den eigentlichen Werth des eingesehenen Löblichen — ein 



Legg, III, 689 A ß. 
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falsches Urtheil, durch welches man irgendein selbstsüchtiges 
Interesse höher stellt als das Rechte. ^) 

So bleibt also Piaton trotz der grossartigen Erweite- 
rung seines Gesichtskreises auch hier noch auf sokratischen 
Grundgedanken stehen. Da jedoch Trübung der Einsicht 
nnd Erstarken der Begehrlichkeit in Wechselwirkung stehen, 
weil jede Trübung der Intelligenz das Anwachsen der Be- 
gierden fordert, jedes Wachsthum der Begierden die Einsicht 
verdunkelt, so wäre es ein würdiger Gegenstand der For- 
schung, ob nach Piaton der letzte Ursprung des Bösen in 
einer That des Willens, in einer Uebermacht des Begehrens 
oder in einer Verfinsterung des Erkennens liege. Dies fährt 
uns zum letzten Abschnitte, in welchem dieser Gegenstand 
nothwendig berührt werden muss. 

V. Piatons Stellnng zur Frage der Willensfreiheit. 

§ 88. Die Aufgabe. 

Die Frage nach der Freiheit und Nothwendigkeit, und 
der Streit der Begriffe, welche an diese beiden Worte sich 
knüpfen, sowohl auf metaphysischem als auf psychologisch- 
ethischem Gebiet ist der neuern Philosophie bereits aus der 
alten überliefert.^) Es ist dies auch leicht erklärlich; denn 
schon die gemeine Weltanschauung führt durch einen unver- 
meidlichen Denkprocess zu gewissen Vorstellungen von Noth- 
wendigkeit und von Freiheit, daher wir uns nicht wundern 
dürfen, dass bei den Griechen schon die vorsokratische Re- 
flexion diese beiden Begriffe, vorzüglich aber den der Noth- 
wendigkeit, in bestimmten Formen befestiget hat. Umso- 
weniger konnte ein philosophisches System, das eine Yer- 



^UU' ^* 731 £• '^32 ^ heisst es Ton dem durch Selbstliebe 
Geblendeten, dass er xä Bixaia xal xä dir^a^ä xal xdi xaXde xonuu^ xpivtc 
xb aiyzw) npb xob diktfiob^ &sl xi{JLay Belv «^Y^^H^^^* ')Trendelen- 
bnrg, Histor. Beiträge II, 112 ff. Windelband, die Lehren Tcm 
ZufaU, Berlin, 1870. 
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ständignng über das ganze natürliche und geistige Universum 
zu geben unternahm, sich der Behandlung dieser Gregensatze 
entziehen, wenn es auch noch nicht von einem klaren und 
umfassenden Bewusstsein der ganzen Tiefe des Problems ge- 
tragen war. So finden wir denn eine solche Behandlung 
auch bei Piaton, welchem der Streit der Gegensatze auf meta- 
physischem Gebiete klar vorschwebte. Nach der Natur 
der uns obliegenden Aufgabe haben wir aber Piatons Stellung 
zu diesem Problem zunächst nur auf psychologischem 
Boden zu erforschen, werden es aber nicht vermeiden können 
den Blick auch auf das metaphysische G«biet zu lenken, 
wo sich etwa das Psychologische an Metaphysisches an- 
knüpft 

Piatons Stellung zur psychologischen Seite des Problems, 
zar Frage der Freiheit oder Unfreiheit des Willens, ist noch 
immer ein Gegenstand unausgetragener Kontroverse. Wäh- 
rend die Einen (wie Tennemann, Tiedemann, Bitter, Bran- 
dis. Reinhold, Zeller, Stallbaum, Michelis, Huber u. A.) in 
Piaton einen Freiheitslehrer sehen, vertreten andere (wie 
Martin, Stäudlin, Schopenhauer u. A.) die Ansicht, dass 
sein System, namentlich sein intellektualistischer Standpunkt, 
den Gedanken einer Willensfreiheit von vornherein aus- 
schliesse. Solcher Gegensatz der Auffassungen entspringt 
wohl vorzüglich daraus, dass Piaton den Gegenstand nir- 
gends als eine psychologische oder ethische Frage einer eige- 
nen Untersuchung unterzogen oder auch nur über den Begriff 
der Willensfreiheit sich ausgesprochen hat, seine Ausleger 
und Darsteller aber bei ihm Antworten über Dinge suchen, 
über welche .er vielleicht niemals eine Frage sich vorgelegt 
hat. Einzelne Aeusserungen, die nur nebenher diesen Gegen- 
stand zu berühren scheinen, entscheiden nichts; wollte man 
sich an diese halten, so könnte man leicht die meisten Ar- 
gumente, welche die spätere griechische Philosophie far die 
Willensfreiheit vorbrachte, wie z. B. die Zurechnung von 
Verdienst und Schuld, die Verhängung von Lob und Tadel, 
yon Lohn und Str£^fe, schon bei Piaton auffahren. Mit 



- 
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Recht ist man daher heute darin einig, dass wenn über 
Piatons Stellang za dieser Frage überhaupt eine Entschei- 
dung möglich ist, diese nur aus seiner gesammten Philoso- 
phie, insbesondere aus den Grundgedanken seiner Behand- 
lung der Psychologie gewonnen werden müsse. Diese mass- 
gebenden Gedanken werden wir aber, wenn irgendwo, am 
ehesten in seinem Begriff des Willentlichen (Sxoöoiov), in 
seiner Auffassung der Wahl (oTpeatc) zwischen verschiedenen 
Handlungsweisen, endlich in der Erklärung der Verantwor- 
tung für das Böse vorfinden. Denn diese Begriffe werden, 
wenn überhaupt einer im platonischen Denken, die Sammel- 
punkte seiner leitenden Gedanken über diesen Gegenstand sein. 

Wenn wir nun in Folgendem von der Willensfreiheit 
sprechen, so meinen wir nicht jene innere Freiheit und Un- 
freiheit, welche schon Sokrates gelehrt und Piaton näher be- 
stimmt hat, sondern fassen das Wort im gewöhnlichen Sinne, 
formuliren aber die Frage möglichst präcis mit genauer 
Anpassung an die platonische Psychologie: 

«Kann nach der Lehre Piatons derselbe Mensch mit 
seinen bestimmten Naturanlagen, praktischen Gewöhnungen, 
Neigungen und Maximen, unter ganz gleichen Umständen 
das nämliche Objekt ebenso wollen als nicht wollen (Idi- 
Xetv oder (if) IS^^Xetv), für sich setzen oder von sich ableh- 
nen (npooi,*(eo^ai oder iirüD-ö-eio^at) ? • ^) 

§ 34. a) Das Willentliche und sein Gegentheil. 

Es liegt wohl in der Natur der Sache, dass wir auf 
die platonische Auffassung des Willentlichen unser erstes 
Augenmerk lenken und zwar umsomehr, als Piaton von den 
Ausdrücken §xa>v und Sxcdv, Ixooaiov und &xo&oiov so häufig 
Gebrauch macht und seine Erklärer daraus die entgegenge- 
setztesten Folgerungen ziehen. Während nämlich die Einen 



1) Ygl.S. 72. Clemens yon Alezandrien (Strom. I, 17, 83 ed. Klotz) 
bestimmt die Willensfreiheit mit den Worten : x9j^ ^'^X^^ ^X^^^^'HC '^^'^ 
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aus dem Satz : xaxöi; Ixwv ooSet?, die Leugnung aller Frei- 
heit folgern, fügen andere ergänzend bei, dass wenigstens das 
Gute freiwillig sei, und wieder andere, wie namentlich Zeller, 
stützen auf die Beobachtung, dass Piaton , öfters vom Frei- 
willigen und Unfreiwilligen in unseren Handlungen redet, 
ohne mit einem Wort anzudeuten, dass dies anders als im 
gewöhnlichen Sinne gemeint sei, ' *) die weitgehende Behaup- 
tung, dass eben damit die Freiheit des Willens anerkannt sei. 

Aber alle solche Folgerungen sind nicht stichhältig, da 
wir gar kein Recht haben, die genannten Ausdrücke mit 
a freiwillig* und „unfreiwillig* zu übersetzen, wenn wir diese 
deutschen Wörter, ihrer Etymologie folgend, im Sinne der 
Freiheit oder Unfreiheit des Willens verstehen. Denn 
ixoDOiov bedeutet nach Piatons eigener Erklärung nichts 
weiter als „ das dem Willen Gemässe ', ^) sagt aber gar 
nichts über die Freiheit oder Unfreiheit dieses Willens, es 
ist voluntarium, aber noch nicht liberum;') ebenso ist um- 
gekehrt äxoöatov (ävaifxatov) »das dem Willen Widerstre- 
bende*, ohne irgend eine Hindeutung auf dessen Freiheit 
oder Nöthigung. Das Gleiche gilt von Ixcov und Sxcov, 
welche soviel als ßoDX6[JLSVo^ und o&x l^dXcov bedeuten, ^) 
also wohl auf einen Willen, nicht aber auf dessen Freiheit 
oder Unfreiheit hinweisen. Diese Ausdrücke sind daher nur 
durch »gern* und „ungern*, „mit Willen* und „ gegen Wil- 
len* u. dgl. wiederzugeben, aber eine Uebersetzung : „mit 
freiem Willen* und „mit unfreiem Willen* würde eine 
ganz fremde Bedeutung in sie legen. 

Mit dieser Erklärung, die wir zunächst dem Eiatylos 
verdanken, stimmt der sonstige Gebrauch, den Piaton von 
den genannten Ausdrücken macht, im Wesentlichen aller- 
wärts überein. Wir glauben alle betreffenden Stellen sorg- 



1) Zeller a. 0. S. 542. «) Cratyl. 420 D: tö Ixoootov wird 
gleichgesetzt xij) xaT« t-^v ßo»X7)Giv "^v^oilsvcü, dagegen wird tö ava^- 
Tcalov als Ttapa t-Jjv ßooXYjotv ov bezeichnet. ') Vgl. Plassmann 
a. 0. III, 565 Anm. *) Gorg. 509 E. Vgl. Legg. 733 D, wo goo- 
Xtjtov und Ixoowiov, 8cßo6>v7)Tov und 6cxo6aioy verbunden sind 
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faltig beachtet zu haben nnd gewinnen ans ihrer Prüfung 
folgende Ergebnisse. 

Gleichwie ßo&Xeadat eine doppelte Bedeutung hat, die 
weitere eines Begehrens überhaupt und die engere des^ Grund- 
willens* (S. 38 f), so haben auch die beiden genannten Wort- 
paare einen doppelten Sinn, je nachdem sie nämlich das 
Yerhältniss eines Vorkommnisses zu irgend einem Begehren 
überhaupt oder sein Yerhältniss zum » Grund willen * d. h. 
je nachdem sie das Yerhältniss des WoUens zu einem blossen 
Faktum oder zum sittlichen Werth (Unwerth) des Faktums 
bezeichnen. Denn es kommt ja vor, dass ein Faktum z. B. 
Mord in allen seinen Theilen gewollt und somit Ixo&aiov, 
die ihm anhaftende Qualität des Bösen aber nicht gewollt 
und somit äxoGoiov ist. 

1. In ersterer Beziehung nun, wenn nämlich nur das 
Faktische, sei es Zustand oder Veränderung, in seinem Yer- 
hältniss zu einem subjektiven Willen bezeichnet wird, be- 
deuten lxa>v und Ixo6giov a) die Entstehung eines Wol- 
lens (die Entschliessung) von Innen heraus, aus eigener 
Stimmung, aus eigenem Antrieb, und nicht erst auf äussere 
Anregung hin; ^) im Gegensatz zu solcher spontanen Ent- 
schliessung bedeutet Sxodv (o&x Ixcbv) ein Wollen und Thun 
aus unerwünschtem Anlasse. ^) Ferner ß) sagen die genann- 
ten Ausdrücke, dass irgend ein Sein oder Geschehen einem 
bereits vorhandenen Willen (Begehren, Wunsche) gemäss 
oder ihm zuwider sei, wie wenn Kranke sterben &xövt(Ov 
tä>v latpöv, Sokrates fliehen würde ix^vccDv 'AdTjvaioov.^) 
Insbesondere heissen y) Handlungen und Unterlassungen dann 
ixoDGio, wenn das Subjekt sie mit Absicht d. i. mit einem 



1) Beispiele Tim. 70 A k%bv hHXot. Legg. XI, 963 £ : Iikuv H\^. 
>) Lach. 183 C. £s ist dies jener Fall, den Aristoteles £th. Nie. 
1110a 4 ff. bespricht nnd der wesentlich darin besteht, dass man sich 
zn einem Uebel entschliesst, nm ein noch grosseres Uebel zn Termei- 
den. Aristoteles findet hier eine Mischung Ton Ixoooiov und &xo6otoy, 
bei Piaton fehlt noch jede ausdrückliche Unterscheidung. ^ Grit. 
48 E. 
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auf sie gerichteten Willen (ßooXöfisvoc) oder gar aas Vor- 
bedacht, mit Vorsatz (Itc wpovoia?, IS iTrtßooX"^?, Tcpoßoo- 
Xe&toDc) vollbringt z. B. einen Mord; dagegen ist äxoaotov 
jedes Than oder Unterlassen des Subjekts, jedes Geschehen 
an ihm, das durch physische Nöthigung herbeigeführt ist 
(z. B. Legg. IX, 866 D); Erfolge, die das Subjekt zwar 
veranlasst, aber ohne Wissen, Willen und Absicht, z. B. die 
unabsichtliche Verwundung eines Menschen, sind oixoösia 
und werden geradezu dem Zufall gleichgesetzt (Legg. IX, 
879 B). 

Diesem Sprachgebrauch schliesst sich folgerichtig an, 
dass Handlungen aus Begierde und Ehrgeiz, also aus Moti- 
ven der beiden unteren Seelentheile, ebenfalls als willent- 
liche, als IxooGia erklärt werden. Die Begierde, welche «in 
einer von Wünschen verwilderten Seele herrscht*, und der 
«Zustand einer ehrgeizigen Seele' werden ausdrücklich als 
zwei Hauptquellen willentlicher üebelthaten (Morde und 
Verwundungen) bezeichnet (Legg. VOI, 869 E. 870 A C). 
Und mit Recht: solche Wehethaten sind ja Ausflüsse eines 
Wollens, einer iTct-ftojita und f iXia; auch die Lüste (i^Sovai), 
denen sie oft entstammen, haben ihre ßo&X7]ai^ und veran- 
lassen den Menschen zu thnn, was diese verlangt (Legg. IX, 
863 B). Dagegen geräth Piaton ins Schwanken bei der 
Frage, ob die aus Zorn begangenen Handlungen in die eine 
oder die andere Klasse zu reihen seien: Mord aus Zorn sei 
ein Mittelding zwischen ^ willentlich' und , unwillentlich*, 
bald dem einen bald dem andern näher verwandt. Ohne 
Zweifel war es die Frage der Zurechnung eines in der ersten 
Hitze des Zornes begangenen Mordes, was unsern Psycholo- 
gen hier in Verlegenheit brachte. Indem wir bezüglich des 
Weitern auf Piaton selbst verweisen (Legg. IX, 866 E. 
867 A B vgl. auch 878 B), beschränken wir uns nur auf 
die Bemerkung, dass der Zorn mit Begierde und Ehrsucht 
wesentlich auf gleicher Linie steht und gleich diesen Quelle 
von j, willentlichen" Handlungen sein kann. Denn wie Pia- 
ton bei seiner Erörterung der willentlichen und unwillentli- 
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eben Uebelthaten ausdrücklich hervorhebt, ist der ^opLÖ^, 
anch in der speciellen Bedeatang des Zorns, »sei es als 
Zustand sei es als Theil,* zum Wesensbestande (9601^) der 
Seele gehörig und hat gleich der iTcidoitia (= i^Sovi^) seine 
eigene ßo&Xnjatc (Legg. VIII, 863 A B E) ; die durch ihn 
veranlassten Uebelthaten sind daher ßooXTjri, also Ixo&aio. 
2. Den eben betrachteten weiten Umfang hat der Be- 
griff des Ixooaiov aber nur, insofern bloss der Zusammen- 
hang eines thatsächlichen Vorkommnisses mit irgendeinem 
Wollen ins Auge gefasst, von dem sittlichen Werth oder 
Unwerth desselben ab^^ somit anch von dem Yerhältniss 
zum 9 Grundwillen'' gänzlich abgesehen wird. Von diesem 
Gesichtspunkt sind auch Uebelthaten l%o69ta, insofern sie 
aus einem Willen stammende Beschädigungen (ßXdßai) 
anderer sind (Legg. IX, 861 D E), insofern also der Han- 
delnde das fremde Wehe mit Willen oder gar mit wohl- 
überlegtem Vorsatz (8tavoif)ä*sl? t-g ßooXTJ^et) *) ausgeföhrt 
hat. Enger jedoch wird der Umfang des Begriffs, wenn auf 
die sittliche Natur der Handlung gesehen wird: das Unge- 
rechte und darum Böse an der Wehethat, an Raub und 
Mord, ist &xo6acov. Die Natur jeder ungerechten (unsittli- 
chen) Handlung ist nämlich der Art, dass sie, auch wenn 
sie Begierden befriedigt, Besitz und Ehre einträgt, doch in 
Wahrheit dem Thäter den grössten Schaden bringt, da er 
an seiner Seele Schaden leiden muss. Diesen überwiegend 
schädlichen Schlusserfolg seines Thuns hat das Subjekt bei 
seinem Handeln nicht bedacht und nicht gewollt, diesen hat 
es gegen seine eigentliche Absicht herbeigeführt Vom sitt- 
lichen Standpunkt beurtheilt, ist daher die Ungerechtigkeit 
die grösste Selbstbeschädigung, also der natürlichen Tendenz 
alles menschlichen Begehrens zuwider und darum auch nicht 
Ixoootov, sondern ixö6otov (Legg. V, 731 C. 734 B). 



l^egg» IX, 876 £. Hier haben wir wieder eine Stelle, wo 
ßo6X«r)aic offenbar Willen im engem Sinne bedeuten muss. Ygl. S. 
144, 146, 
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Die entwickelten beiden Hanptanterscliiede in der Be- 
deutung des lxo6aiov und seines Gegentheils entsprechen 
ganz genau den zwei verschiedenen Grundauffassungen von 
der Seele, welche man als die psychologische und die ideale 
einander gegenüberstellen könnte. Fasst man nämlich die 
Seele, wie sie sich empirisch im Mec sehen offenbart, als jene 
Gesammtseele auf, welche die drei oft genannten Grundver- 
mögen als wesentliche Momente in sich schliesst, so wird 
alles ein Ixoogiov sein, was irgend einem Wollen dieser 
Seele entspricht, mag es nun aus der übereinstimmenden 
Aktion aller drei Theile oder der Wirksamkeit eines einzel- 
nen entstammen. Fasst man dagegen die Seele in ihrem 
reinen Kern, so drückt das Ixo&aiov nur mehr eine be- 
stimmte Beziehung zur Vernunft aus. Willentlich, ja frei 
ist dann nur das Handeln der Vernunft und die Sittlichkeit 
ist innere Freiheit, weil in ihr die Vernunft zu Macht und 
ungehemmter Wirksamkeit gelangt; Streben nach Sittlich- 
keit ist Streben nach Befreiung des wahren innern Men- 
schen, der göttlichen Natur in uns. Unsittlichkeit dagegen 
ist Ohnmacht und Knechtung der Vernunft, Unfreiheit des 
innern Menschen, , innere Unfreiheit*. Von diesem Stand- 
punkt ist Handeln aus sinnlicher Begierde nicht mehr ein 
Ixo&aiov und erreicht daher nicht, was der Mensch eigent- 
lich will (ßooXetai); die unvernünftige Begierde ist eine nö- 
thigende Gewalt, die wo sie herrscht, Unfreiheit stiftet. 
Rep. IX, 577 D E. 589. 591 A B. Vgl. oben S. 189, 1. 2. 

Blicken wir nun auf den dargestellten Gebrauch der 
Wortpaare Ixdbv und Ixoootov, äxcov und &%o&giov zurück, 
so müssen wir sofort gestehen, dass er weder fär noch gegen 
die Willensfreiheit spricht. Sie sagen ja nur, dass etwas 
dem Willen gemäss sei oder widerspreche, behaupten aber 
nichts über die Freiheit oder Nöthigung dieses Willens. 
Auch der zuletzt besprochene Gebrauch, namentlich der Satz 
oo8el^ lxd>v xaxö^ enthält an sich gar keine Aussage von 
einem äussern oder innern Zwange, der zur Vollbringung des 
Bösen nöthige, sondern sagt zunächst nur, dass das Subjekt 
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nicht mit dem Bewusstsein nnd Wollen handle durch die 
böse That sich selbst etwas Böses zuzufügen. Auch um- 
gekehrt die Darstellung der Tugend als der Innern Freiheiü 
entscheidet für unsere Frage nt>ch nichts, da es nicht aus- 
gemacht ist, ob die von der Macht der niederen Regungen 
befreite Vernunft nicht in ihrem eigenen Wesen die noth- 
wendige Determination zu ihrem Handeln trage. 

Wir werden also unsere Untersuchung weiterzuführen und 
zwar zunächst auf die platonische Lehre von der Wahl 
(oapsai^) auszudehnen haben, um womöglich hier zu erfah- 
ren, ob der Wille die Macht habe sich frei für oder gegen 
vorliegende Handlungsweisen und Motive zu entscheiden. 

§ 35. b) Die Wahl. 

Bei der Untersuchung der Frage, wie denn Piaton den 
psychischen Vorgang der Wahl gefasst habe, werden wir 
seine sokratische Periode von der Zeit seiner gereiften Lehr- 
entwicklung unterscheiden; denn wir dürfen jedenÜBiIls ver* 
muthen, dass jene psychologischen Fortschritte« die uns an 
so mancher Stelle, namentlich in der Umbildung der Lehre 
von der Tugend und Untugend sichtbar geworden, auch auf 
sein Verhältniss zur Freiheitsfrage einen umgestaltenden £in- 
flass geübt haben. 

So lange Piaton den sokratischen Standpunkt einnimmt, 
hat seine Lehre vom Wollen auch ganz auffallend die diesem 
Standpunkt immanente Hinneigung zum psychologischen 
Determinismus. ^) Denn wo nur Ein Objekt, heisse es nun 
Eudämonie oder Lust oder wie immer, als Ziel alles Begeh- 
rens dasteht« wo daher die Bestimmungsgründe des WoUens 
sammtlioh gleichartig sind und nur aus Einem und demsel- 
ben Princip ihre Stärke empfangen, da kann unter mehreren 
Begehrungen nur diejenige siegen, welcher das stärkste der 



^) Mit einer anklaren Vermischung wohl zn unterscheidender 
Dinge spricht Martin, Tim6e de Piaton, II, 365 sqq., von Piatons 
„Fatalismus". 
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gleichartigen Motive zur Seite steht. So finden wir es im 
Protagoras, wo alle Bestimmangsgründe des Handelns einzig 
nnd allein in der Aussicht auf Lust liegen und daher unter 
diesen gleichartigen Motiven* das stärkste den Aussdilag 
gibt« wie das stärkere Gfewkht an der Wage. Es verdient 
herv€fgeboben zu werden, dass dieses bis auf den heutigen 
Tag immer wiederkehrende Bild von der Wage von Piaton 
stammt und zuerst im Protagoras gebraucht ist; ^) der Wäh- 
lende bestimmt den Werth der Motive an der Wage (omjoac 
iv Tcp CoY(p)> nnd zwar wenn er die Einsicht hat, nach dem 
objektiven Gewicht, sonst nach dem blossen Schein dessel- 
ben, also jedenfalls durch eine theoretische Aktion, durch 
Wissen oder blosse Meinung. Die gleiche Gedankenreihe 
kehrt in dem Werk über die Gesetze wieder (V, 733 A S.\ 
soweit dasselbe nur das natürliche Ziel des Begehrens (tcoiooc* 
ßioo^-f&oet ßooXö(i£da) ins Auge fasst. ^) Die Wahl unter 
den möglichen Handlungsweisen, welche alle unter den Einen 
Gesichtspunkt der Lust gestellt werden, ist auch hier nichts 
anderes als ein vergleichendes Abwägen der Lustquanta, 
welche aus der einen oder andern Handlung sich ergeben, 
und schliesslich ein Ergreifen des grossem Quantums: die 
Tendenz der Wahl, »der Wille der Wahl*, i^ ßooXifjat? tfj« 
alpiasco^, geht unabänderlich auf das Uebergewicht der Lust 
(V, 734 C). 

In der Ausführung dieser Gedanken treffen wir nun 
eine höchst interessante Erscheinung, auf die noch niemand 
aufmerksam gemacht hat. Piaton gibt nämlich mit aller 
Klarheit an, dass die (in Lust, Unlust und ihrer Mischung 
bestehenden) Motive, welche für verschiedene Handlungs- 
weisen sprechen, entweder von ungleicher Stärke, also aus- 
schlaggebend, different, oder von gleicher Stärke, gleichge- 



') Protag. 356 B : edv . . . riUa icpö^ 4]$ea iox-^q, Ebend. (i>(3icep 
&f tt^^C 1 1 d V a i £v6-pu)TCo^ ... o t «f^ a a ^ h xcp CuY<i> ^^^^ noxspac. 
icXeiiu i^tiv. ') Die Gesetze steHen sonst der subjektiven Lost die 
sittliche Aufgabe, der Selbstliebe die interesselose Liebe des Gerechten 
gegenüber. V, 732 A u. a. 
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wichtig, indifferent sein können, ^) aber in der Ausführung 
bespricht er nur die Fälle der ersten Art d. h. die Fälle 
eines Uebergewichts der Lust oder Unlust mit der 
natumothwendigen Folge des Begehrens oder Verabscheuens, 
lässt uns dagegen ganz im Unklaren, was dann geschehen 
werde, wenn für verschiedene Lebensweisen ganz gleich gewich- 
tige Motive wirken: loa 8k ivri tacov Ixdxspa toötcov o&x 
&C ßooXö[ie^a Ix^^f^^ ^^ Siaaa^eiv. Hier begegnet uns also 
zum erstenmal und zwar in abstrakter Fassung jener Gedanke 
von dem Gleichgewicht der Motive, den Aristotele»^ 
und Dante durch Zeichnung konkreter VerhältoiABe veran- 
schaulicht haben, bis endlich das kecke Schulbeispiel von 
Buridan's Esel dafür erfunden wurde, *) An dieser Stelle, 
wenn irgendwo, hätte Piaton Anlass gehabt das liberum 
arbitrium indifferentiae, das Vermögen der Wahlfreiheit anzu- 
führen, wenn er es gekannt oder einfach die Absicht gehabt hätte 
es zu lehren; statt dessen erklärt er uns aber darüber keinen 
Aufschloss geben zu können und deutet uns damit vielleicht 
aOf was bei Aristoteles ausdrücklich steht, dass in diesem 
Falle Wollen und Wahl nothwendig in der Schwebe bleibe 
(toö-cov '^epLeiy ivaYXotov). 

Ein etwas verändertes Bild zeigt die Wahl, seitdem an 
der Seele drei Theile unterschieden sind, deren jeder sein 
eigenes Gut, eigene Begehrungen und Befriedigungen hat. 
Die Sinnlichkeit mit ihrem Bedürfniss nach Genussmitteln, 
die Vernunft mit ihren sittlichen Aufgaben und der zwischen 
beiden stehende sinnlich-vernünftige Persönlichkeitstrieb stellen 
verschiedene Forderungen und sind daher Principien ungleich- 



*) Legg- V, 733 B : Toöta 8e itavta lail icX'fjO'et %a\ jiSY^ö-jt xal 
o^oSpoxYjOtv lo6frj3t te mt 83a Ivavtta eotl näzi xot? Totooxot?, npb^ ßoo- 
"kfpiv Btacpepovca xe nal jjLYjSev Siatpip vxa icpö^ aZpsoiv Ixasxoiv. 
*) Aristoteles fuhrt De coelo II, 13. 295b 32 sqq. das Bild xo5 icst- 
Vtt>vto^ nal Si^l'wvxoc ocpoSpa piv, 6p.oio>( ^ xal xü>v iSa>$[(j.a>v xal icoxüiv 
Tsov anexovto^ als etwas schon bekanntes an und fügt bei: %oX y^P 
xoöxov Y)ps{ulv ftvaYxalov. ') Vgl. Schopenhauer, Grundprobleme 
der Ethik (2. Aufl.), Lpzg. 1860 S. 59. 
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artiger, häufig entgegengesetzter Bestimmungsgründe des Wol- 
lens. So wirken jetzt auf den Menschen verschieden- 
artige Motive, die nach entgegengesetzten Handlungsweisen 
antreiben, gleichwie innere Sehnen und Schnüre, die nach 
verschiedenen Richtungen ziehen, ^) oder mit einem andern 
platonischen Bilde : der Mensch steht in der Mitte verschie- 
dener Rathgeber, die ihm entgegengesetzte Vorschriften er- 
theilen und ihn in ihre Pläne hineinzuziehen streben. ^) Hier 
scheint also Platz für eine freie Wahl, für eine freie Selbst- 
entscheidung. Es lässt sich auch nicht leugnen, dass gar 
manche Stelle in Piatons Schriften auf eine solche übergrei- 
fende Willensmacht hindeuten, welche rein aus sich heraus 
die Entscheidung trifft. 

Denn erstlich wirken jene Motive nicht nach Art phy- 
sikalischer Kräfte, welche sofort unabweisbar eine gewisse 
Resultirende geben, sondern das Subjekt hat die .Macht über 
den Werth dieser , Züge '^ (to^v gX£eo)v) zu urtheilen und ein- 
zusehen^ welchem »Zuge* nachzugeben sei, und hat ferner 
die Pflicht der , goldenen Leitung der Vernunft ■ zu folgen. ^) 
Zweitens scheint dem Subjekt eine ^ übergreifende *', von den 
einzelnen Begehrnngen sich frei haltende und über ihnen 
schwebende Macht eingeräumt, mit welcher es das Verhält- 
niss der Begehrungen und der Seelenregionen, denen diese 
angehören, zu einander ordnet (S. 147 f.). Drittens liegt nach 
den Gesetzen die Ursache der Bildung und Umänderung des 
Charakters in dem Willen des Individuums (S. 144). ^) 



*) Legg. I, 644 E : Taöxa tot «d^Yj Iv 4]ji.lv o!ov veupa ^ o|i.Yjptv- 
^ot ttve? Ivoöoot owAot xe 4jp.öc5 xal äXXYjXai? ^ivO-sXxoooat, ^vayxtat oSsott 
ln*hayzia<; izpaisK;. Das Bild geht offenbar nur auf eine Yeranschau- 
lichung der Vielheit und des Gegensatzes der Motive, ohne 
über die Frage der Willensfreiheit entscheiden zu wollen. ') Legg. I, 
644 C. Vgl. Rep. X, 604 A extr. B. Tim. 69 D. Vgl. Herbart, WW. 
Hartenstein V, 83 f. ») Legg. I, 644 E. 645 A B. *) Legg. X, 
904 C D. Der Zusatz jiexaßdXXovta 8e cpspsxat xaxa xyjv xrf el[JLapjiivYj<; 
xd^iv %al vo^ov spricht nicht von einer Unterwerfung des Willens unter 
„des Verhängnisses Ordnung und Gesetzes sondern von den Geschicken, 
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Viertens endlich konnte man vielleicht noch geltend machen, 
dass dieser "Wille in der willkürlichen Erinnerung, *) in der 
absichtlichen Lenkung des Yorstellungsverlaufes, in dem ab- 
sichtlichen Festhalten der einen, in dem Ausstossen der an- 
deren Vorstellungen, die nöthige Macht besitze, um Begeh- 
rungen hervorzurufen oder zu hemmen, das Gewicht der 
Sfotive auf der einen Seite zu erhöhen, auf der andern zu 
schwächen, so dass die Wahl schliesslich eine selbsteigene 
That des Willens wäre. 

Dagegen werden diejenigen, welche in Piaton einen Ver- 
treter des Determinismus finden, sich auf die Gesammthal- 
tung seiner Lehre und auf eine grosse Zahl einzelner Stellen 
und Gedankenreihen berufen können, deren Konsequenz mit 
einem solchen „übergreifenden* Willen nicht vereinbar ist 
Man wird zwar zugestehen müssen, dass in Piatons gereif« 
ten Werken die Motive des WoUens und Handelns nicht 
unterschiedslos unter Einen Gesichtspunkt gestellt, sondern 
dass die besonderen Hauptgestalten, unter denen das , Gute ' 
angeschaut und begehrt wird, auseinandergehalten, insbeson- 
dere Vernunft und Sinnlichkeit, sittliche Aufgabe und natür- 
liches Ziel des Strebens einander gegenübergestellt werden; 
aber trotzdem fehlt es auch hier nicht an einer Zusammenfassung 
dieser mehreren Gesichtspunkte in Einen, so dass die Wahl 
der Lebensweisen doch wieder zu einer verstandesmässigen 
Erwägung und Entscheidung der Frage wird, auf welche 
Weise das „Gute" am meisten erreicht, auf welche Weise 
das „lustvollste" Leben gewonnen werde. Insbesondere aber 
lassen sich der eben aufgeführten viergliedrigen Gedanken- 
reihe folgende echt platonische Gedanken entgegenstellen. 

Erstlich: die Beobachtung, dass die verschiedenen Mo- 
tive nicht sofort einen bestimmten Entschluss zum Ergebniss 



welche als Lohn und Strafe an diese Veränderungen geknüpft sind. 
Dies heweist der unmittelbar folgende Satz sowie der ganze Zusammen- 
hang. Vgl. 903 D. 

*) ]?hileb. 19 D. 34 B. Polit. 273 B. 
Wildauer, Psych, d. Willens. IL 15 
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haben, sondern einer vorläafigen Priifang and Benrtlieilang 
unterliegen, spricht nicht far eine freie Wahl im Sinne der 
Willensfreiheit, sondern fuhrt vielmehr auf den Gedanken, 
dass schliesslich das Urtheil, nämlich die Vorstellung vom 
grössern Gut oder die stärkere Vorstellung die Wahl deter- 
miniren werde. Dies wird recht anschaulich an einer Stelle 
der Republik, wo das Bild von der Wage zum zweitenmale, 
aber in etwas veränderter Gestalt, auftritt. Auf der einen 
Schale liegt der Keichthum, auf der andern die Tugend, jedes 
wirkend mit dem Gewicht, das ihm gerade für das wägende 
Subjekt eigen ist: wie die eine Schale sinkt, schnellt die 
andere empor. ^) Aber die Grösse des Gewichts, das dem 
Objekt auf dieser psychischen Wage zukommt, ist gar nicht 
durch ein liberum arbitrium, sondern durch eine theoretische 
Funktion, durch ein Urtheilen und Abschätzen (tifidv, ttitidb- 
Tepov if{ü(5^ca)j im unsittlichen Individuum durch ein xaxcd^ 
xptvetv oder durch apiadta (= 8ö$a tpsoST]«) ^) bedingt Zu- 
dem sagt Piaton ja ausdrücklich, dass die Beschaffenheit des 
Charakters auch mit Nothwendigkeit die Beschaffenheit des 
Thuns zur Folge hat. *) 

Zweitens finden wir, wenn wir vorläufig Piatons letz- 
tes Werk bei Seite lassen, bei ihm nirgends einen Willen, 
der über die psychischen Veränderungen , übergreifend " wal- 
tet. Dies wird besonders klar, wenn wir uns die drei Aus- 
drucksweisen, in denen Piaton die psychische Wechselwir- 
kung fasst (S. 147 f.), wieder ins Gedächtniss rufen und 
genauer prüfen. Nach der ersten sind die psychischen Vor- 



*) Rep. VIII, 550 E : Sacp äv xoöto (näml. xb xP''1Hä'^&^^«0 
ti{i.uuxepov •/j^Ävtat, toaoüKi) apexYjv ÄttjJLOxepav. ^ oh"^ oüto) tcXoütoo 
apsxT] Steox-rixev, warecp cv icXdaxtYYt C^ygö xsifjivou ^xaxepou ael xo5vav- 
xtov fewovxe; •) Vgl, rorige Anm. a. S. 212, 1 u. 213^ 1. Georg. Gem. 
Plethon sagt: Kai IlXdxcüV 8i 7cavxa)^oö «patvsxat o5v av&'^in.fi x-ijv 
tpü)^7jv alpela^ai axx' äv alpelxat (sie) 6iiiiüV, In Alex. Aphrod. 
cet. de fato quae supersunt. Kec. Orellius. Turici 1824 p. 242. 
') Rep. I, 353, insbes. E: ^Ava^^v.ri äpa itax-g ^t)X'8 ^^^xÄ^ äpj&y 
vm enip^Xelod'at, x-g 8e ar^a^^^ irdvxa xaöxa eo repdxxctv. 'AvotY^if]. 
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kommnisse selbst die Träger dieser Wechselwirkung, indem 
sie einander unterstutzen oder bekämpfen und überwinden: 
nach der zweiten erscheinen die Seelentheile als die Kräfte, 
welche miteinander harmoniren oder einander unterjochen und 
beherri^chen. Diese beiden Ausdrucksweisen, für sich allein 
ins Auge gefasst, machen den Eindruck, als ob die Seelen- 
theile oder die ihnen angehörenden Vorgänge ihr gegenseitig 
ges Yerhältniss bloss durch ihre eigene Wechselwirkung ord- 
neten und das Subjekt (das Individuum, el^ SxaaTog) bloss 
der Schauplatz und zugleich der Zuschauer dieses Innern 
Schauspiels wäre. Es ist ein gegenseitiges Verstärken oder 
ein gegenseitiges Messen der Kräfte im Kampf, von einer 
übergreifenden Entscheidungsmacht aber zeigt sich keine Spur. 
Diese Bemerkung muss uns mahnen den Sinn und die Trag* 
weite der dritten Ausdrucksweise nicht zu überschätzen. Nach 
dieser erscheinen die Seelentheile sowie die ihnen zugeschrie- 
benen Regungen nicht mehr als selbständige Kräfte, sondern 
gehören, wenigstens in psychologischer Beziehung (S. 121 f.), 
zu einem einheitlichen Subjekt, das in allen bewussten Re- 
gungen jedes der drei Theile sich selbst wiederfindet Es 
ist daher nicht der rationale Theil weise und der irascible 
tapfer, sondern das Subjekt ist weise durch den einen und 
tapfer durch den andern, *) ebenso ist das Subjekt besonnen 
durch die Konkordanz der drei Theile. Was also die Theile 
thun, das thut das Subjekt innerhalb und mittels der Theile. 
Von diesem Gesichtspunkt der Einheit ist es also das Sub- 
jekt, welches Theile durch Theile, Begierden durch Begier- 
den oder andere psychische Regungen bald unterstützt, bald 
hemmt und beherrscht, welches den Regentenstab des innem 
Lebens auf den mittlem oder den begehrlichen Seelentheil 
überträgt und ihm die anderen Theile unterwirft, Aber trotz- 
dem finden wir in keinem Werke Piatons eine Andeutung, 



Bep. ly, 442 B CD: Kai avSpelov ^, olpiai, tout(|) Tq» 

[upsi xaXoofJiev eväiixaoTOV Sofov Se y® ixetvq) xij^ o}j.ixp(j|> 

}jipet %xk, (441 £ hat das Xo^istMov selbst das Fr&dikat aocpov.) 

16» 
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dass das einheitliche Subjekt zu dieser Wirksamkeit noch 
irgend eine andere Kraft besitze, als in den drei Grundver- 
mögen nach ihrer Anlage und jedesmaligen Entwicklung ge- 
geben ist, als in den jedesmaligen Vorstellungen, Grefiihlen 
und Begehrungen zum Ausdruck kommt Liegt aber die 
ganze Macht des einheitlichen Subjekts in den bekannten 
Kräften der drei Theile, so kann von einer übergreifenden 
Macht im indeterministischen Sinne des Wortes keine Bede 
sein. Wir finden daher auch nirgends eine bloss willkür- 
liche Entscheidung über Gharakteranderungen, nirgends eine 
willkürliche Uebertragung der Herrschaft von einem Seelen- 
theil auf den andern, sondern all dies psychisch - ethische 
Greschehen ist nach den Darstellungen im Staate durch die 
ursprünglichen Stärkeverhaltnisse der Seelentheile und durch 
die Einflüsse der Erziehung, des Umgangs und des gesamm- 
ten äussern Lebens so wohl vorbereitet und begründet, dass 
der Erfolg mit psychologischer Nothwendigkeit eintreten muss. 
Piatons Darstellungen der Bildung und Umwandlung des 
Charakters sind geradezu künstlerische Federzeichnungen des 
psychologischen Determinismus. 

Damit steht es drittens nicht im Widerspruch, wenn 
Piaton in den Gresetzen sagt, dass die Umbildung des Cha- 
rakters zum Guten wie zum Bösen dem Willen eines jeden 
überlassen sei (S. 144). So sehr wir die weittragende Ten- 
denz und den vollen Werth dieser Aeusserung, auf die wir 
in S 36 noch zurückkonmien werden, erkennen und 
schätzen, so müssen wir doch andererseits betonen, dass 
die Akte des empirischen Willens nirgends als die eines 
liberum arbitrium gezeichnet werden. Seine Wirksamkeit 
wird vielmehr durch die jedesmal überwiegende Vor- 
stellung (Begierde) determinirt und zwar nicht nur nach 
der Lehre des Staates und des Timaios, sondern auch 
der Gesetze. Nach der Darstellung des Staates ist ja 
die Gestaltung und Umbildung des Charakters (Willens) 
von der Umwandlung der sittlichen Vorstellung, diese 
wieder von der Naturanlage, Erziehung und Lebens- 
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gestaltnng bedingt; ^) nach dem Timaios hängt Inhalt und 
Starke des Yorstellens nnd Begehrens einerseits von der 
Abstammung und den ererbten Trieben, andrerseits von der 
Erziehung nnd den durch sie befestigten Neigungen in so 
weitem Masse ab, dass die Schuld des Bösen mehr die Er- 
zeuger als die Erzeugten, mehr die Erzieher als die Erzoge- 
nen trifft; 2) in den Gesetzen endlich wird die Zügellosigkeit, 
mag sie aus Unkenntniss des Richtigen oder aus mangeln- 
der Folgsamkeit gegen die bessere Einsicht entspringen, als 
eine Folge innerer Necessitirung erklärt,^) es wird fer- 
ner der Mangel an Folgsamkeit oder die Schwäche des guten 
und die Uebermacht des schlechten Begehrens, kurz es wird 
die &xpdT6ta, die Piaton sonst von der einfachen Unwissen- 
heit sorgfältig unterschied, geradezu wieder der iL]f/x.9'ia unter- 
geordnet und somit auf ein verfehltes Urtheil (xaxd^c xpiveiv) 
zurückgeftthrt. ^) 

Noch deutlicher erhellt die Verneinung des liberum 
arbitrium aus Piatons hier einschlägigen metaphysischen Auf- 
stellungen. Es sind zweierlei Arten von Ursachen zur Welt- 
bildung zusammengetreten ^) und wirken daher speciell auch 
im Menschen fort. Die erste (g'^ttliche) Klasse umfasst die 
vernünftigen Ursachen (m^ r^^ ^[ifpovoc tpbosan^ aiTta^), 
welche eme Seele zu ihrem Träger haben und mittels der 



^) Bep. ym, 559 £ b veavta^ pLexaßdXXet ... bis 561 B o5tu) 
na>g . . . yio(; wv {xetoßdXXet. Vgl. oben S. 179. *) Tim. 86 B D E. 
87 A B ( . . . xa6x'Q -Mjenol TCtÄvxe? ol ^axol ^lä 86o äxoootmxaxa y^^YVÖ- 
p.ed'a* (ov alxtaTsov [jlIv xob^ (poxeuovta^ ^l xwv (poteoojjivcDV fi.&XXov xal 
xob^ tpetpovcoe^ xu>v xpe(po[iiva>v). 88. *) Legg. Y» 734 B : na^ l i 
ay&f'Hfi^ äxoiv lotlv äxoXfxoxo^' ^ ^^^P ^^' &|Ja^tav ^ 8t' 8cxp(£tetay 
^ Si' äfitpÖTspa xob ooxplpovstv IvSetj^ u)y C'S ^ ''^ äv^piunivo^ ^X^°^* 
Dass aber Piaton die psychologische Nothwendigkeit von der mathe- 
matischen unterscheidet, s. S. 130, 4. ^) Legg. Y, 731 £. 732 A. 
Ygl. S. 211 f. 5j Yim. 48 A : . , . pLe{i.tf fiivY} . . . "^ xoöSe too xoojjloo 
Y^veot^ 15 &vdYx*rjs xe xal voö oooxdoeo)^ lYewtj^Yj. 68 E: xP'h ^^' °'^" 
Tta^ T^^''! ötoptCso^-ot ittX. Tim. 46 D £: . . alxta^ icpJ»Ta5, . . . 8ei>- 
T8pac. Xfixtia (jiv &pL(p6Tepa t6i twv akUuv y^< Phileb. 28 D. Ygl. 
Zeller a. 0. n (2. Aufl.) S. 487-490. 
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Vernunft Schönes und Gutes wirken. *) Wie die Seele als 
ein laoTÖ xivoöv ihrem Wesen nach keine Determination von 
Aussen empfängt, so haben die intelligenten Ursachen als 
solche ihre Bewegung nur aus sich selbst, sind somit äusse- 
rer Nothwendigkeit oder dem Zwange (der ävaY^'^'J ™ engem 
Sinn) entrückt, insoferne frei. (Vgl. S. 189, 1.)^) Die 
Kausalitäten der zweiten Klasse dagegen, weil aller Vemanft- 
einsicht entbehrend ([lovcod'eraat ^povn^ceco^), wirken planlos, 
und (insofern ihre Leistungen nicht von einem Plane, na- 
mentlich nicht von dem Gedanken des Guten beherrscht 
sind) zufällig;') ihr Grundcharakter ist aber jene Noth- 
wendigkeit, mit welcher die Dinge Bewegungen von an- 
deren empfangen und weiter übertragen ; ^) sie wirken also 
durch äussere, mechanische Determination. ^) Die Ursachen 
der ersten Art sind zwar von dieser Determination frei, wir- 
ken aber deshalb nicht grundlos, sondern, nach dem ihnen 
immanenten Vemunftgesetz, mit unaufhebbarer Tendenz zum 
Guten: sie sind also autonome, selbstthätige Kräfte, aber 
nur des Guten. So tragen sie eine Necessitirung in ihrem 
Wesen, freilich anderer Art als die äussere Determination, 
aber nicht minder stark. Denn „ die Nöthigung einer Seele, 
welche Vernunft besitzt, ist die höchste*, i^ ^^X^^ ivApc*»] 
yoov xextTjfiivTQ? ÄTcaawv iva^xÄv icokb (JisYiotTj ^lYvott' Xv, 



*) Tim. 46. D E. Vgl. 30 B. ») Es wird daher auch der voöq 
als freies Princip der ävdpiY) gegenübergestellt, ebenso xa Sid voö hz- 
8ir)juoopY^|JLiva nnd t« 8t' di\fa'pLrfi '^tfi^\).9va. Tim. 47 E extr. 48 A. 
•) Tim. 46 E : {xovcu^eiaai (ppovYjoeiu^ xb xo^iv äiaxTOV hvÄazoxz l^spY«- 
Coviac ^) Tim. 46 £ init. : In die zweite Erlasse gehören alle Ur- 
sachen, Saat ötc' aXXü)v ntvoopilvcDV, ixepa 8^ hi ävaYifrj^ wvoüvxiov ^^T" 
vovxat. ^) Grote in seinem ^Plato and the other companions of 
Socrates^, 3. ed., Yol. m, 249 fasst den Grnndcharakter der platoni- 
schen dt.v6ir{%f\ im Timaios doch nicht richtig auf, wenn er sagt : „This 
Word (nml. Necessity) is now asually understood as denoting what is 
fixed, permanent, onalterable, knowable beforehand. In the Piatonic 
Timaeus it means the yery reyerse: the indeterminate, the inconstant, 
the anomalous, that which can neither be understood nor predicted. 
It is Force, Moyement or Change with the negatiye Attribute of not 
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wie uns, offenbar im Sinne Piatons, die Epinomis sagt. ^) 
In der Welt stehen also zwei Arten von Ursachen gegen- 
über, die einen von innen sich bewegend, die anderen von 
aussen bewegt, die einen nach immanentem Gesetz wirkend, 
die anderen nach äusserem Zwang, die einen innerlich, die 
anderen äusserlich determinirt. 

Daraus ergeben sich die Folgerungen für unsere Frage 
von selbst. In dieser Welt des Werdens und der Verände- 
rung herrscht durchgreifend die Kausalität. . „ Alles Entste- 
hende muss mit Nothwendigkeit aus einerUrsache ent- 
stehen; denn ohne Ursache kann nichts eine Entstehung 
haben.* 2) Das wird auch vom Menschen und seinem 
Willen gelten: auch im Menschen und seinem Willen wer- 
den intelligente wie vernunftlose Kräfte nebeneinander auf- 
treten, sie werden daher auch ihre eigenthümliche Determi- 
nation in denselben mitbringen. Wenn nun das Vernunftlose 
(im l7ctdo[i>]tt%öv, im "ftofid?, überhaupt in der Verdunkelung 
der Vernunft sich äussernd) und das Vernünftige im Men- 
schen aufeinanderstossen, so entspricht es dieser metaphysi- 
schen Lehre Piatons wie seinen Ansichten über die psy- 



being regulär, or intelligible, or determinated by any knowable antece- 
dent or condition — Vis consili expers. It coincids, in fact, with 
that which is meant by Freewill in the modern metaphysical 
argnment between FreewiU and Necessity: it is the undetermined or 
self-determining, as contrasted with that which depends upon some 
giyen determining conditions, known or knowable." Grote verwechselt 
also die CLv6t;^v.fi mit dem reinen Zufall d. i. mit ürsachlosigkeit. 
Ygl. Day. Hume, Human underst. 8. Drobisch, Moral. Stat. u. 
Willensfr. S. 63. Die richtige Auffassung des „Zufälligen** glauben 
wir im Texte gegeben zu haben. 

') Epin. 982 B. Die oben cltirte Stelle lautet weiter : ^p/ooaa 
Y^p &XX' o5)t äpxo[J'^^ voiAO^-etet* xb hh ajAeid^Tpotpov, Stav 4'^X''] '^^ 
äpwTov Ttaxot TÖv äptoTov ßooXe6o7jTa: voöv, xb xlXeov Ixßaivec xtb 
ovTt otaia voöv, xal oh^ deBa[i.oe^ äv ahxoö xpeltxov ohhk 6c|i.etaoTpo<ptt)Te- 
pov äv TCOxe »jivotxo. Vgl. Rep. VIII, 549 B, wo es vom Xo^o? heisst: 
B? fjiovo^ lYYevofjievo? omx-Jjp ÄpexTj? 8ta ßioo Ivotxet xtj) Ij^ovxt. •) Tim. 
28 A: Tcav Sl . . . x6 Ytp'oji.evov 6tc' alxioo xtvö? I{ ävotY^iQ? fiY^e- 
o^af itavxl »(Äp &8üvaxov X"*P^^ a!xtoo y^vsoiv o^elv. 
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chologische Wechselwirkung, dass der Kampf lediglich durch 
die Massverhaltnisse der einander begegnenden Kräfte, die 
eine Resultirende geben, geschlichtet werde. Darum treffen 
wir bei ihm allerwärts auf Aeusserungen, nach denen der 
Ausgang von der gegenseitigen Starke derselben abhängt. 
Wir erinnern beispielsweise nur an den unwiderstehlichen 
Einfluss, den eine gewisse Leibesbeschaffenheit und die 
mit ihr zusammenhängenden psychischen Zustände auf 
die Intelligenz und das Handeln üben ; ^) wir erinnern an 
die wiederholt angeführte Stelle, wornach nur Menschen mit 
guter Naturanlage und Erziehung so einfache und gemässigte 
Begierden haben, dass die Vernunft sich ihrer Leitung be- 
mächtigen kann ; ^) wir verweisen endlich darauf, dass die 
Vernunft im Menschen auch schon von Natuj so , schwach' 
sein kann, dass sie gar nicht die Kraft hat die thierischen 
Seelentheile (dp^{i|iata) zu beherrschen, sondern die Begier- 
den gegen das Vernunftgebot Gewalt üben. ^ Kurz : wie in 
der Schöpfung des Makrokosmos das Gute nur in dem Masse 
zu Stande kam, als die Vernunft (voo^) über die »Noth- 
wendigkeit* siegte (Tim. 30 A. 48 A), so wird es sich auch 
mit der Durchführuog des Guten und dem Auftreten des 
Bösen im menschlichen Charakter verhalten. ^) 

Viertens: mit dem Gesagten hat endlich auch der 
Hinweis auf die willkürliche Lenkung der Vorstellungen seine 
Bedeutung verloren. Es ist zwar richtig, dass die Vorstel- 
lungen als Motive auf den Willen wirken und dass also, 
wer den Vorstellungsverlauf mit Freiheit ordnet, dadurch 
auch seine Wahl mit Freiheit bestimmt, aber gerade die 
9 Freiheit '^ der Lenkung ist jetzt ein Gegenstand der Frage 
geworden. Denn diese Lenkung der Vorstellungen ist ent- 



*) Tim. 86B-87B. 88 A B. Vgl. Strümpell a. 0. 315. 
Susemihl, 11, 462 u. Anm. «) Rep. IV, 431 A C. ») Rep. IX, 

590 C: 5'cocy xt^ äs^evi^ (pu^ei h^'g tb too ßeXTbtou ei^o^, &qzb {iyj 

xxX. Rep. IV, 440 A. *) Vgl. Becker, Philos. System Platons 
S. 231. Dö Hing er, Heidenth. u. Judenthom, S. 289. 
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weder eine That des Willens oder nicht; im ersten Falle 
nur frei, wenn es der Wille ist, im letztem entschieden 
determinirt. 

§ 86. c) Die Sohnld am Bösen. 

Durch unsere Untersuchung hat sich herausgestellt, dass 
die Philosophie Piatons jenen immanenten Zug zum Deter- 
minismus, den sie von Sokrates geerbt, auch in ihrer reif- 
sten Entwicklung noch bewahrt hat; doch liegt derselbe 
soviel wir bisher gesehen, gleichsam nur objektiv in 
ihr, da Piaton die Frage der Willensfreiheit wenigstens in 
den bisher betrachteten Stellen nirgends als ein ausgespro- 
chenes Problem behandelt hat. Unter solchen Umstanden 
haben wir uns daher noch die Frage vorzulegen, ob denn 
der Meister sich diese deterministische Stellung seines Lehr- 
systems völlig zum Bewusstsein gebracht und mit klarer 
Intention so gezeichnet habe. 

Darüber wird uns vielleicht der einzige noch übrigblei- 
bende Gegenstand, Piatons Lehre vom Ursprung des Bösen, 
einiges Licht bringen können, da dieser, wenn überhaupt 
irgend einer, ihn dazu drängen musste dem Problem der 
Willensfreiheit näher zu treten und das Bewusstsein dessel- 
ben zu gewinnen. 

In der alten Philosophie bilden die aufeinander folgen- 
den Schulen von Aristoteles abwärts eine historische Ent- 
wicklungsreihe, in welcher das Problem der Willensfreiheit 
immer deutlicher hervortritt und verschiedene Lösungsver- 
suche findet, bis endlich in Augustinus das völlig entwickelte 
Bewusstsein des ganzen Problems sich offenbart. ^) Ein klei- 
nes Vorspiel solcher allmäligen Entwicklung hat sich, wie 
uns scheint, bereits in Einem philosophirenden Individuum, 
in Piaton, vollzogen. Wenn wir nämlich recht sehen, lässt 
sich aus den einschlägigen Stellen des Phaidros, des Staa- 
tes, des Timaios und der Gesetze ein fortschreitendes Auf- 

^) Schopenhauer, Die beiden Grnndprobleme der Ethik, 
Lpzg. 1860, S. 65 f. K y m A. L., Metaphys. Unters., München 1875, 
S. 393 f. 
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dämmern dieses Problems wahrscheinlich machen. Dort wird 
nämlich erstens die Kausalität des Bösen allmälig vom In- 
tellekt mehr in die ethische Seite des Menschen und schliess- 
lich direkt in den Willen verlegt, zweitens wird eine ge- 
wisse Gebundenheit des empirischen Willens behauptet, da- 
gegen aber die volle Freiheit einer Urentscheidung voraus- 
gesetzt. Wir möchten daher den Sachverhalt, wie er uns 
sich darstellt, gleich zum Voraus mit den Worten aus- 
sprechen, dass zwar Piaton die Frage der Willensfreiheit 
nirgends als ein klar erkanntes Problem behandelt, dass sich 
ihm aber der Gedanke derselben allmälig eingestellt hat, 
freilich nicht mehr als ein konstruktiver Faktor seines Sy- 
stems, sondern als dessen schliessliches Produkt oder noch 
richtiger als eine Frage, die sich ihm im Interesse seiner be- 
reits feststehenden Theologie und Ethik aufdrängte. 

Aus seiner Gottesauffassung ergab sich ihm nämlich die 
Folgerung, dass Gott weder mittelbar noch unmittelbar Ur- 
heber des Bösen sein könne, da er als absolut gutes und 
neidloses Wesen nur Gutes will und bewirkt; ^) da aber 
dennoch so viel Böses in der Welt sich vorfindet, so ergab 
sich ihm weiter, dass die Geschöpfe, namentlich die Men- 
schen, nur durch eigene Schuld in das Böse sich ver- 
stricken. 

Unsere Aufgabe wird daher sein den Quellpunkt des 
Bösen nach Piaton aufzusuchen. Da uns hiebei der Weg 
auch durch mythische Darstellungen fuhren wird, so erklä- 
ren wir zur Vermeidung von Missverständnissen, dass uns 
bei dieser Gelegenheit nicht das gesammte Verhältniss der 
Mythen zur eigentlichen Lehre Piatons interessirt und wir 
daher weit entfernt sind durch unsere Darlegung den von 
Deaschle und anderen gegebenen oder angeregten Deutungen 
principiell entgegenzutreten ; unsere Absicht richtet sich viel- 
mehr einfach darauf jenen ethisch-psychologischen Anschau- 



Thoaet. 176. Rep. II, 379. III, 391 C. X, 617 E, Tim. 42 D E. 
Legg. X, 904 B C. 
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nngen nachzugehen, die auch in der mythischen Darstellung 
zur Erscheinung kommen. 

Zum erstenmal unternimmt es Piaton ^) im Phaidros 
die Schuld des Falles der Seelen oder, wie er sich aus- 
drückt, die Ursache ihres Flügelverlustes (rJiv aittav tfj? töv 
WTspcov OLito^okffi) anzugeben.^) Er will uns anschaulich 
machen, dass der Fall der leiblosen Seelen und dessen Folge, 
die Einkörperung, nicht von der Gottheit ausgehe ; denn von 
Seite der Götter, aus deren Chor der Neid verbannt ist, 
steht die Gefolgschaft beim grossen Umzug und der Aufflug 
zu den Ideen allen Seelen frei, es folgt daher auch, wer will 
und kann (liretat 6 isi Id-^Xcov ts xal Soviftevo^) 247 A. 
Das Wollen nun, das Verlangen nach oben ist allen See- 
len gemeinsam, aber es fehlt den meisten das Können 
(248 A), so dass sie nur wenig oder gar nichts von der 
Ideenwelt schauen. Dieser Mangel an Können rührt von der 
Schlechtigkeit (xaxia) des Lenkers her, der das Boss der 
sinnlichen Begier nicht gut gezogen hat (248 B. 247 B), 
diese UnvoUkommenheit des Lenkers aber stammt aus einem 
Unfall (xivt oovT05(iGf), durch den die Seele mit Vergesslich- 
keit und Schlechtigkeit erfüllt wurde. ^) 

Nach dieser Darstellung liegt der Anfang des Bösen in 
einem vorzeitlichen Ereigniss, durch welches das Herabfallen 
der Seele und ihr Schicksal in der Leiblichkeit bestimmt 
wird. Sucht auch Piaton dieses Ereigniss durch die Bezie- 
hungen zwischen Boss und Lenker als eine sittliche That 
zu zeichnen, so ist es im Grunde doch nur durch ein Un- 
vermögen (iSovatetv) des Intellekts verschuldet ^) und ent- 
steht in tiefster Wurzel aus einem unglücklichen Zu&ll, der 



') Ygl. bezüglich des Folgenden Trendelenburg, Histor. 
Beiträge II, 140 ff. *) Phaedr. 246 D ff. >) Phaedr. 248 C: 

Sxav 8^ aSoyaxt^aaaa licioid^d-oc pi-Jj TStj Kai tivi Qovxuylcf ^^pYjoafiivY) X^ 
^C xe xal xaxio^ nkfpd'tloa ßapovd-g xtX. Man beachte, dass der 
Aorist &Sovax'y]aaoa das Eintreten der Kraftlosigkeit anzeigt und dass 
der zweite der koordinirten S&tze nur den ersten erklärt und weiter 
ausführt. ^) Dense hie, Plat. Mythen S. 26. 
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die Störung im Intellekt bewirkt. Die vorzeitliclie Beschaf- 
fenheit der Seele ist also wesentlich eine ihr aufgedrängte, 
gegebene Thatsache, von einem Bewusstsein des Problems 
der Willensfreiheit zeigt, sich aber noch keine Spur. 

Diese Auffassung genügte später unserm Philosophen 
nicht mehr und er gibt sie im Staate offenbar auf, wie 
zunächst schon daraus hervorgeht, dass er die Ableitung des 
Bösen aus irgendeinem Zufall {vb^yi) ebenso ablehnt, wie 
dessen Zurückfuhrung auf die Gottheit. *) Aber nicht bloss 
diese Selbstberichtigung, mit der Piaton einen frühern Ge- 
danken zurücknimmt, sondern die ganze Darstellung im Staate 
zeugt für seine veränderte Anschauung. Denn jener Versuch 
einer Theodicee, welchen das zehnte Buch dieses Dialoges 
bringt, lässt sich auf das, was im Phaidros die Hauptsache 
gewesen war, die Schuld des Herabsinkens der Seelen aus 
dem Präexistenzzustande in die Leiblichkeit, gar nicht mehr 
ein, sondern rückt die Wahl der Lebenslose, welche der 
Phaidros an zweiter Stelle nur kurz berührt hatte, ^) als 
wie eine entscheidende Urthat in den Vordergrund. Es 
werden nämlich nach diesem Mythus jene Seelen, welche 
schon ein Erdenleben durchgemacht haben, nach empfange- 
ner Vergeltung zur Wahl eines neuen Lebens berufen. Diese 
Wahl, einmal getroffen, wird bindend für den nächsten 
Lebenslauf; sie bindet nicht nur an das erkorene licbenslos 
d. i. an jenen Inbegriff von äusseren Zuständen und Ge- 
schicken, welcher der unmittelbare Gegenstand der Wahl 
ist, ^) sondern mittels desselben auch an bestimmte innere 
(sittliche) Zustände, Tugend oder Untugend, auf welche das 
Lebenslos eine determinirende Bückwirkung übt,^) da ,die 
Seele, die ein anderes Leben wählt, nothwendig einen andern 



*) Rep. X, 619 C. «) Phaedr. 249 B. ') Rep. X, 617 E: 

alpsiad-o) ßtov, ^ oovsotat IJ avdtfitiQ?. *) Porphyrie s nnter- 
scheidet eine doppelte Bedentang des ßto^: äusseres Leben (Lebenslos) 
und innere Qualität (xo(p<xxtY]p), und bemüht sich irrthümlich nur das 
erstere als durch die Wahl gebunden darzustellen. Stobaei £clog. 
ed. Heeren n, 8 p. 372 ff. 
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Charakter annimmt ''. ^) Obwohl aber für den nächsten Le- 
benslanf bindend, wird doch die Wahl in sich selbst mit 
Freiheit vollzogen. Denn »die Tagend" (so wird den Seelen 
vor der Wahl durch Prophetenmund verkündigt) — ,die 
Tugend ist in keines Herrn Gewalt*, wird durch äussere 
Macht weder gegeben noch genommen. „ Der Mensch selbst 
schafft oder raubt sich ihren Besitz in dem Masse, als er 
sie ehrt oder verschmäht.^) In dem Wählenden liegt also 
die Kausalität (altia lXo(iivot)) * sowohl für seine Tugend oder 
Untugend als für alles Glück und Uebel, das er in Folge 
davon erfährt. Sein Thun und Leiden im nächsten Erden- 
leben ist nur die zeitliche Entfaltung dessen, was er durch 
die vorzeitliche That gesetzt hat, der unabänderliche Ver- 
lauf des Lebens und der damit nothwendig verbundene em* 
pirische Charakter ist durch diese (freie) Grundthat des 
intelligiblen Charakters begründet ') 

Aus dieser Darstellung scheint denn doch ein beginnen- 
des Bewusstsein unseres Problems hervorzuleuchten. Für 
das jeweilige Zeitleben gibt Piaton ja offenbar die nothwen- 
dige Bestimmtheit des empirischen, mit dem Lebenslose zu^ 
sammenhängenden Charakters zu und entzieht denselben jeder 
willkürlich ändernden Entscheidung, dagegen bemüht et 
sich diese Gebundenheit als das Produkt freier Selbstbestim- 
mung erscheinen zu lassen ^) und so im empirischen Charak- 
ter Freiheit und Nothwendigkeit, jene als Ursache, diese als 
Wirkung, zu verknüpfen. 



^) Rep. X, 618 B: der Charakter (4^ux^^ ta4iv) sei kein eigener 
Gegenstand der Wahl, weil er in dem Lebenslos nothwendig schon 
mitgewählt werde, hiä xb dLva'^yLai(a<; l/eiy £ X X o v IXofjivYjV ßiov 6(X- 
Xoiav Yi'p'M^at. •) Rep. X, 617 E: ap&z^ U ä5s3kotov •JJv ttfjLüiv 
xal äti{j.d((a>v itUov xal eXaxxov ahtr^ ejet* a^'^t« fcXofJievoo. ^tbq aval- 
tco{. ') Bei der Verwandtschaft dieser Darstellung mit der betref- 
fenden Lehre Kants, Schellings n. Schopenhauers wird auch 
der Ausdruck „empirischer Charakter** u. „intelli gibler Charakter** er- 
laubt sein. ^) R m a n g, Willensfreiheit und Determinismus. Bern» 
1835 S.49. 60. Sigwart, das Problem ron der Freiheit und der Unfrei- 
heit des m. WiUens. Tübingan 1839 S.52. 185. Döllinger a. 0. S. 288, 
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Aber man kann nicht sagen, dass es Piaton gelangen 
sei jene entscheidende Grnndthat als eine freie zu zeichnen. 
Denn die Seelen kommen, wie schon Porphyrios bemerkt 
hat, nicht ohne* einen bestimmenden Inhalt zur Wahl; son- 
dern die mannig&ltigen Vorstellangen über den Werth der 
Lebenslose, welche sie ans dem frühem Leben mitgebracht 
haben, and die jenen Vorstellangen entsprechenden Stim- 
mnngen wirken determinirend anf die Aaswahl ein. ^) So 
wählt gleich der erste «aas Unverstand and Gier* das an- 
selige Los der Tyrannenherrschaft and die meisten wählen 
, nach der Gewohnheit des frühem Lebens. ' ^) 

Wir dürfen ans daher nicht wandern, dass aach diese 
Fassang der Theodioee dem rastlos vorwärtsstrebenden Den- 
ker nicht genügte and er nach einer andern sachte. Denn 
die eben besprochene Wahl, welche erst vor Beginn eines 
neaen Lebens erfolgt and daher darch den Inhalt eines frü- 
hem determinirt wird, ist keine wahre Grandthat mehr, 
darch welche das Böse arsprünglich eingeführt würde, sie 
reicht daher aach nicht aas die Gottheit von der Kaasirang 
des Bösen frei za stellen; diese Vernrsachang oder allge- 
meiner die Entsoheidang der Seele für oder gegen die Tagend 
mass daher in eine frühere Zeit zarückverlegt werden. Nar 
nicht in die Praexistenz selbst. Denn aas dem reinen Wesen 
der körperlosen Seele, ans der ap/a^a tpboiz derselben, kann 
Piaton das Böse nicht ableiten, aaf einen schlimmen Zafall 
aber, dergleichen die oDyto/ta im Phaidros war, kann er 
nicht mehr zarückgehen, da er sich bewasst za sein scheint, 
dass er damit nar eine Art von Prädestination einführen 



1) Stob. Eclog. ed. Heeren II, VIII p. 368: ... 6 U\6tx<av xiv- 
^uveust TÖ i^"* 4]{Jiiy xal 8Xu>( xb a6x$So6oiov X8Y6{j.eyov ävotpelv, et y^ ^* 
xu>v icpoß6ßiu>p.eva>v nuxxä tt^v npoxspov ic6pio$ov xal J>v yjf^&Tcrpaaf 
^ ftjjLtOTjoav ^ i<p' Jiv ^o^irjooev yj IXwrtjO-Yjaav, TjdoirettotYj jj.e vot fcicl 
T-Jjv atpeotv spiovxai, *) Rep. X, 619 B. 620 A. Vgl. auch 
die exakte Darlegung bei Georg Gem. Plethon, Libell. de fato in dem 
Sammelwerke : Alexandri Aphrodisiensis cet. de fato quae super- 
sunt. £d. Orellius. Tarici 1824 p. 242. 
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würde. Es bleibt ihm daher für die erste Setzung des Bösen 
nur die Zeit der ersten Verbindung der Seele mit dem Kör- 
per übrig, durch welche ihrem reinen Wesen hemmende 
Gegensatz^ und lockende Versuchungen gegenübertreten. 
Diesen Erwägungen entspricht nun wirklich eine neue Form 
der Theodicee im Timaios. 

Der Weltschöpfer, gut und neidlos, trifft alle Anord- 
nungen, um an dem etwaigen künftigen Eintritt des Bösen 
(tq^ iTcsfca xaxta?) keine Schuld zu tragen; *) er bildet die 
Vernunftseelen aufs beste, belehrt sie über ihre bevorstehende 
Verbindung mit dem Körper und deren Folgen, . unterweist 
sie über ihre Aufgabe;^) ebenso befiehlt er den Untergöt- 
tern, welche die Schöpfung des Mensdhen durch Anbildung 
des Leibes und der „ sterblichen Seele " vollenden, dies mög- 
lichst gut zu thun und das menschliche Geschlecht auf das 
beste zu leiten, soweit es nicht selbst sich Ursache von 
Uebeln würde, Zxi [jl-J] xaxcov aotö laoicp ^iifvotTO alTtov. ^) 
Die Verbindung mit dem Körper ist also nach dem Timaios 
(im Gegensatz zum Phaidros) zwar eine von der Natur des 
Endlichen untrennbare Unvollkommenheit, aber noch kein 
Uebel, keine Schuld oder Strafe, ebenso ist der Hinzutritt 
der sterblichen Seele d. i. das Auftreten der niederen, na- 
mentlich sinnlichen Regungen und die darin liegende Versu- 
chung noch nicht ein Böses, dieses tritt, wie Platou unver- 
kennbar andeutet, erst nach Vollendung der Schöpfung 
(STceiTa) ein und zwar wird es durch eigenes Verschulden 
(xaxcov a&TÖ laoicp . . airtov), nämlich durch die Nachgie- 
bigkeit gegen die genannten Regungen, durch das Unterliegen 
in der Versuchung herbeigeführt. *) 



i)Tim. 29E. 30 A. 42 D: Ata^soiAoO-sT-fiaa; 8e itdvta aötol; 
toÖTO', iva TY|€ eicetxa etY) xocxta^ ^xdcatmV dcvaitio^ xtX. *) Tim, 

41 D E. 42 Äff. 8) Tim. 42 D. Vgl. Plutarch. De placitis phi- 
los. I, 27. et Nemes. de nat. hom. p. 303 spp. ed. Matth. *) Tim. 

42 B: Jiv sl piv xpafqaotsv, hiv.'Q ßtiuaoivxo, xpatTj^evte ^ 8i 
aJ^iidct, %x\. C D. Beachtensverth ist die Bemerkung des Chalcidius zu 
der angeführten Stelle: Aperte et ita, ut dubitare nequeamns, sui iuris 
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Im Timaios ist also die Schuld am Bösen unverkemi- 
bar von der intellektuellen in die ethische Seite des Men- 
schen, von der i^^a in die ixpd'usia verlegt und es scheint 
der Gedanke im Hintergrunde zu stehen, dass es während 
des ersten Lebenslaufes nur in der Gewalt des Menschen 
liege sich für oder gegen die niederen Regungen zu ent- 
scheiden, der Versuchung Herr zu werden (xpatTjoai) oder 
zu unterliegen (%patif]d"^vat). Daran schliessen sich dann die 
entsprechenden Geschicke zu Lohn und Strafe, entweder 
Bückkehr in den Himmel oder Degradation. 

Am weitesten entwickelt glauben wir diesen Gedanken 
in jenem Werke zu sehen, in welchem auch die psycholo- 
gische Ausbildung des Tugendbegriffs am weitesten gediehen 
war, ^) in den Gesetzen. Im zehnten Buch derselben finden 
sich religiös-ethische Betrachtungen» die auch ins Metaphy^ 
sische übergreifen, und in dieselben eingeflochten eine Art 
von Theodicee. 2) In dieser wird nun nicht nur die Seele 
als eine sich selbst bewegende und umwandelnde Kraft, und 
im folgerichtigen Gedankenzuge als die Kausalität des Guten 
und des Bösen bezeichnet (tcov xe i^a^öi^f aktav eivai t?]v 
([»oX'Jiv xal Töv xaxcov 896 D), sondern es wird auch als 
Sitz dieser Kausalität geradezu der Wille angegeben. Hat 
nämlich die Seele überhaupt die Ursache aller Veränderung 
in sich selbst, so besitzt sie insbesondere im Willen die Kau- 
salität für die Entstehung irgendwelcher sittlichen Qualitä- 
ten. *) Und mit dieser durch den Willen bewirkten Cha- 
raktergestaltung steht dann der äussere Lauf der Geschicke 
in üebereinstimmung, indem der Leiter der Welt sich ver- 



esse animas docet in delectu atque optioue. Platonis Timaeus interprefce 
Chalcidip cet. Rec. Wrobel, Lipsiae 1876 p. 239.) Vgl. auch 
frocli Comment. in Platonis Timaeum rec. Schneider. Vratislayiae, 
1847, p. 806. 807. 

») Vgl. S. 193 f. u. 210 f. «) Jules Simon, Etudes sur la 
Theodic^e de Piaton et Aristote (Paris, 1840), erwähnt von Martin 
1. 1. I, 49, ist mir nicht zugänglich geworden. ^) Legg. X, 904 B 
extr. C. Vgl. S. 144. 
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anlasst sieht gleich einem , Brettspieler den sich bessernden 
Charakter (t6 S|i£tyov 7i7yö(t6yov ii^o^) an einen bessern 
Ort, den schlechtem an einen schlechtern, einen jeden nach 
seinem Verdienste za versetzen, damit ihm das gebührende 
Ix>s za Theil werde. * ^) Der Wille entscheidet also nach 
der Lehre der Gresetze über zweierlei: anmittelbar über die 
sittliche Lebensgestaltang, mittelbar über das mit ihr za- 
sammenhängende äassere Lebenslos, während umgekehrt in 
der Theodioee des Staates ,die Wahl des künftigen Lebens* 
anmittelbar anf das äassere Schicksal, mittelbar aaf die 
innere Gestaltang des Menschen sich bezogen hatte. ^) 

So ist denn Piaton in fortschreitender Forschang von 
seinem sokratischen Aasgangspünkt, auf welchem das Sitt- 
liche ganz in Wissen und Meinung d. h. in theoretische 
Funktionen aufgieng, bis zu einem Standpunkt vorgerückt, 
welcher nicht nur bleibende von den theoretischen Thätig- 
keiten begrifiPlich verschiedene sittliche Qualitäten kennt, son- 
dern auch den Willen als deren bewirkende Kraft bezeich- 
net. Der Wille ist also jetzt auch die Quelle des Bösen 
und der Umstand, dass die betreffende Stelle der Gresetze 
nur den Willen nennt, ^) von Mängeln der Intelligenz, von 
, Verfinsterung des Urtheils% von , falscher Meinung* da- 
gegen gänzlich schweigt, scheint darauf hinzudeuten, der Wille 
sei die primäre Quelle des Bösen in dem Sinne, dass er auch 
anders hätte handeln, andere sittliche Qualitäten und damit 
auch ein anderes Lebenslos hätte gewinnen können. So 
scheint denn hier abermals der Gedanke der Willensfreiheit 
und zwar in entwickelterer Grestalt vorzuliegen, insofern der 
Wille selbst für das Böse verantwortlich gemacht wird. 

Freilich kann diese Freiheit des WoUens sich ohne die 
allerhärtesten Widersprüche gegen andere Stellen der Ge- 



*) Ibid. 903 D: jistatt^'^vat xh jiiv Ä|JLttvov *(i^6[Lsw>v «Jj^o^ el<; 
ßeXtuo Toicov, x^pov 81 tl^ xöv )^«ipova, iitaxä tb itpeicov abx(bv iii&Qxtf, 
ha vffi npoo*f]xo6air)( \u)[pa/Q ^*TX^^' ^8^ ^^^ B C D. *) S- 236 
Q. 237, 1. *) Natürlich leugnet Platon desshalb den fremden Einfluss, 
namentlich einer guten oder schlechten Erziehung nicht. 
Wildauer, Psych, d. Willens. 11. 16 
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setce (S, 228 ff.) nur auf die UrentBoheidang in einem voraoa- 
gesetsten ersten Leben beziehen; aber selbst hier mflssteo, 
damit Piaton mit sich selbst in Uebereinstimmnng bleibe, 
wesentliche Lehren anderer Dialoge, namentlich über den 
Begriff des Begehrens und über die zwei Arten ron Kansa^ 
litäten (S. 229 f.), entsprechend umgebildet sein« 

Doch wie dem immer sei, für das gegenwftrtige empi- 
ische Leben lehrt Piaton in den Gesetzen die Determini^ 
tion des Willens so bestimmt, wie im Staate und Timaios; 
die oben S. 215 aufgeworfene Frage ist daher zu verneinen. 

I 87* Der platonliehe Determinismus — Sehlasswort. 

Der platonische Determinismus fordert aber noch eme 
kurze Beleuchtung. Er ist im Sinne seines Urhebers durch-* 
aus nidii Fatalismus, wie man ihn öfters genamt hat; denn 
erstens behauptet Piaton klar, dass die tAx^lf das Fatnm 
mioht als Quelle des Bdsen gelten könne^ ^) und zweitens 
stellt er der unabänderlichen ^ mathematischen Nothweudig« 
keit* die psychologische gegenüber,^) lehnt also die Ver- 
we<dislung der letzteren mit dem Fatnm ab. Durch die 
psychologische Neoessitirung wird im Sinne Piatons vielmehr die 
Erhebung zu fester Sittlichkeit und innerer Freiheit möglich 
gemacht Daraus erklärt sich, dass Piaton, obwohl er schon 
in dem Staate die Qebundenheit des empirischen Charakters 
behauptet, dennoch die sittlichen Forderungen und deren 
Anspnudi auf Grehorsam nicht au^bt, sondern yielmehr im 
Staat, im Timaios und in den Gesetzen neben die Lehre 
von der Determination des Wollens die Lehre von den sitt* 
liehen Aufgaben stellt, welche die Menschen erfüllen sollen*), 
und dass er die Zurechnung des Gkiten und Bösen, £e sich 
in Lob und Tadel (asoh Selbsttadel), in Lohn and Strafe 
äussert, mit Entschiedenheit vertritt.^) 

A) S. 236. s) S. IdO. ^ Theaet. 176 B. Tim. 89 £. 90 A. Legg. I, 
644 £. 645 AB. «) Im Tim. 86 C f. allerdings mit einer im pU- 
tooiicheii Standpuikt begrAadeten BesehrlBkiiDg. — Die Znreohsang 
bei Piaton wSre ein dairiibarer Gegengtand einer lioDographie. 
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Die blosse Naturanlage würde freilich, sich selbst über- 
lassen, den Menschen nicht zur Sittlichkeit führen, ^) son- 
dern vielmehr in den Banden unvernünftiger Triebe und Nei- 
gungen festhalten; die Umwandlung zum Guten vollzieht 
sich vielmehr, wenn auch schliesslich durch den eigenen 
Willen, doch unter Vermittlung fremder Seelen (8C ivipav 
4)oxi^v) ^) d. h. durch den f5rdernden Einfluss der Erziehung. 
Auf dem Grund einer guten Erziehung entfaltet sidi die 
Vernunft als Vermögen der Ideen; die Vernunfturtheile über 
das SchOne und Gute werden Vernunftgebote. Folgsamkeit 
gegen diese Gebote oder Determination des Willens durch 
die gebietende Einsicht, durch die erkannten Muster ist wahre 
Sittlichkeit (äXTjS"?)^ ipen^). In "dieser ist auch die 
Freiheit erreicht; denn der rationale Seelentheil, der eigent- 
liche Mensch im Menschen, ist jetzt ungehemmte Macht, ist 
a befreit', der Mensch durch sein eigenes Wesen d.h. durch 
sich selbst bestimmt. Diese Freiheit aber (die einzige, 
welche im empirischen Leben erreichbar ist) fällt zusammen 

r 

mit der Determination des Wollens durch die Erkenntniss 
oder mit »der Nothwendigkeit einer Seele, welche Ver- 
nunft hat.*^) 

Blicken wir von dieser Höhe zurück, so liegt eine reiche 
Entwicklung vor uns. Die betrachtete Psychologie des Wil- 
lens umschliesst, obwohl sie noch in den Anfangen steht, 
doch schon eine solche Fülle entwickelter Begriffe und kei- 
mender Gedanken, vollbrachter Arbeit und lebendiger Anre- 
gung, dass Piaton auch durch diese Leistung auf der Höhe 
weltgeschichtlicher Bedeutung steht. 



4) Legg. IX, 876 A B. Tgl. I, 644 E. 646 A B. «) Legg. X, 
904 D. «) Vgl. S. 230 f. 
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